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Die folgenden beiden Abhandlungen waren fruͤher 
als die meiſten, im erſten Theil meiner pathologi— 
ſchen Fragmente enthaltenen Aufſaͤtze geſchrieben 
und mit dieſen einen einzigen Band zu bilden an— 
faͤnglich beſtimmt. Wider mein Erwarten wuchſen 
ſie aber zu einem ſo bedeutenden Umfang an, daß 
ſie dort keinen Platz fanden und ich es nun fuͤr 
das raͤthlichſte hielt, ſie ihres verwandten Inhalts 
wegen in einem zweiten Band zu vereinigen und, 
da ſie einen von jenen einigermaaßen verſchiedenen, 
auch Nichtaͤrzte vielleicht intereſſirenden Gegenſtand 
behandeln, noch unter einem beſondern Titel er— 
ſcheinen zu laſſen. Doch ſchließen ſie ſich unmit⸗ 
telbar an den erſten Theil der pathologiſchen 
Fragmente an, indem ſie die Anwendbarkeit der 
dort aufgeſtellten Anſichten auch für das pſpychiſche 
Leben darthun ſollen. 

| In dem voranſtehenden Aufſatz über 
Seelenkrankheit glaube ich durch Uebertra— 
gung des von Koͤrperkrankheit aufgeſtellten Be: 
griffs auf das Seelenleben auch den noch immer 
ſchwankenden Begriff pſychiſcher Krankheit ſchaͤrfer 
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beſtimmt, die charakteriſtiſchen Merkmahle derſelben 
genauer bezeichnet und dadurch dem heilenden, wie 
dem gerichtlichen Arzt ein practiſch- brauchbares 
Regulativ fuͤr die Beurtheilung und Behandlung 
dieſes abnormen Zuſtandes geliefert zu haben. 


Die zweite Abhandlung hat eine wiſſen— 
ſchaftlichere und ſpeciellere Darſtellung der Wir— 
kungsweiſe pſychiſcher Potenzen zum Zweck, als fie 
bisher in den pathologiſchen Lehrbuͤchern, ſelbſt in 
den, der Aetiologie ausſchließlich gewidmeten 
Schriften gegeben wurde. Ein Gegenſtand, der fei- 
ner Wichtigkeit wegen mir vor allen einer ausführ- 
lichern und ſorgfaͤltigern Bearbeitung werth zu 
ſeyn ſchien, der aber auch derſelben groͤßere Schwie— 
rigkeiten darbietet als kaum irgend ein Annes der 
Pathologie. 


Denn eine wiſſenſchaftliche Darlegung der 
ſchaͤdlichen Einwirkung aͤußerer Einflüffe, d. h. die 
Nachweiſung der Nothwendigkeit des urſaͤchlichen Zu— 
ſammenhangs, der zwiſchen der Beſchaffenheit einer 
aͤußern Potenz und ihrer Wirkung im Organismus 
ſtatt hat, ſetzt Kenntniß, ſowohl der eigenthuͤmli— 
chen Natur der Potenzen, wie des Objectes, auf 
das ſie wirken, und des normalen Verhaͤltniſſes, 
in welchem beige Momente zu einander ſtehen, 
voraus. 


Es erfordert daher eine rationelle Begruͤndung 
der Lehre vom aͤtiologiſchen Einfluß pſychiſcher Po: 
tenzen gleichfalls eine genaue Einſicht in das We— 
ſen derſelben ſowohl an ſich, wie ihres normalen 
Verhaltens zum lebenden Koͤrper. 


Pſychologie, die uns mit der Natur der See— 
lenkraͤfte bekannt macht, und pſychiſche Anthropo— 
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logie, die das Wechſelverhaͤltniß zwiſchen Seele und 
Koͤrper darzulegen hat, bilden mithin die Grund— 
lage der pſychiſchen Aetiologie. Nach der Beſchaf— 
fenheit und dem Stand jener Disciplinen muß ſich 
auch letztere geſtalten. Welche große Verſchieden— 
heit der Meinungen aber unter den Gelehrten jener 
Fächer herrſchen, iſt bekannt. Um daher den Le= | 
ſer von denjenigen Anſichten in Kenntniß zu ſetzen, 
die ich hier zu Grund lege, ſahe ich mich genoͤ— 
thigt die Graͤnzen meiner Aufgabe zu erweitern und 
einen kurzen, pſychologiſchen und anthropologiſchen 
Abriß des Seelenlebens vorauszuſchicken. 


Hinſichtlich deſſen glaube ich noch einige er⸗ 
laͤuternde und rechtfertigende Worte hinzufuͤgen zu 
muͤſſen, da ich von dem gewoͤhnlich betretenem 
Wege abwich. 


Es ſcheint mir die Erforſchung der Natur der 
Seele nur auf doppelte Weiſe moͤglich. Entweder 
beginnt man mit ihrer metaphyſiſchen Seite und 
vollkommenſten Form, wie fie im Menſchen als 
vernuͤnftige erſcheint, und ſucht durch eigene Selbſt— 
beobachtung aus den ewigen Geſetzen des Denkens 
ihr Weſen und Wirken zu ergruͤnden. Oder man 
ſchlaͤgt einen mehr genetiſchen und phyſiologiſchen 
Weg ein, geht vom phyſiſchen Leben aus, und beob- 
achtet die allmaͤlige Entwickelung und Erhebung 
deſſelben zum pſychiſchen. Man verfolgt alſo das 
ſtufenweiſe Hervortreten der geiſtigen Verrichtun— 
gen in der Reihe beſeelter Weſen ſowohl, wie bei 
der geiſtigen Entwickelung des Menſchen, von dem 
Punct an, wo ſie ſich nur in den leiſeſten Spuren 
regen und mit den koͤrperlichen Functionen verſchmol— 
zen zu ſeyn ſcheinen bis dahin, wo ſie beinahe ohne 
Beihuͤlfe eines materiellen Subſtrats und von den 
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Feſſeln der Wirklichkeit faſt ganz befreit, uͤber Zeit 
und Raum erhaben, ſelbſtthaͤtig wirken. 


Dieſe beiden Verfahrungsweiſen gehen daher, 
wie man ſieht, von den entgegengeſetzten Puncten 
aus, muͤſſen ſich aber doch in einem, das Reſul— 
tat liefernden, mittlern begegnen und vereinigen. 
Die eine Methode enthaͤlt mithin gleichſam die 
Probe fuͤr die andere. 

Ich habe hier die phyſiologiſche Bearbeitungs— 
weiſe der Pſychologie gewählt, theils weil fie mir 
als Arzt die vertrautere war (ſo wie dagegen die 
meiſten Philoſophen von Fach aus einem aͤhnlichen 
Grund bei ihren pſychologiſchen Forſchungen den 
metaphyſiſchen Weg einſchlugen), theils aber auch, 
weil ich fie dem vorliegenden Zweck für angemeſſener 
hielt. Da es ſich naͤmlich hier allein darum han— 
delt zu zeigen, wie die reale Seele (die ich von 
der uͤberirdiſchen wohl zu unterſcheiden bitte) in 
und mit einem Koͤrper wirke, und welches der 
wechfelfeitige Einfluß beider auf einander ſey; fo. 
ſcheint mir dieſes bei einer Forſchungsweiſe leichter 
erreichbar, die Seele und Lebensthaͤtigkeit nicht 
als zwei weſentlich von einander verſchiedene, nach 
ganz andern Geſetzen ſich aͤußernde Kraͤfte voraus— 
ſetzt, ſondern beide fuͤr die in der Wirklichkeit nicht 
zu trennenden Ausfluͤſſe einer und derſelben, nur 
auf verſchiedener Stufe der Entwickelung und in 
verſchiedenem Grad der Vollkommenheit ſich wirk— 
ſam zeigenden Thaͤtigkeit hält, deren Aeußerungen 
fuͤr dieſe Wirklichkeit eines und deſſelben Koͤrpers 
zum Werkzeug beduͤrfen und nach den allgemeinen 
Naturgeſetzen erfolgen. 

Eine ſolche, von den koͤrperlichen zu den gei— 
ſtigen Verrichtungen fortſchreitende Forſchung ſcheint 
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mir eine fuͤr den Arzt ungleich brauchbarere, den 
Parallelismus des Seelen- und Koͤrperlebens mehr 
erlaͤuternde Anſicht liefern und auf den wechſelſeiti— 
gen Zuſammenhang beider ein helleres Licht werfen 
zu koͤnnen, als eine, bloß vom metaphyſiſchen 
Standpunct ausgehende Unterſuchung der See— 
lenkraft. 

Auch hoffte ich dadurch, daß ich von einer fe— 
ſtern Baſis aus und durch Fortſchreiten vom Sinn— 
lichwahrnehmbaren zum Ueberſinnlichen die pſycho— 
logiſche Seite des Lebens zu ergruͤnden ſuchte, dem 
Ausſchweifen in ein bodenloſes Speculiren und dem 
Haͤufen zu vieler Hypotheſen, wozu der Gegen— 
ſtand an ſich ſchon fo ſehr einladet, zu entgehen. 
Daß dieſe aber bei einer ſo dunklen Materie nicht 
ganz vermieden werden konnten, (wie die Wiſſen— 
ſchaft ihrer uͤberhaupt nicht entbehren kann), wird 
der Einſichtige gern zugeſtehen. Doch habe ich kei— 
nen hypothetiſchen Satz fuͤr mehr ausgegeben als 
er iſt und ohne Beweisgruͤnde nackt hingeſtellt, 
ſondern durch ſo viel Erfahrungsſaͤtze, als mir nur 
immer Anatomie, Phyſiologie und Pathologie lie— 
ferten, zu begruͤnden geſucht. Beſonders noͤthigte 
mich der anthropologiſche Theil des zweiten Auf— 
ſatzes zu haͤufigen Vermuthungen, da es hier vor— 
zuͤglich darauf ankam, wenn ich mir den Weg zu 
einer rationellen pſychiſchen Aetiologie bahnen woll— 
te, das Verhaͤltniß der einzelnen Seelenkraͤfte zu 
beſtimmten koͤrperlichen Verrichtungen ſo ſpe— 
ciell, wie moͤglich, zu eroͤrtern. 
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Daß ich aber bei einer ſolchen, bis in's Ein⸗ 
zelne gehenden anthropologiſchen Darſtellung oft 
nur Wahrſcheinlichkeit fuͤr Gewißheit geben und haͤu— 
figer noch mich irren konnte, liegt klar vor Augen. 


Doch auch der Irrthum fuͤhrt zur Wahrheit! 
Und ſo beſcheide ich mich gern, ſollte meine Arbeit 
in keiner andern Hinſicht dankenswerth erſchei— 
nen, mit dem Verdienſt durch freimuͤthige Befannt- 
machung meiner Irrthuͤmer zur Auffindung der 
Wahrheit etwas beigetragen und durch einen miß— 
lungenen Verſuch gluͤcklichern vielleicht den Weg ge— 
bahnt zu haben. 


Jena, Ende September's 1824. 


D. C. W. Stark. 
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I. 
Ueber Seelen krankheit. 


—— 


K . 
Wenn Seele und Koͤrper fuͤr dieſes irdiſche 
Leben unzertrennbar mit einander verbunden ſind, beide 
nur in, mit und durch einander beſtehen und thaͤtig 
ſeyn koͤnnen, alſo ihre irdiſche Exiſtenz gegenſeitig be— 
dingen, und dieſelbe wieder von den allgemeinſten Be⸗ 
dingungen der Realitaͤt, Zeit und Raum, abhaͤngig iſt, 
(wie man wohl, ohne den Vorwurf des Materialismus 
oder gar der Immoralitaͤt auf ſich zu laden, mit gutem 
Grund behaupten kann); ſo folgt, daß auch die Seele, 
ſo lange ſie als Glied der irdiſchen Natur ers 
ſcheint, nach den naͤmlichen Grundſaͤtzen beurtheilt wer: 
den muͤſſe, deren wir uns bei jedem andern Naturphäs 
nomen bedienen, und daß daher der metaphyſiſche Stand- 
punct, dem die uͤberirdiſche und unſterbliche Seite der 
Seele angehoͤrt, von dem phyſiſchen und realen ſtreng 


geſondert werden muͤſſe. 
Stark's pathol. Fragmente. 2. Bd. 1 


Bei einer ſolchen Scheidung der idealen und realen 
Seite der Seele, duͤrfte auch die Beantwortung der 
Frage, die noch hie und da aufgeworfen wird, „ob uͤber— 
haupt die Seele erkranken koͤnne?“ uͤberfluͤſſig erſchei— 
nen. Denn das, was an der Seele uͤberirdiſch und un— 
ſterblich iſt, kann natuͤrlich keiner Erkrankung faͤhig ſeyn. 
Inſofern und ſo lange ſie aber in und mit dieſer Koͤr— 
perwelt exiſtirt, inſofern ihr Leben ein den allgemeinen 
Geſetzen der Natur und allen möglichen Veränderungen 
derſelben unterworfenes iſt, inſofern theilt das letztre auch 
alle Attribute mit dem phyſiſchen und inſofern kann es 
auch diejenige Modification deſſelben erhalten, die wir 
Krankheit nennen. 8 

Seelenkrankheit iſt dann aber auch kein rein dyna— 
miſcher Zuſtand, ſondern ſetzt immer eine bald größere, 
bald geringere, oft nicht ſinnlich wahrnehmbare, gleichzei— 
tige Veraͤnderung im materiellen Organismus voraus, 
wie ſchon oben (Bd. 1. S. 15) bewieſen wurde. 

Die beiden Hauptzuſtaͤnde des phyſiſchen wie des 
pſychiſchen Lebens — Geſundheit und Krankheit — beru— 
hen daher auf den naͤmlichen Gruͤnden, ſind ſich ihrer 
Natur nach ganz analog. 

Es muß deßhalb auch der Begriff von Seelengeſund— 
heit und Seelenkrankheit nach der naͤmlichen Methode 
und aus aͤhnlichen Merkmahlen gebildet werden, wie der 
Begriff des geſunden und kranken koͤrperlichen Zuſtan⸗ 
des ). 


„) So viel mir bewußt, hat unter den neuen Pſychologen nur 
Fries auf die Möglichkeit einer analogen ſomatiſchen und 
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Diefer Grundſatz iſt, wie mir ſcheint, bei Feſtſtel— 
lung des Begriffs von Seelenkrankheit, zum großen Nach— 
theil der Noſologie und Therapie der Geiſteskrankheiten 
ſo wie der gerichtlichen Medicin, nicht hinlaͤnglich beach— 
tet und dadurch die Vermengung mehrerer, weſentlich ver— 
ſchiedener Zuſtaͤnde des Seelenlebens, als moraliſcher Feh- 
ler, der Suͤnde, aͤußerer oder nur ſchnell voruͤberge— 
hender Seelenſtoͤrungen mit wirklicher Seelenkrankheit 
veranlaßt worden. 


Es ſoll hier nun der Verſuch gemacht werden, einen 
Begriff von Seelenkrankheit nach derſelben Anſicht und 
auf demſelben Wege aufzuſtellen, der bei Beſtimmung 
des Begriffs von Krankheit uͤberhaupt eingeſchlagen wur— 
de. Wir werden daher auch hier von dem naͤmlichen na— 
turhiſtoriſchen Geſichtspuncte ausgehen. 

Im Gelingungsfalle wuͤrde dann die Anwendbar— 
keit des allgemeinen Begriffs von Krankheit auf See— 
lenkrankheit einen neuen Beweis fuͤr deſſen Richtigkeit 
und ſein Begruͤndetſeyn in der Natur ſelbſt liefern. 
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Nur auf der Form und dem Bezug (der Com— 
bination ungleichartiger Lebensformen) beruht das Ei— 
genthuͤmliche der Krankheit und ihr Unterſchied 
von Geſundheit, wie oben (Th. 1. S. 3.) gezeigt 
worden. 


pſychiſchen Pathologie aufmerkſam gemacht. (Handbuch der 
pſych. Anthropologie ꝛc. Bd. 2. S. 97). 
1 * 


Geſundheit ift ein dem Gattungscharakter und dem 
individuellen Lebenszweck entſprechender, — Krankheit ein 
aus ungleichartigen Lebensformen combinirter und jenem 
Zwecke widerſtreitender Lebenszuſtand eines beſtimmten 
Individuums (S. 8). | 


Wenden wir nun dieſen allgemeinen Begriff von 
Geſundheit und Krankheit auf das menſchliche See— 
lenleben an; fo würde Geſundheit deſſelben eine 
mit dem menſchlichen Seelencharakter uͤbereinſtimmende 
und den individuellen Zwecken der menſchlichen Seele 
entſprechende ein fache Form des Seelenlebens eines 
einzelnen Individuums, — Seelenkrankheit das Ge— 
gentheil davon genannt werden koͤnnen. 

Damit aber dieſe Begriffsbeſtimmung nicht eine bloß 
leere und eines Maaßſtabes fuͤr die Wirklichkeit entbeh— 
rende Formel bleibe, iſt es noͤthig ſie mit noch genauern, 
ihr Object ſchaͤrfer bezeichnenden Merkmahlen zu verſe— 
hen und ihr dadurch einen wirklichen Inhalt zu geben. 


Wenn naͤmlich eine vom menſchlichen Charakter ab— 
weichende und zweckwidrige Form des Seelenlebens 
im Allgemeinen Seelenkrankheit genannt werden kann; 
ſo iſt eine naͤhere Bezeichnung der dem Menſchen— 
geſchlecht angemeſſenen Form des Seelenlebens vor Al— 
len nothwendig, um ein beſtimmtes Normal zu erhal— 
ten, vermittelſt welchen die Abweichung, die wir Krank— 
heit nennen, gemeſſen werden kann. 


8. 3. 


Vernuͤnftigkeit iſt nun aber, nach der uͤberein— 
ſtimmenden Meinung aller Philoſophen und Moraliſten, 


PER TERREFEER 5 


die charakteriſtiſſchee Form, unter welcher die 
menſchliche Seelenthaͤtigkeit ſich aͤußert. 

Vernuͤnftig nennen wir ein beſeeltes Weſen, was 
feines geiſtigen Daſeyns und deſſen höherer Zwecke ſich | 
bewußt ift, und feine Handlungen ihnen gemäß felbft 
regelt, oder kuͤrzer: ein nach geiſtigen Zwecken ſich ſelbſt 
beſtimmendes Weſen. 

Selbſtbewußtſeyn oder die Erkenntniß des ei— 
genen geiſtigen Daſeyns und deſſen Zwecke, und Selbſt— 
beherrſchung, das Unterordnen aller Handlungen unter 
dieſe Zwecke, bilden daher in ihrer Vereinigung, das, 
was man Vernunft heißt, und ſind die weſentlichen 
Merkmahle des menſchlichen Seelenadels, deren Anweſen— 
heit den normalen Zuſtand des menſchlichen Seelenle— 
bens anzeigt. 


Zweck des menſchlichen Lebens “) aber kann kein 
anderer ſeyn, als die moͤglichſt vollkommne Verwirkli— 
chung der Ideen des Guten, Wahren und Schoͤnen durch 
daſſelbe (Streben nach Gottaͤhnlichkeit, wenn wir Gott 
als den Inbegriff jener Ideen anfehen). 


Inſofern aber das Seelenleben Leben iſt, darf 
ihm auch das weſentlichſte Merkmahl deſſelben nicht 


—— nn 


*) Wenn ich hier und an andern Orten von Zwecken des Le— 
bens rede; ſo behaupte ich damit keineswegs, wie ſich faſt 
von ſelbſt verſteht, daß daſſelbe oder ſeine Verrichtungen de— 
rentwegen wirklich daſeyen, der Schoͤpfer es ihrentwegen ge— 
ſchaffen habe, ſondern daß wir nach unſerer Denkweiſe dieſe 
bloß vorauszuſetzen genoͤthigt ſind. 
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fehlen, naͤmlich Selbſtbeſtim mung, Gelb chen, 
haltung. 

So wie alle Verrichtungen des phyſiſchen Lebens 
unmittelbar oder mittelbar auf die Erhaltung der dem In— 
dividuo eigenthuͤmlichen Lebensform hinwirken; ſo wohnt 
auch dem pſychiſchen Leben ein Trieb geiſtiger Selbſt— 
erhaltung bei, d. h. ein das Fortbeſtehen der menſchli— 
chen Seelenform bezweckendes Streben, was ſich in den 
verſchiedenen Seelenvermoͤgen nur als ein Denken, Fuͤhlen 
und Handeln nach den Ideen des Wahren, Schoͤnen und 
Guten aͤußern kann. 


Geſund iſt demnach die Seele eines Menſchen, 
wenn ſie den in individueller Form ausgepraͤgten Charak— 
ter der Vernuͤnftigkeit unter allen aͤußern Verhaͤltniſ— 
ſen und Einwirkungen ſelbſtſtaͤndig ſich erhaͤlt; krank, 
wenn die geiſtige Selbſterhaltung beeintraͤchtigt und 
die menſchliche Seelenform dadurch abgeaͤndert wor— 
den iſt. 

Da nun Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeherrſchung 
die Aeußerungen der Vernunft und dieſe bei der See— 
lenkrankheit beſchraͤnkt oder verändert find; fo folgt, daß 
Truͤbung des Selbſtbewußtſeyns, Schwaͤchung der Selbſt— 
beherrſchung oder Aufhebung beider als das allgemeinſte 
Merkmahl derſelben anzuſehen ſeyen. 


6. 4. 


Aber nicht als das einzige! Denn begnuͤgen wir uns 
bloß mit demſelben; fo bleibt der Begriff von Seelen: 


krankheit zu weit und befaßt andere von derſelben we: 
ſentlich verſchiedene Seelenzuſtaͤnde zugleich mit. 


Es kann ja naͤmlich ein willkuͤhrliches Nichter— 
kennen unſeres geiſtigen Daſeyns, ein abſichtliches 
Dawiderhandeln gegen deſſen Zwecke ſtattfinden In 
dieſem Fall iſt aber keine Seelenkrankheit, ſondern Im— 
moralität, ein moraliſcher Seelenfehler, La— 
ſter ꝛc. vorhanden. 


Krankheit ſetzt demnach einen unwillkuͤhrlichen 
Zuſtand voraus. Alſo nur unwillkuͤhrliche Truͤ— 
bung des Selbſtbewußtſeyns, unwillkuͤhrliche Beſchraͤn— 
kung der Selbſtbeherrſchung oder kuͤrzer: unwillkuͤhr— 
liche Unvernuͤnftigkeit verdiente erſt den Namen 
wahrer Seelenkrankheit. 


Durch dieſes Merkmahl wird alſo der Begriff der 
Seelenkrankheit noch mehr beſchraͤnkt und dadurch eine 
ſcharfe Graͤnze zwiſchen ihr und den moraliſchen See— 
lenfehlern, der Sünde ꝛc. gezogen ). 


*) Doch wird mit dieſer ſtrengen Scheidung der Laſter von den 
Seelenkrankheiten nicht die Moͤglichkeit einer Entſtehung der 
letztern aus den erſtern gelaͤugnet, ſondern vielmehr nur noch 
wahrſcheinlicher gemacht. Wie in koͤrperlicher Hinfiht ſimu— 
lirte Laͤhmung, Epilepſie ze. (alſo willführlid erzeugte 
abnorme Zuſtaͤnde) fo häufig in wirkliche Kran 
heit (un will kuͤhrlichſe Abnormitaͤt) übergehen, 
fo iſt auch Häufig Seelenkrankheit gerechter Lohn der Laſter— 
haftigkeit. f 


. 5. 


Aber auch dieß genügt zur vollſtaͤndigen und gegen 
alle Ausnahme ſichernden Bezeichnung der Seelenkrankheit 
noch nicht. 

Denn es giebt Seelenzuſtaͤnde, bei welchen die Selbſt— 
erkenntniß und Selbſtbeherrſchung mehr oder weniger 
und zwar unwillkuͤhrlich geſchwaͤcht erſcheinen, ohne daß 
ſie doch kranke genannt werden duͤrften, wie z. B. 
waͤhrend des Schlafs, waͤhrend einer Ohnmacht, in der 
Trunkenheit, im Fieber, bei'm Schwindel ꝛc. 


In dieſen Faͤllen iſt der Grund der Stoͤrung ein 
aͤußer er. Die Seelenkraͤfte ſind an ſich nicht ge— 
ſchwaͤcht, ihre Verrichtungen an ſich ganz normal, aber 
die Aeußerungen ihres Wirkens ſind durch anomale 
Beſchaffenheit ihrer phyſiſchen Werkzeuge gehemmt oder 
beſchraͤnkt, wie z. B. durch alienirte, geſchwaͤchte oder 
aufgehobene Thaͤtigkeit der Sinnorgane, des Gemeinge— 
fuͤhls, der Sprachwerkzeuge ıc. 

Die Seelenthaͤtigkeiten ſind durch ein aͤußeres 
Hinderniß in ihrem Wirken beſchraͤnkt oder durch einen 
aͤußeren Zwang zu zweckwidrigen e ge⸗ 
noͤthigt. 

Hier kann aber eben ſo wenig von eigentlicher See— 
lenkrankheit die Rede ſeyn, als man einen durch Bin— 
den der freien Bewegung ſeiner Glieder Beraubten oder 
dadurch zum Hinken Gezwungenen, phyſiſch krank zu 
nennen berechtigt iſt. Denn Krankheit iſt ein innerer, 
ſelbſtſtaͤndiger Zuſtand des Lebens. ; 
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Es ift die krankhafte Aeußerung des Seelenlebens 
hier nur als Symptom und zwar als ein ſehr 
mittelbares eines koͤrperlichen, bald normalen, bald 
krankhaften Zuſtandes anzuſehen. 


Wahre Seelenkrankheit muß daher ein innerer 
Zuſtand ſeyn, auf innerer Stoͤrung der Seelen— 
verrichtungen beruhen. 


8. 6. 


Endlich kommen noch unwillkuͤhrliche, auch ſelbſt 
innere Stoͤrungen des Seelenlebens vor, die doch 
nicht wohl als wirkliche Krankheiten angeſehen werden 
koͤnnen, weil ſie ſo aͤußerſt ſchnell voruͤberge— 
hen, wie z. B. die augenblickliche Bewußtloſigkeit und 
das momentane Unvermoͤgen, ſich waͤhrend eines heftigen 
Affectes, der Furcht, Freude, Zorn ꝛc., zu beherrſchen. 
Gerade fo, wie ein ſchnell den Arm durchzuckender 
Schmerz, ein einziger Stich, ein einziger unregelmaͤßi— 
ger Herz- oder Pulsſchlag ꝛc., noch keine phyſiſche Krank— 
heit iſt. 

Krankheit, als eine ſelbſtſtaͤndige, ſich reproduci— 
rende Lebens form, ſetzt daher, einigermaßen we— 
nigſtens, einen andauernden, firirten Zuſtand 
voraus. Auch liegt dieß ſchon im Begriff der Form. 
Denn ohne einen gewiſſen Beſtand iſt eine Form nicht 
denkbar. Das Firirtfeyn gehört daher ebenfalls als 
ein weſentliches Merkmahl mit zum Begriff der Seelen— 
krankheit, der nun vollſtaͤndig ſo lautete: 
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Seelenkrankheit iſt eine, in einem Men- 
ſchen vom eigenthuͤmlichen Eharakter des 
menſchlichen Seelenlebens (der Vernuͤnftigkeit) 
abweichend ſich bildende Form des letztern, 
wobei Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeherr— 
ſchung auf eine unwillkuͤhrliche, innere und 
einigermaßen andauernde Weiſe geſtoͤrt er— 
ſcheinen, und die Erreichung der geiſtigen 
Zwecke (gleichſam die geiſtige Selbſterhaltung des In— 
dividuums) gefährdet oder gar unmöglich ge— 
macht wird. 


Dieß waͤre der Begriff von Seelenkrankheit, wie 
ihn uns die, bei der Begriffsbeſtimmung der Koͤrper— 
krankheit befolgte, Methode liefert. 

In wiefern derſelbe mit denen von andern Pſycho— 
logen oder pſychiſchen Aerzten aufgeſtellten Definitionen 
uͤbereinkommt, oder von ihnen ſich unterſcheidet, iſt hier 
nicht der Ort zu unterſuchen. Uns genügt es nur, die 
Anwendbarkeit des von Koͤrperkrankheit gegebenen Be— 
griffs auf das abnorme Seelenleben durch die That 
nachgewieſen zu haben. 


g. 

So wie der Begriff der Seelenkrankheit auf eine 
dem der Koͤrperkrankheit analoge Weiſe gebildet wurde: 
ſo laſſen ſich aus ihm auch aͤhnliche, nicht unfruchtbare, 
Folgerungen ziehen. 

Da dieſes auf eine eben ſo ungezwungene und mit 
der Natur uͤbereinſtimmende Art, wie im erſten Aufſatz 
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des erſten Bandes aus der dort aufgeſtellten Anficht von 
Koͤrperkrankheit, geſchehen und das Ableiten der Reſul— 
tate den Leſern deſſelben nicht ſchwer fallen kann; ſo 
ſollen hier nur beiſpielsweiſe einige der wichtigern und 
einflußreichſten angefuͤhrt werden. 


Seelenkrankheit iſt nur eine andere, als die nor— 
male Form des menſchlichen Seelenlebens. Sie muß 
daher auch, wie jedes Leben unter beſtimmter Form 
und alſo auch wie Koͤrperkrankheit, Individualitaͤt 
beſitzen, das heißt, aus, zu einem Ganzen verbundenen, 
Einzelheiten beſtehen, innere Einheit und Zweck— 
maͤßigkeit haben, nur daß es hier eben nicht die 
Zwecke des menſchlichen Seelenlebens ſind, fuͤr welche 
einzelne Seelenvermoͤgen zuſammenwirken. 


Dieſe Individualitaͤt der Seelenſtoͤrungen iſt, wie 
bei den Koͤrperkrankheiten, bald auffallender, bald we— 
niger erkennbar, und zwar aus den naͤmlichen bei letz- 
tern ſchon angegebenen Gruͤnden (Bd. 1. S. 10.). Am 
deutlichſten iſt ſie bei dem fixen Wahnſinn wahrzuneh— 
men, bei welchem verſchiedene Seelenkraͤfte ihre Thaͤtig— 
keit auf einen andern, meiſt niederern Zweck, als der des 
menſchlichen Seelenlebens iſt, richten, und um dieſen, wie 
um ein neues Centrum, ſich ſammlen und dadurch zur 
Einheit ſich verbinden, wodurch eben eine andere Form 
des pſychiſchen Lebens zu Stande kommt. Daher auch 
die abgewichenen Seelenkraͤfte an ſich betrachtet und ab— 
geſehen von ihrer fehlerhaften Tendenz, immer noch auf 
normale Weiſe ihren Verrichtungen vorſtehen, 
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Der am fixen Wahnſinn Leidende, ſchließt, urtheilt, 
handelt, z. B., das Irrige ſeines Wahnes als Wahr— 
heit zugegeben, ganz richtig und mit den allgemeinen 
Denkgeſetzen voͤllig in Uebereinſtimmung. 


Fuͤr die fixe Idee wirken die Seelenkraͤfte ganz 
zweckmaͤßig, und nur in Bezug auf den hoͤchſten Zweck 
des menſchlichen Seelenlebens erſcheint ihr Wirken ab— 
norm. 


Auch bei andern Gattungen von Seelenkrankheiten 
fehlt dieſe innere Zweckmaͤßigkeit und Individualität nicht, 
nur daß ſie oft tiefer liegt und daher einer oberflaͤch— 
lichen Beobachtung entgeht. | 


So koͤnnten die Narrheit, die Tobſucht ꝛc. als Bes 
weis gebraucht werden, daß es innerer Zweckmaͤßigkeit 
und Individualitaͤt ermangelnde Krankheitsformen gaͤbe. 
Aber die Narrheit iſt nie voͤllig zwecklos. Es ſindet bei 
ihr nur ein ſteter und ſchneller Wechſel der Zwecke ſtatt. 
Daher die oft ſo richtigen Bemerkungen, ſinnreichen 
Einfaͤlle und treffenden Antworten des Narren. Der 
Tobſuͤchtige verfolgt meiſtens einen, wiewohl niedern, 
thieriſchen, Zweck, z. B. bei der Nymphomanie; oder es 
treibt ihn die Sucht nach Freiheit, Stehlſucht, Luſt zum 
Beißen, Anſpucken u. ſ. w. 


5. 8. 


Das Weſen der Krankheit uͤberhaupt beruht, wie 
oben gezeigt worden, auf der Beziehung, in welche 
eine beſtimmte Lebensform zu einer andern geſetzt wird, 
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und der dadurch bewirkten Verbindung ungleichartiger 
Lebensformen in Einem Individuum. 


Daſſelbe findet auch bei Seelenkrankheit ſtatt. Es 
entwickelt ſich neben der normalen Form noch eine an- 


dere, durch ihre Zwecke von jener verſchiedene Form des 
Seelenlebens. i 


Es fuͤhrt daher ein geiſtig krankes Subject ebenſo— 
gut ein Doppel- oder Mehrfachleben (bei compli⸗ 
cirtem Zuſtand) wie das koͤrperlichkranke. Daher auch 
hier eine innere Trennung, eine Störung der geiſtigen 
Einheit wie dort, daher erſcheinen auch hier die innere 
Ruhe und Klarheit der Seele, als die aͤußern Zei— 
chen jener innern Einheit und Selbſtſtaͤndigkeit, geſtoͤrt 
und getruͤbt, das Gemuͤth in ſeinem Innerſten zerriſſen 
und mit ſich uneins. 


Das Gefuͤhl doppelter Perſoͤnlichkeit kommt 
hier ganz eigentlich vor. 


Fe. 9. 


| Da das Seelenleben eine eben ſolche Tendenz zur 
Selbſterhaltung beſitzt, wie das phyſiſche; ſo koͤnnen auch 
in demſelben verſchiedene individuelle Formen nicht ohne 
gegenſeitige Beeintraͤchtigung neben einander beſtehen. 
Zumal wird dieſe Tendenz des noch normalen Theils 
deſſelben ſich in dem ſteten Beſtreben aͤußern, die von 
ihrem wahren Zweck abgewichenen Verrichtungen demſel— 
ben wieder zuzufuͤhren, und ſtatt anderer, der menſchli— 
chen Seele fremdartiger Ideen, die des Guten, Wahren 
und Schoͤnen, wieder allgemein geltend zu machen. Da— 
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her rührt bei vielen Seelenkranken der innere 
Kampf guter und boͤſer Gedanken, wie ſie es nennen, 
die Beſtrebungen, laͤcherliche Ideen, einen ſich entwickeln— 
den Irrwahn zu bekaͤmpfen, den Trieb zu der Menſchen— 
wuͤrde nicht entſprechenden Handlungen zu beherrſchen — 
wahre Heilbeſtrebungen, denen es zuweilen ge— 
lingt die beginnenden Stoͤrungen noch gluͤcklich zu be— 
kaͤmpfen, die oft aber, wenn die Krankheit uͤber das nor: 
male Leben mehr die Oberhand bekoͤmmt, immer ſchwaͤ— 
cher und zuweilen ganz unmerkbar werden. Daher auch 
die groͤßere Ruhe, die in dem Gemuͤth eines Seelen— 
kranken eingetreten, das ſelbſtzufriedenere Weſen deſſel— 
ben in prognoſtiſcher Hinſicht ein ſchlechtes Zeichen zu 
ſeyn pflegt. Denn ſie iſt ein Beweis, daß die Krank— 
heit allgemeiner, die Reaction des noch normalen Lebens 
aber ſchwaͤcher geworden ſey. 


K. 10 


Aus den naͤmlichen Gruͤnden, aus welchen wir uns 
zur Annahme bloß oͤrtlicher Krankheiten des Koͤrpers be— 
rechtigt glaubten, laͤugnen wir auch die Noͤglichkeit all- 
gemeiner Krankheiten der Seele im wahren Sinne 
des Wortes. Denn da Seelenkrankheit eben fo gut ein 
Nebeneinanderbeſtehen verſchiedenartiger Formen des See— 
lenlebens in Einem Individuob vorausſetzt, wie Körpers 
krankheit und eine totale Umwandlung der menſch— 
lichen Pſyche in eine andere Form eben ſo nothwendig 
Vernichtung ihrer ſelbſt, pſychiſchen Tod nach ſich zie— 
hen wuͤrde, wie dieß vom Koͤrper nachgewieſen worden 
iſt; ſo kann man, ohne mit den Begriffen von Krank— 
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heit und Leben in Widerſpruch zu gerathen, allgemeine 
Seelenkrankheiten, ſtreng genommen, gar nicht, 
und mit Einſchraͤnkung nur in dem naͤmlichen Sinne 
gelten laſſen, in welchem dieſe Benennung bei lage 
lichen Krankheiten geftattet wurde. 


Wollte man die hoͤchſten Grade des Bloͤdſinns, der 
Narrheit, die ſogenannte melancholia attonita etc. als 
Beweis fuͤr die entgegengeſetzte Meinung anfuͤhren; ſo 
kann mit Recht entgegnet werden, daß bei dieſen abnor— 
men Seelenzuſtaͤnden entweder voͤlliger pſychiſcher Tod 
eingetreten ſey oder noch immer theilweiſe und zu Zeiten 
die menſchliche Geiſtesform durchblicke. 


Im hohen Grad des Cretinismus, bei der melan— 
cholia attonita und der bei Onaniſten haͤufig ſich zei— 
genden Art des Bloͤdſinns, wo die Kranken Tage lang, 
gegen alle aͤußern Eindruͤcke unempfindlich, Statuen gleich 
auf einem Fleck ſtehen bleiben, wie Gliederpuppen ma— 
ſchinenmaͤßig ſich behandeln laſſen, und ohne fremde Bei— 
huͤlfe wegen Nichtbefriedigung koͤrperlicher Beduͤrfniſſe, 
die fie nicht empfinden, ſelbſt phyſiſch untergehen muͤß— 
ten, iſt pſychiſcher Tod unzweifelhaft anzunehmen, da 
hier auch ſogar die Aeußerungen des niederſten Seelen⸗ 
lebens, die auf die Selbſterhaltung gehenden Triebe, 
fehlen. 

In allen uͤbrigen Fällen aber, wie bei einem min: 
dern Grad des Bloͤdſinns, der Manie, der Narrheit ꝛc. 
hat die krankhafte Affection ihren Sitz urſpruͤnglich nur 
in einzelnen Seelenvermoͤgen und bloß ſympathiſch den 
groͤßern Theil der uͤbrigen ergriffen. Daher auch hier, 
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wenn gleich oft nur vorübergehend und in leiſen Spu— 
ren, Aeußerungen menſchlicher Seelenthaͤtigkeit nicht 
fehlen. 


Allgemeine Seelenkrankheiten giebt es daher nur im 
relativen Sinne. Es ſind urſpruͤngliche Stoͤrungen ei— 
nes einzigen oder nur ſehr weniger Seelenvermoͤgen, die 
aber nach den Geſetzen der geiſtigen Sympathie, mehrere, 
ja oft den groͤßten Theil der Seelenkraͤfte mit in ih— 
ren krankhaften Strudel hineingezogen haben, wobei die 
bloß mitleidenden an ſich betrachtet, meiſtens noch normal 
fungiren und nur hinſichtlich der Richtung, des Zweckes 
ihres Wirkens abnorm erſcheinen. 

So wie z. B. eine anfaͤngliche Stoͤrung des Ge— 
meingefuͤhls oder des Gemuͤths, endlich auch zu falſchen 
Schluͤſſen, Urtheilen und Handlungen, und ſomit zu 
einer gaͤnzlichen Zerruͤttung des Seelenlebens Veranlaſ— 
fung giebt, aber nur ſchein bar — denn nur vom 
Standpunct des menſchlichen Seelenlebens und deſſen 
Zwecken aus angeſehen, erſcheinen die Verrichtungen der 
Denkkraft und des Willens vermoͤgens geſtoͤrt, an ſich 
und von jenem kranken Gefuͤhl aus beurtheilt, gehen ſie 
noch voͤllig normal von Statten. Die Schluͤſſe, Ur— 
theile, Handlungen erfolgen ſo regelrecht, wie bei jedem 
andern voͤllig vernuͤnftigen Menſchen. 


g. 1 
Auch hinſichtlich des Zuſtandekommens der 


pſychiſchen Krankheit und ihrer einzelnen For— 
men bemerken wir das naͤmliche Verhaͤltniß und die 
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nämlichen Bedingungen, wie bei koͤrperlicher Abnors 
mitaͤt. 

Auch hier iſt das Erkranken nur auf zweierlei 
Weiſe moͤglich, entweder naͤmlich durch Umwandlung 
oder durch Hinzuerzeugung. 


Ein Theil der Seelenverrichtungen wird der dem 
menſchlichen Seelenleben zu Grunde liegenden Idee un— 
treu und wirkt fuͤr einen andern Zweck unter anderer 
Form, wie dieß bei der Mehrzahl der Geiſtes krankheiten 
der Fall iſt. 


Es ſcheint ſich aber auch in einzelnen Faͤllen ein 
abſolut neues Seelenleben zu dem vorhandenen hinzuzu— 
bilden und gleichſam wie eine Schmarotzerpflanze auf 
demſelben zu wuchern. Ein ſolches aufgepfropftes Leben 
pflegt, in der Regel, die Verrichtungen des normalen we— 
niger zu beeintraͤchtigen und die aͤußere Form deſſelben 
zu truͤben. 


Sollte dieſes Verhaͤltniß nicht bei manchen mit ei— 
ner fixen Idee oder einem beſondern Trieb verbundenen 
Seelenſtoͤrungen ſtattfinden, bei denen dieſe Ideen oder 
Triebe nicht durch eine innere Umaͤnderung einzelner nor— 
maler Seelenthaͤtigkeiten entſprungen, aus der geiſtigen 
Beſchaffenheit des erkrankten Individuum's gar nicht ab- 
zuleiten, ſondern gleichſam von außen angeflogen ſind, 
und daher die Seelenkrankheit oft wie mit einem Schlag 
entſtand, das Vernunftleben neben jener aber ohne 
beſondere Beeintraͤchtigung fortſpielt? Zur naͤhern Be— 
zeichnung der pſychiſchen Zuſtaͤnde, die ich hier meine, 
führe ich beiſpielsweiſe die bei reichen, ſonſt geiſtig und 

Stark's pathol. Fragmente 2. Bd. 2 


18 


moraliſch gebildeten Perſonen beobachtete unuͤberwindliche 
Stehlſucht ohne eigennuͤtziges Motiv aus bloßer Luſt des 
Stehlens an, welche das geſtohlne Gut nach gelungener 
That noch mit einem Geſchenk vermehrt, ihrem Beſitzer 
zuruͤckgeben und uͤbrigens nicht die mindeſte Spur einer 
Geiſteszerruͤttung verrathen. Hierher gehoͤrt wohl auch 
die unwiderſtehliche Luſt mancher Menſchen Geſichter zu 
ſchneiden, Andern alle Mienen und Bewegungen nachzu— 
machen, ferner die manchen Perſonen ſich ploͤtzlich aufdraͤn— 
gende Idee der Suͤnde wider den heiligen Geiſt, des 
unwillkuͤhrlichen Gottfluchens ꝛc., das gezwungene Fuͤh— 
ren gottloſer Reden ꝛc. ohne eigentliche Stoͤrung des 
Vernunftlebens. 


6. 12. 


So wie jede koͤrperliche Krankheit in einem Ungleich— 
gewicht der Functionen und einem einſeitigen Hervortreten 
einzelner beſteht; fo erſcheint auch bei pſychiſcher Krank— 
heit die Harmonie der geiſtigen Verrichtungen geſtoͤrt. 

Die Nothwendigkeit einer ſolchen Stoͤrung des Gleich— 
gewichts der Functionen auch bei ae ift auf 
doppelte Weiſe erſichtlich. 

Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeherrſchung kommen 
nur durch ein Zuſammenwirken aller Seelenverrichtungen 
zu Stande, und zwar um ſo vollkommener, je einſtimmi— 
ger dieſes Wirken derſelben iſt, wie dieß der Schlaf, das 
Halbwachen, Traͤumen, Phantaſiren, der Rauſch und 
mehrere andere Seelenzuſtaͤnde beweiſen, in welchen nicht 
alle Seelenvermoͤgen zugleich oder nicht für einen 
Zweck thaͤtig, und daher jene Aeußerungen der Vernuͤnftig— 
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keit auch gehemmt find. Da nun Truͤbung des Selbſt— 
bewußtſeyns und Schwaͤchung der Selbſtbeherrſchung ein 
weſentliches Merkmahl der Seelenkrankheit iſt; fo folgt 
wohl, daß, da dieſes nur durch Stoͤrung der Seelen— 
harmonie bedingt wird, die letztere auch bei Seelenkrank— 
heit nothwendig vorhanden ſeyn muͤſſe. 


Aber auch noch auf eine andere Weiſe koͤnnte der 
Beweis fuͤr dieſen Satz gefuͤhrt werden. 3 


Wenn naͤmlich die die Krankheit bedingende Um— 
wandlung der normalen Seelenform nicht durch eine Ab— 
aͤnderung des Verhaͤltniſſes der einzelnen Seelenverrich— 
tungen zu einander geſchaͤhe; ſo waͤre dieß dann nur 
durch gleichmaͤßige Erhöhung oder gleichmaͤ— 
ßige Schwaͤchung der Seelenkraͤfte moͤglich. Eine 
allgemeine Steigerung der Seelenthaͤtigkeiten aber, wo— 
bei die einzelnen in ihrem normalen Verhaͤltniß zu ein— 
ander beharrten, wuͤrde keine Seelenkrankheit zur Folge 
haben. Denn das weſentliche Merkmahl des gefunden 
Zuſtandes der menſchlichen Seele, Vernuͤnftigkeit, wuͤrde 
dadurch nicht vernichtet, die Erreichung der geiſtigen 
Zwecke nur beguͤnſtigt werden. Eine allſeitige Vermin— 
derung der pſychiſchen Thaͤtigkeiten hingegen würde eben 
fo wenig als Seelenkrankheit erſcheinen, indem dadurch 
der menſchliche Seelencharakter auch nicht verloren gieng. 
Denn Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeherrſchung wuͤrden, 
wenn auch im mindern Grade, dennoch ſtatt haben, da 
es nicht an den weſentlichen Bedingungen ihres Zuſtande— 
kommens fehlte. Ein ſolcher Menſch wuͤrde daher wohl 
mit geringen Geiſteskraͤften ausgeſtattet erſcheinen; aber 

2 * 
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doch nicht dem Kinde z. B. oder einem Bloͤdſinnigen 
gleichen, denn bei beiden findet immer ein Mißverhaͤltniß 
der geiſtigen Verrichtungen ſtatt. | 

Endlich hat die allgemeine Steigerung oder Schwäch: 
ung der Seelenkraͤfte ihre Graͤnzen, ſo daß ſie, wenn 
dieſe uͤberſchritten werden, geiſtigen und phyſiſchen Tod 
nach ſich ziehen, wie der erſtere Fall bei derjenigen Art 
des allgemeinen Bloͤdſinns, die nicht bloß auf Schwaͤche 
des Erkenntnißvermoͤgens beruht, ſondern auch mit dem 
Erſtorbenſeyn der Thatkraft und aller Gefuͤhle verbunden 
iſt, eintritt, der zweite aber als ein fruͤherer Tod ſich 
meiſtens bei ſehr allſeitig und in einem ungewoͤhnlichen 
Grad geiſtig entwickelten Menſchen ereignet, die zu— 
weilen aber doch auch eher noch einem pfychifchen Tod 
erliegen, in voͤlligen Stumpfſinn verſinken, wie ein: 
zelne große Geiſter aller Jahrhunderte die traurigen Be- 
lege dazu liefern. 


Alſo auch Seelenkrankheit beſteht nothwendigerweiſe 
mit Ungleichgewicht der Verrichtungen und zwar 
muß dieſes bei einer beſtimmten pſychiſchen Krank: 
heitöform ein beſtimmtes ſeyn. Die generiſchen 
Merkmahle der Seelenkrankheiten ſind daher, wie die 
der koͤrperlichen, von dem einſeitigen Hervortreten ge— 
wiſſer Functionen herzunehmen. 


So bildet das einſeitige Uebergewicht oder die par- 
tielle Schwaͤchung eines einzelnen der drei Hauptſeelen— 
vermoͤgen, des Denk-, Willens- und Gefuͤhlsvermoͤgens, 
auch drei Hauptgruppen der Seelenſtoͤrung. 
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Si, 

Was zuletzt die Analogie betrifft, welche zwiſchen 
beſtimmten Krankheitsformen und einzelnen normalen 
Lebensprozeſſen nachgewieſen wurde, ſo daß fuͤr jede koͤr— 
perliche Krankheit eine normale Lebensform ſchon in der 
Natur als Vorbild exiſtire; ſo kann das Naͤmliche auch 
von den pſychiſchen Krankheiten behauptet und dargethan 
werden. 


Bei'm pſychiſchen Erkranken weicht der Menſch eben 
ſo wie bei'm koͤrperlichen in eine der niedern Seelen— 
formen aus, wie ſie ſich in dem Thierreiche ausgepraͤgt 
haben. 

Denn auch in geiſtiger Hinſicht ſind die einzelnen 
Thierſeelen nur als Bruchſtuͤcke des menſchlichen See— 
lenlebens anzuſehen, die eben erſt durch ihre Vereini— 
gung die Allſeitigkeit deſſelben und Selbſtbewußtſeyn 
nebſt Selbſtbeherrſchung, als den Stempel des menſch— 
lichen Seelenadels, zu Stande bringen. Alle niedern 
Seelenkraͤfte finden ſich an einzelne Thiergattungen ver— 
theilt und das einſeitige Vorherrſchen der erſtern giebt 
letztern eben ihren eigenthuͤmlichen pſychiſchen Charakter. 


Da einzelne Seelenzuſtaͤnde bei den Thieren ſich 
gleichſam ſtehend ausgepraͤgt haben, z. B. Muth, Furcht, 
Klugheit, Einfalt, Bosheit ꝛc.; ſo giebt dieß ihrem 
ganzen geiſtigen Weſen und Charakter auch mehr Beharr— 
lichkeit, aber auch mehr Unbildſamkeit. Manche befinden 
ſich gleichſam in einem andauernden Affect, andere in 
einer eben ſo ununterbrochenen Thaͤtigkeit des Willens: 
oder niedern Erkenntnißvermoͤgens. 
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In den untern Thierklaſſen ſcheint beſonders das 
Gefuͤhlsvermoͤgen, aber noch auf ſeiner niederſten Stufe 
und dem niedern Zwecke der koͤrperlichen Selbſterhaltung 
dienend, entwickelt, wie bei den Mollusken, Inſecten, 
Fiſchen, Amphibien, nur mit dem Unterſchied, daß es bei 
letztern beiden mit Bewußtſeyn des Koͤrpers (aber nicht 
mit Selbſtbewußtſeyn, geiſtigem Bewußtſeyn) verbunden 
iſt, bei erſtern aber auch mit jenem nicht. Denn dieſes 
tritt mit dem Kopfe hervor. Bei Inſecten und Amphi— 
bien ſcheint der Wille wieder thaͤtiger zu ſeyn als bei Mol— 
lusken und Fiſchen. Bei den Voͤgeln iſt vorzugsweiſe das 
Willens vermoͤgen, bei den Saͤugthieren aber das Erkennt- 
nißvermoͤgen ausgebildet. 


So ſind wieder einzelne Affecte beſonderen Thierab— 
theilungen eigen, Furcht den Fiſchen, Muth den Inſecten, 
Raubvoͤgeln und vierfuͤßigen Raubthieren, ſo wie den 
Pferden — Freude den Singvoͤgeln ꝛc. Auch die niedern 
Thaͤtigkeiten des Denkvermoͤgens, Gedaͤchtniß, Phantaſie, 
Vorſtellungsvermoͤgen, Urtheilskraft, kommen anfänglich 
nur vereinzelt in dem Thierreiche vor und combiniren ſich 
allmaͤlig, z. B. Gedaͤchtniß bei Fiſchen, produktive Phan— 
taſie bei denen mit Kunſttrieben begabten Inſecten und 
faſt durchgaͤngig bei Voͤgeln in Verbindung mit Gedaͤcht— 
niß, ſo wie ſich bei ihnen auch Spuren von Vorſtellungs— 
vermoͤgen zeigen. Urtheilskraft, anfangende Selbſtbe⸗ 
herrſchung kommt aber bei den Saͤugthieren, zumal letz— 
tere bei den zaͤhmbaren, zum Vorſchein. 


In Beziehung auf den Geſundheitszuſtand der menſch— 
lichen Seele erſcheinen aber dieſe einſeitigen und unvoll— 


23 


kommnen Aeußerungen der thieriſchen Seelenthaͤtigkeit als 
Krankheitsformen derſelben und fo kann man manche 
Thiere als von einem andauernden, bald traurigen, bald 
heitern Affect beherrſchte, an eine fixe Idee gefeſſelte 
Wahnſinnige, andere als an truͤbſinniger Melancholie oder 
heiterer Narrheit Leidende, andere als wachende Traͤu— 
mer, oder als zerſtoͤrende Tobſuͤchtige ꝛc. anſehen. 


Es verſteht ſich, daß bei Paralleliſirung menſchlicher 
Seelenkrankheiten mit dem normalen pſychiſchen Zuſtand 
anderer Thiere die Bemerkung nicht vergeſſen werden 
darf, die wir bei der Vergleichung koͤrperlicher Krankhei— 
ten mit andern organiſchen Prozeſſen zu machen fuͤr noͤ— 
thig hielten, daß naͤmlich die menſchliche Krankheit im— 
mer unter den Exponenten der Menſchheit erſcheinen, der 
menſchliche Charakter, obſchon er bei der Erkrankung ums 
geformt wird, doch nie ganz verloren gehen und nur das 
Weſentliche der mit der Krankheit verwandten Thier— 
form ſich in erſterer auspraͤgen kann. 


Daher im Allgemeinen vorzuͤglich nur diejenigen 
Seelenkrankheiten ihre Vorbilder in der Thierreihe ha— 
ben, die auf krankhafter Abweichung des Gefuͤhls- und 
Willensvermoͤgens und der niedern Erkenntnißkraͤfte be— 
ruhen, — daher ferner die ſpeciellen fixen Ideen des Aber— 
witzes, krankhafter Phantaſie den menſchlichen Typus nie 
ganz verlaͤugnen. Denn laͤcherlich waͤre es fuͤr die Einbil— 
dung die Quadratur des Cirkels erfunden zu haben, 
Koͤnig oder Kaiſer zu ſeyn ꝛc. die entſprechenden Thier— 
ſeelen auffinden zu wollen, obſchon Stolz, Eitelkeit ꝛc. 
als herrſchende Leidenſchaften den Thieren nicht fremd ſind 


24 


und ſie gleichſam zu mit dieſer Gattung fixen Wahnſinns 
Behafteten ſtempelt. 


. 14. 


So wie alſo der koͤrperlich kranke Menſch gewiſſen 
Formen thieriſcher Lebensprozeſſe in koͤrperlicher Hinſicht 
ſich naͤhert oder ſie in ſich aufnimmt; ſo iſt dieß auch 
bei pſychiſcher Krankheit der Fall und hier bewaͤhrt ſich 
die Richtigkeit der Behauptung — menſchliches Er— 
kranken ſey ein Unvollkommener-, ein Thies 
riſch- werden, — wegen der individuellern Bil 
dung des geiſtigen Lebens noch auffallender. Wer wird 
in dem Geiſteskranken ein Herabſinken von der Hoͤhe 
des menſchlichen Seelenadels zur mehr oder weniger 
niederen Thierheit verkennen? Daher die niederſchla— 
gende Empfindung, die in jedem feinfühlenden Men- 
ſchen der Beſuch eines Aufbewahrungsortes ſolcher Un— 
gluͤcklichen erregt. Er fuͤhlt ſich ſelbſt mit herabgeſetzt, 
indem er ſeines Gleichen in einem ſolchen geſunkenen 
Geiſteszuſtand erblickt! 


Aber auch hier gilt das Unvollkommnerwer— 
den nicht immer von den unmittelbar erkrankten Ver⸗ 
richtungen, ſondern eigentlich nur von dem ganzen 
individuellen Seelenleben, indem auch hier die 
ihrer eigentlichen Beſtimmung untreu gewordenen See— 
lenkraͤfte an ſich betrachtet oft vollkommner wirken als 
vor der Erkrankung. So koͤnnen z. B. das Gedaͤchtniß, 
die Urtheilskraft, das Combinationsvermoͤgen, die Phan— 
taſie ꝛc. in der Seelenkrankheit erſt eine ungewoͤhnliche 
Schaͤrfe erhalten. 


— 
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9 15 


Als eine vom Entwicklungsgang der Gat— 
tung abweichende individuelle geiſtige Ent— 
wickelung, als Stoͤrung des normalen Ty— 
pus der pſychiſchen Entwickelung, kann, dem Vo— 
rigen zufolge, die pſychiſche Krankheit ebenſogut 
angeſehen werden, als die koͤrperliche. | 


Denn die geiſtige Ausbildung iſt gleichfalls durch 
in einer beſtimmten Aufeinanderfolge eintretende Veraͤn— 
derungen der pſychiſchen Seite des Organismus bedingt, 
wie die koͤrperliche. Dieſe geiſtigen Entwickelungszuſtaͤnde 
unterſcheiden ſich ebenſo, wie die des Koͤrpers, durch 
temporaͤres Vorherrſchen einzelner und beſtimmter See— 
lenverrichtungen von einander. Nur zur Zeit der geiſti— 
gen Acme, im reifen Mannsalter, treten ſie alle, nachdem 
jede ſich fuͤr ſich der Reihe nach ausgebildet hat, in das 
vollkommenſte Gleichgewicht, und bringen dadurch die 
den Menſchen charakteriſirende Aeußerung der geiſtigen 
Selbſtbeſtimmung zum groͤßtmoͤglichſten Grad der Voll— 
kommenheit. 


Die Metamorphoſen der vor- und ruͤckſchreitenden 
Entwickelung der menſchlichen Seele entſprechen aber, 
wie eine vergleichende Beobachtung lehrt, thieriſchen 
Seelenzuſtaͤnden, und zwar treten dieſe Metamorphoſen 
in der naͤmlichen Ordnung ein, wie wir in der Thier— 
reihe die allmaͤlige Heraufbildung der Pſyche bemer— 
ken. Wie dort ſinnliche Anregung, Triebe, Gefühle, 
Vorſtellungsvermoͤgen, Gedaͤchtniß, Phantaſie, Urtheils— 
kraft allmaͤlig zum Vorſchein kommen; ſo reifen die 
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naͤmlichen Seelenkraͤfte in der naͤmlichen Aufeinander⸗ 
folge auch bei'm Menſchen heran, und man kann daher 
die fruͤhern und ſpaͤtern geiſtigen Altersepochen des Men— 
ſchen mit der bleibenden geiſtigen Ausbildung einzelner 
Thiergeſchlechter vergleichen. 


(Leider muß man auch hier den Mangel ſowohl ei— 
ner vollſtaͤndigen Entwickelungsgeſchichte der 
menſchlichen Seele, wie der Thierreihe, als auch 
einer vergleichenden Pſychologie beklagen und 
zum Beſten der Wiſſenſchaft eine baldige Ausfuͤllung 
dieſer bedeutenden Luͤcke wuͤnſchen. Nur wage ſich kein 
bloßer Pſycholog daran, ſondern ein Naturforſcher im 
wahren Sinn des Wortes, der nicht bloß die Geneſis 
der Natur im Allgemeinen uͤberſchaut, ſondern auch mit 
ihren einzelnen Seiten ſpeciell ſich vertraut gemacht hat, 
dem beſonders neben einer tiefen Einſicht in die Natur 
des geiſtigen Lebens, Biologie, Zoologie, vergleichende 
Anatomie und Phyſiologie, ſo wie auch die pathologi— 
ſchen Veraͤnderungen, die das koͤrperliche Leben in dyna— 
miſcher und materieller Hinſicht erleiden kann, nicht 
fremd ſind!) 

Da nun ſeelenkrank ein Menſch nur dann genannt 
werden kann, wenn entweder zur Zeit ſeiner vollkom— 
menſten geiſtigen Ausbildung ſeine Seelenkraͤfte nicht in 
dasjenige Gleichgewicht ſich geſetzt oder es wieder ver— 
loren haben, welches Selbſtbewußtſeyn und Selbſt— 
beherrſchung bedingt — oder auch, wenn vor und 
nach dieſer Zeit dieſelben ſich wenigſtens nicht in dem 
der vorhandenen Entwickelungsepoche entſprechenden Un— 
gleichgewicht befinden (obgleich im erſtern Fall zur Zeit 
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der geiftigen Bluͤthe die Seelenkrankheit am auffallend» 
ſten ſich zeigen muß); ſo erſcheint pſychiſches Erkranken 
immer als Abweichung vom menſchlichen Ent— 
wicklungsgang. Daher auch Stoͤrung der geiſtigen 
Entwickelung durch Hemmung und Beſchleunigung eben 
ſo gut Seelenkrankheit unmittelbar erzeugt, wie die koͤr— 
perlichen Entwickelungskrankheiten auf dem naͤmlichen 
Grund beruhen, und daher endlich auch die vor und 
hinter dem Scheitelpunkt der geiſtigen Ausbildung lie— 
genden Entwickelungszuſtaͤnde der Form nach mit gewiſ— 
ſen Seelenſtoͤrungen uͤbereinſtimmen. Der Narr gleicht 
einem Kind, der am fixen Wahnſinn oder an der Tob— 
ſucht Leidende einem eigenſinnigen, unbaͤndigen Kna— 
ben ꝛc. 


Auch liefert die Analogie der Entwicklungszuſtaͤnde 
der menſchlichen Seele mit bleibenden pſychiſchen Zuſtaͤnden 
bei Thieren einen indirekten Beweis für die Paralleliſi— 
rung der Seelenkrankheiten mit denſelben. 


. 16, 


Daß endlich alle die Attribute, welche die Krank— 
heit mit dem Leben uͤberhaupt gemein hat, auch der 
Seelenkrankheit nicht fehlen koͤnnen, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Alles das, was im erſten Aufſatz des erſten 
Bandes uͤber Organiſation, Entſtehung, Verlauf, Dauer, 
Ende, Umformung einer beſtimmten Krankheitsart in eine. 
andere, uͤber Verwickelung und Zuſammenſetzung geſagt 
worden iſt, findet auch unter gewiſſen Beſchraͤnkungen ſeine 
Anwendung bei der Seelenkrankheit. Ja ſogar die Be— 
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hauptung, daß bei'm wirklichen Erkranken immer eine 
Abaͤnderung der weſentlichen Grundfunctionen des Le— 
bens, der Bildungsverrichtungen, ſtatt haben muͤſſe, laͤßt 
ſich auch auf das pſychiſche Erkranken ausdehnen. Denn 
auch bei dieſem tritt immer, bald fruͤher, bald ſpaͤter, 
eine Stoͤrung der die geiſtige Selbſterhaltung (Selbſt— 
beſtimmung) bedingenden Verrichtungen, des dem Bil— 
dungsleben entſprechenden Gefuͤhls lebens ein (der 
Wahrnehmung der eigenen Zweckmaͤßigkeit). 


K. 17, 


Doch ſchon zu viel! Einſichtsvolleren bleibe das Ur— 
theil uͤberlaſſen, ob dieſe und noch mehrere andere, hier 
nicht erwaͤhnte Folgerungen, die ſich aus dem aufgeſtell— 
ten Begriff von Seelenkrankheit ergeben, zur Aufhel— 
lung ihrer raͤthſelhaften Natur etwas beizutragen, und 
auch in practiſcher Hinſicht die Lehre vom kranken See— 
lenleben und deſſen Heilung foͤrdern zu helfen vermoͤ— 
gen. Wenigſtens wird es dem Naturforſcher und Arzt, 
die in der Wirklichkeit keine Trennung zwiſchen Kraft und 
Materie, keine Kluft zwiſchen Seele und Leib kennen, 
nicht unerfreulich ſeyn den Parallelismus zwiſchen Koͤr— 
per⸗ und Seelenleben auch bis in das Gebiet der Krank— 
heit verfolgt, und die ewige Einheit und Gleichheit der 
Naturgeſetze für einen Gegenſtand geltend gemacht zu _ 
ſehen, der ihnen, freilich ohne hinlaͤnglichen Grund, ent— 
zogen wurde. 


II. 
Beiträge 
zu einer pſychiſchen Aetiologie. 
= 


——— 


Ei nm le i t un g. 


.. 1. 
Darſtellung der Wirkungsweiſe pſychiſcher Potenzen 
als Krankheitsurſachen uͤberhaupt, hat die pſychiſche Ae— 
tiologie zur Aufgabe. 


Da die Krankheitsurſache aber bekanntlich aus ei⸗ 
nem doppelten Moment zuſammengeſetzt erſcheint, dem 
innern, die Krankheitsentſtehung als Anlage bedingen— 
den, und dem aͤußeren, die Anlage zum wirklichen Krank— 
heitsproceß entwickelnden; ſo muß die Aetiologie beide 
umfaſſen und ihr urſaͤchliches Verhaͤltniß zur Krankheit 
darthun. 


Hier ſoll indeſſen nur auf das eine Ruͤckſicht ge— 
nommen, und bloß die allgemeine und ſpecielle 
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Wirkungsweiſe pſychiſcher Einflüffe als Gele 
genheitsurſachen der Krankheit, und zwar pſy— 
chiſch er ſowohl als koͤrperlicher Krankheit, darge— 
legt werden. 

a} 


Pſychiſche Potenzen im engern Sinn *) find 
in der Seelenthaͤtigkeit ſelbſt begruͤndete und von ihr 
unmittelbar ausgehende Einfluͤſſe, Seelen wirkungen. 
(Ob die pſychiſche Thaͤtigkeit, welche als Schaͤdlichkeit 
wirkt, von Außen angeregt oder unmittelbar von In— 
nen erzeugt wurde, iſt fuͤr den Begriff derſelben 1 85 
gleichgultig).- 7 


Die Moͤglichkeit ihres krankheitmachenden Einfluſ— 
ſes beruht auf dem beſtimmten Wechſelverhaͤltniß, in 
welchem die verſchiedenartigen Seelenthaͤtigkeiten, ſowohl 
unter ſich, als mit dem Koͤrper, ſtehen, und welches 
die unerlaͤßliche Bedingung der koͤrperlichen, wie der gei— 

ſtigen Geſundheit iſt. 


Da die Seele naͤmlich in verſchiedenartigen Verrich— 
tungen ſich thaͤtig beweiſ't, und dieſe ebenſo zur Ein— 
heit verbunden, harmoniſch zuſammenſtimmen muͤſſen, 
wenn Normalitaͤt des Seelenlebens beſtehen ſoll, wie 
Harmonie der koͤrperlichen Functionen, Bedingung der 
phyſiſchen Geſundheit iſt; ſo kann durch abnorme Erhoͤ— 


7) Im weitern wird jeder Einfluß darunter verſtanden, der 
nicht bloß von der Seele ausgeht, ſondern, wenn auch nicht 
pſychiſchen Urſprungs, doch auf ſie zu wirken vermag, z. B. 
eine mechaniſche Verletzung, die Schrecken, Furcht erregt ꝛc. 
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hung, Schwaͤchung oder Veraͤnderung der Seelenkraͤfte 
ebenfalls eine Stoͤrung der normalen Form des See— 
lenlebens bewirkt werden, wie eine aͤhnliche Abweichung 
einzelner Lebensthaͤtigkeiten koͤrperliche en zur 
Folge hat. 

Denn Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeherrſchung ſind 
das charakteriſtiſchſte Gepraͤge des menſchlichen Seelen— 
lebens. Dieſe werden aber nur durch innige Vereini— 
gung aller Seelenkraͤfte fuͤr einen Zweck moͤglich. Ein 
Heraustreten eines einzigen Seelenvermoͤgens aus dieſer 
Verbindung, bewirkt ſogleich Schwaͤchung oder gar Auf— 
hebung jener weſentlichen Merkmahle der menſchlichen See— 
lenform, und wenn dieſes unwillkuͤhrlich und von Innen 
erfolgte, ſo beſteht nach Obigem (S. 10.) Seelenkrank— 
heit. | 

Einfeitige Erhöhung eines Seelenvermoͤgens, wie 
des Gefuͤhls z. B., kann Seelenkrankheit zur Folge 
haben (Manie), wie einſeitige Verminderung deſſelben (3. 
B. Apathie, Bloͤdſinn). 


%%. 


So wie hieraus nun die Möglichkeit fchädlicher 
Wirkung der Seelenthaͤtigkeiten auf das pſychiſche Le— 
ben erhellt; ſo wird auch aus Folgendem der nachtheilige 
Einfluß derſelben auf das phyſiſche leicht begreiflich. 

Die Trennung des Menſchen in Leib und Seele iſt 
naͤmlich eine bloß kuͤnſtliche Verſtandesoperation, in der 
Wirklichkeit nirgends vorhanden, ſo wenig wie in der 
Natur eine bloße Kraft ohne materielles Subſtrat ge— 
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funden wird, obgleich wie auch hier in abstracto von Kräfs 
ten ohne Beruͤckſichtigung ihrer nothwendigen materiellen 
Grundlage reden. 


Ohne uns hier in weitlaͤufige, der Metaphyſik an— 
gehoͤrige Eroͤrterungen uͤber das Weſen der Seele, die 
Art und Weiſe ihrer Verbindung mit dem Körper ıc. 
einzulaſſen, ſetzen wir als empiriſch ausgemacht voraus, 
daß ihr irdiſches Wirken durch ein materielles Sub— 
ſtrat bedingt, an den lebenden Koͤrper gebunden, und 
von deſſen Daſeyn und Beſchaffenheit mit abhaͤngig ſey, 
ſo wie aber auch andrerſeits die Exiſtenz des letztern durch 
ſie mit bedingt wird. Auf dieſer gegenſeitigen Abhaͤngig— 
keit und ununterbrochenen Wechſelwirkung von Seele 
und Leib, beruht nun auch die Möglichkeit einer fchaͤdli— 
chen Einwirkung pſychiſcher Thaͤtigkeiten auf das Leib— 
liche und umgekehrt, der phyſiſchen auf das Geiſtige 
des Menſchen. 


6, 4, 


So wie aber das Wirken jeder Naturkraft nicht 
bloß an eine materielle Grundlage uͤberhaupt gebunden 
iſt, ſondern dieſelbe nach der verſchiedenen Art der Wir— 
kung ebenfalls als eine beſtimmt gemiſchte und geformte 
erſcheint, und ſo wie auch jede Lebensverrichtung durch 
ein beſtimmt gebildetes und gemiſchtes, materielles Sub— 
ſtrat oder Organ wirkt; ſo muß man, der Analogie zu— 
folge, auch annehmen, daß die verſchiedenen Seelenkraͤfte 
nicht bloß uͤberhaupt durch und auf den allgemeinen Orga— 
nismus wirken, ſondern daß ſie nach ihrer verſchiedenen 
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Natur auch mit befondern Leibesorganen in einer nähern 
Beziehung und Wechſelwirkung ſtehen. 


Dieß zugegeben, fo folgt daraus die Möglichkeit 
einer ſpecifiſchen Wirkung der pfychifchen Thaͤtig— 
keiten auf den Koͤrper unmittelbar. Denn dieſe iſt eben 
nichts anders, als die, durch eine beſtimmte aͤußere Thaͤ— 
tigkeit in einem beſtimmten Organ erzeugte, beſtimmte 
Veraͤnderung. 

Die ſpecifiſche Wirkung, welche die pſychiſchen Thaͤ— 
tigkeiten auf den Koͤrper aͤußern, macht aber auch nun 
ihren ſchaͤdlichen, krankheitserzeugenden Einfluß auf den⸗ 
ſelben erklaͤrlich. Da naͤmlich mit dem Vorherrſchen ei— 
ner Seelenkraft urſpruͤnglich keine allgemeine, ſondern 
eine beſchraͤnkte einſeitige Veraͤnderung in dem Organis- 
mus, eine Erhoͤhung oder Schwaͤchung einer beſtimm— 
ten Lebensfunction verbunden iſt; ſo kann dadurch das 
Gleichgewicht der koͤrperlichen Verrichtungen ebenfalls 
geſtoͤrt und Krankheit erzeugt werden. 


Alſo auf der Verbindung ungleichartiger See— 
lenkraͤfte zu einem Ganzen unter ſich und mit dem 
leiblichen Organismus unter beſtimmter Form beruht die 
Moͤglichkeit ihrer ſchaͤdlichen Wirkung. 


So wie zu einer rationellen Darſtellung der ſchaͤd— 
lichen Wirkung jedes Einfluſſes vor Allem noͤthig iſt, zu 
zeigen, was die ſchaͤdliche Potenz ihrer Natur nach an 
ſich ſey, und wie ſie ſich zu ihrem Object verhalte; ſo 
muß auch hier vorerſt die Verſchiedenartigkeit der 
Seelenkraͤfte naͤher beſtimmt, und dann ihr Ver— 
haͤltniß fowohl zu einander, als zum Körper; 

Stark's pathol. Fragmente. 2. Bd. 3 
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und zwar zu letzterem nicht bloß im Allgemeinen, fon: 
dern auch das naͤhere ſpecielle, in welchem die einzelnen 
Seelenthaͤtigkeiten mit gewiſſen koͤrperlichen Organen und 
Verrichtungen ſtehen, angegeben werden. 

Ein pſychologiſcher und anthropologiſcher 
Abriß des Seelenlebens iſt daher ſeiner Darſtellung als 
ſchaͤdliche Potenz voranzuſchicken. 


Allgemeiner 


pſychologiſch-anthropologiſcher Theil, 


——————— —-„—-—¼: 


. f chen e 


Vom Seelenleben und deſſen einzelnen Verrichtungen. 


9 

Die Seele, an ſich nur Eine und untheilbare Kraft, 
erſcheint doch auf verſchiedene Weiſe, in verſchiedenen 
Richtungen thaͤtig. Der menſchliche Verſtand, gewohnt, 
wo er mehrere Wirkungen ſieht, auch mehrere Urſa— 
chen anzunehmen, hat den verſchiedenen Seelenwirkun— 
gen ebenſoviel Seelenvermoͤgen als ihre Urſachen unter— 
gelegt. 

Obgleich nun eine ſolche Annahme realiter irrig 
iſt und alle jene Thaͤtigkeitsaͤußerungen nur als Aus— 
fluͤſſe einer und derſelben Seelenkraft anzuſehen ſind (ſo 
wenig als wir fuͤr die einzelne Lebensverrichtungen ver— 
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ſchiedene Lebenskraͤfte anzunehmen pflegen); ſo duͤrfte 
doch, der bequemeren und klareren Behandlung des an 
ſich ſo ſchwierigen Gegenſtandes wegen, ihre Beibehaltung 
räthlich erſcheinen. a 


Nur freilich fuͤhrt dieſe Annahme ihre eigenen 
Schwierigkeiten mit ſich, indem die Beſtimmung der ver— 
ſchiedenen Seelenvermoͤgen, die Spaltung der Seele in 
verſchiedene Kraͤfte wieder zur Aufgabe wird, deren Loͤ— 
ſung nach der verſchiedenen Anſicht, die man vom We— 
ſen der Seele und des Lebens hat, natuͤrlich ſehr ver— 
ſchieden ausfallen muß, wie dieſes die in den Lehrbuͤ— 
chern der Pſychologie gegebenen Eintheilungen zur Ge— 
nuͤge beweiſen. Denn, weder hinſichtlich der Art, noch der 
Zahl, noch ſelbſt der Benennung der Seelenkraͤfte, ſtim— 
men die Pſychologen überein. 


Bei dieſer, hinſichtlich der Seelenvermoͤgen herr— 
ſchenden Namen- und Begriffsverwirrung, mag es 
einem Nichtpſychologen wohl verzeihlich ſeyn, wenn 
er zur Scheidung der Seelenkraͤfte ſeinen eigenen und 
zwar den naͤmlichen Weg einſchlaͤgt, den der Natur— 
forſcher zur naͤhern Beſtimmung und Sonderung an— 
derer Naturkraͤfte mit Gluͤck betritt, vor der Hand 
unbekuͤmmert, ob er zu den naͤmlichen oder andern Re— 


ſultaten fuͤhre, welche bisher die W ade vom Fach 
aufſtellten. 


§. 6. 


Zur Erforſchung und Beſtimmung der verſchiedenen 


Seelenvermoͤgen, kann man ſich eines doppelten Ver— 
fahrens bedienen. 
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Das eine beſteht in der Beobachtung der Seelen— 
aͤußerungen bei niedern und hoͤhern beſeelten Geſchoͤpfen, 
der Sonderung der ungleichartigen von den gleicharti— 
gen, und Zuruͤckfuͤhrung dieſer dadurch erhaltenen, all— 
gemeinen Abtheilungen der pſychiſchen Erſcheinungen 
auf beſtimmte Vermoͤgen als ihre Urſachen. Dieſes Ge— 
ſchaͤft, die Aufſuchung der einzelnen Seelenkraͤfte nach 
ihren Thaͤtigkeitsaͤußerungen, kann, wenn es da beginnt, 
wo die pſychiſche Thaͤtigkeit in der einfachſten Form 
und auf der niederſten Stufe ſich zeigt, und da auf— 
hoͤrt, wo dieſe am vollendeteſten erſcheint, noch ſehr er— 
leichtert werden. 


Nur darf freilich dabei nicht vergeſſen werden, daß 
wir die Seelenaͤußerungen bei Thieren immer nur nach 
den unſrigen meſſen und beurtheilen koͤnnen, daher ihnen 
oft menſchliche Vermoͤgen unterzulegen in Gefahr kommen, 
und daß deßhalb uͤberhaupt die Auffindung den menſch— 
lichen analoger Seelenkraͤfte bei Thieren immer nur auf 
Wahrſcheinlichkeitsgruͤnden beruht. 


Ein anderes Verfahren, die einzelnen Seelenvermoͤ— 
gen zu beſtimmen und zu ordnen, gruͤndet ſich auf die 
Analogie, oder, wenn man lieber will, auf den Paralle— 
lismus des Seelen- und Koͤrperlebens. | 


Wenn ein ſolcher ſtatt hat, worüber doch faſt kein 
Zweifel, weder unter Aerzten noch Pſychologen herrſcht, 
wenn Seele und Leib nach einem und demſelben Typus 
organiſirt ſind; ſo kann unſtreitig die Auffindung der gei— 
ſtigen Verrichtungen nach Anleitung der ſchon bekannten, 
leiblichen eher gelingen und eine genauere Beſtimmung 
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und Sonderung der erſteren durch Vergleichung mit den 
letztern einen bedeutenden Vorſchub erhalten. 


Machen wir zuerſt mit der empiriſchen Betrachtung 
der Seelenaͤußerungen und zwar mit der einfachſten Form, 
unter welcher ſie erſcheinen, den Anfang. 


§. 7. 


Jedes beſeelte Weſen, auch auf der niederſten Stufe, 
fühlt (in ſoweit wir die Seelenverrichtungen eines ans 
dern zu beurtheilen im Stande ſind) die Zweckmaͤßigkeit 
oder Unzweckmaͤßigkeit ſeines koͤrperlichen Daſeyns (das 
Uebereinſtimmen oder Nichtuͤbereinſtimmen ſeines momen— 
tanen Zuſtandes mit deſſen Zwecken, alſo mit der koͤrperli— 
chen Selbſterhaltung, die vollkommnere oder unvollkomm— 
nere Selbſtreproduction), nimmt die Außenwelt wahr, 
ſtellt ſie in ſich dar und vergleicht ſie mit dem ei⸗ 
genen koͤrperlichen Zuſtand und deſſen Zweck der Selbſt— 
erhaltung; endlich vermag es, als Folge dieſer Vergleich— 
ung, den zweckmaͤßigen Zuſtand, d. h. denjenigen, welcher 
die Selbſterhaltung vermittelt, trotz aͤußeren Stoͤrungen 
beizubehalten oder, wenn er unzweckmaͤßig iſt, kann es 
durch willkuͤhrliches Verſetzen in eine andere Außen— 
welt, durch Herbeifuͤhrung anderer Außenverhaͤltniſſe, die 
verlorne Zweckmaͤßigkeit wieder herſtellen. 


\ 


Das Fühlen der zweck- oder unzweckmaͤßigen 
Beſchaffenheit des eigenen Koͤrpers vermittelt das Ge— 
meingefuͤhl. Es unterrichtet uns keineswegs bloß von 
unſerm koͤrperlichen Daſeyn, wie gewoͤhnlich angenom— 
men wird, es iſt nicht niederer Sinn, dem der eigene 


Körper zum Object wird (denn berfelbe wird von feinen 
eigenen Sinnorganen ſo gut wie die Außenwelt wahrge— 
nommen, geſehen, gehoͤrt, gerochen, gefuͤhlt, geſchmeckt), 
ſondern es verſchafft uns ganz eigentlich nur die Em— 
pfindung der Zweckmaͤßigkeit unſerer koͤrperlichen 
Exiſtenz, ohne aber mit einem klaren Bewußtſeyn dieſer 
Lebenszwecke ſelbſt verbunden zu ſeyn, laͤßt uns unſern 
Organismus als einen ſich ſelbſt reproduciren— 
den wahrnehmen und unterrichtet uns von der jedes— 
maligen Beſchaffenheit der Selbſtreproduc— 
tion. Daher ſteht es auch mit den vegetativen Ver— 
richtungen in der unmittelbarſten und unaufloͤslichſten 
Verbindung. 

Das Gefühl der Zweckmaͤßigkeit des ganzen Fürs 
perlichen Zuſtandes, der vollkommnen Selbſtreproduction 
im ganzen Organismus, iſt angenehm und erſcheint 
als allgemeines Wohlbefinden, das Gefuͤhl der 
Unzweckmaͤßigkeit, beeintraͤchtigter Selbſterhaltung, iſt 
unangenehm und zeigt ſich als allgemeines U e⸗ 
belbefinden. 


Iſt dieſe Empfindung aber nur partiell, bezieht 
ſie ſich nur auf einzelne vegetative Verrichtungen, z. B. 
Verdauung, Fortpflanzung, ſo erſcheint es auch modifi— 
eirt, als Hunger und Durſt oder Sättigung, koͤrperliche 
Beaͤngſtigung oder Beduͤrfniß luftfoͤrmiger Nahrung, als 
Geſchlechtstrieb, Trieb zu Excretionen ꝛc. 


Das Wahrnehmen der Außenwelt geſchieht unmit— 
telbar durch die Sinnorgane als Sinnesempfindung. 
Aber nicht bloß auf finnlihe Wahrnehmung beſchraͤnkt 


40 — 


ſich die niedere Seelenthaͤtigkeit von dieſer Seite. Das 
empfundene Aeußere wird auch in den Geiſt aufgenom— 
men, dargeſtellt, mit dem koͤrperlichen Zuſtand verglichen 
und durch dieſe Vergleichung umgebildet und gleichſam 
aſſimilirt. Das auf der retina z. B. erzeugte Bild wird 
in ein geiſtiges umgeſchaffen und beſteht als ſolches noch 
fort, wenn gleich der ſinnliche Eindruck laͤngſt zu wirken 
aufgehoͤrt hat. Es werden alſo aus den Sinneseindruͤk— 
ken geiſtige Bilder erzeugt oder erſtere der Seele ein— 
gebildet. Wir koͤnnen daher dieſen Act im eigentlich— 
ſten Sinne des Wortes Einbildung nennen. Da bei 
mehreren Thieren nicht bloß das gegenwaͤrtige Aeußere 
auf die angegebene Weiſe vorgeſtellt, geiſtig aſſimilirt 
und eingebildet werden, ſondern auch vergangene Em— 
pfindungen ſich in der Einbildung erneuern koͤnnen, ſo 
wird mit Recht die reproducirte Einbildung oder die 
Erinnerung von der producirten oder Vorſtellung 
unterſchieden. 


Endlich koͤnnen die ſinnlichen Vorſtellungen ſich auch 
auf die Zukunft beziehen — es kann eine phyſiſche 
Vorempfindung oder Vorbildung der ſinnlichen 
Zukunft im Geiſt ſtatt haben, die aber nur aus dem 
Gemeingefuͤhl entſpringt, naturlich unbewußt iſt, und 
daher eigentlich in Bezug auf das niedere Thier gar nicht 
als ſolche angeſehen werden darf, indem daſſelbe keine 
Anſchauung weder von dem Gegenſtande dieſes Gefuͤhls 
noch deſſen Bedeutung hat, die ihm erſt der Menſch er— 
theilt, wie z. B. die Wetterprophezeihungen der Spinnen. 
Bei der Einbildung gehen daher koͤrperliche Zuſtaͤnde, 
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Affectionen der Sinnorgane unmittelbar in geiſtige Ver— 
richtungen uͤber, und ſo kann umgekehrt eine lebhafte 
vom Geiſt aus producirte Einbildung ſolche Veränderungen 
in Simorganen nach ſich ziehen, daß ſie mit einer ſinn— 
lichen Wahrnehmung verwechſelt wird. Der Phantaſt hoͤrt, 
ſieht wirklich das, was er ſich einbildet. Die Einbildung 
graͤnzt daher unmittelbar an den Koͤrper und erſcheint deß— 
halb als die niederſte Stufe des geiſtigen Erkennens. Dies 
ſen unmittelbaren Zuſammenhang zwiſchen Phantaſie und 
Sinnecthaͤtigkeit lehren Gruithuiſen's Selbſtbeobach— 
tungen im Traͤumen am beſten. 5 

Zuletzt vermag auch das Thier in Folge der Wahr— 
nehmung der Außenwelt und der Vergleichung derſelben 
mit dem zweckmaͤßigen Verhaͤltniß des koͤrperlichen Zu— 
ſtandes ſein Außenverhaͤltniß zu veraͤndern, das der 
Selbſterhaltung Schaͤdliche von ſich zu entfernen, das ſie 
Foͤrdernde ſich zu naͤhern. Dieß iſt nur durch Selbſt— 
bewegung (und zwar durch eigene Ortsbewegung) 
moͤglich. Der den Bewegungsorganen zu dieſem Zwecke 
den Anſtoß gebende, innere, pſychiſche Zuſtand, heißt aber 
Wille, Trieb, (Begierde). 


N §. 8. 

Die Aeußerungen der Seelenthaͤtigkeit auf der nie— 
derſten Stufe erſchienen demnach als koͤrperliche Gefuͤhle, 
koͤrperliche Triebe (und Begierden), und ſinnliche Vor— 
ſtellungen und Einbildungen. 

Der Inbegriff und die Einheit derſelben aber wird ge— 
woͤhnlich Inſtinct genannt. Je einfacher die Lebensform 
ſelbſt iſt, je einfacher iſt auch ihre Beziehung zur Auſ⸗ 


ſenwelt und die Mittel der Selbſterhaltung, je beſchraͤnkter 
ſind daher auch jene geiſtigen Verrichtungen. Dem ohne 
verſchiedenartige Organe iſt das Gemeingefuͤhl auch nur 
einfach und allgemein, von der Außenwelt wird nir das 
wahrgenommen, was gerade fuͤr die Selbſterhaltung dieſer 
beſondern Lebensform Werth hat, daher giebt es noch keine 
verſchiedenartigen Sinnorgane oder nur eine theilweiſe Ent— 
wickelung derſelben, und ſo ſind auch die willkuͤhrlichen 
Bewegungen um ſo einfacher und beſchraͤnkter, wie z. B. 
bei den niederſten Thieren, den ſogenannten Phytozoen, 
noch keine vollkommne Locomotivitaͤt, ſendern nur will 
kuͤhrliche Bewegung der Fangarme ſich vorfindet. Je 
zuſammengeſetzter dagegen der Organismus iſt, je man— 
nichfaltiger erſcheinen auch die Gefuͤhle, Triebe, Vorſtel— 
lungen, Sinnesempfindungen und Bewegungen. 


Dieſer ganze Seelenzuſtand iſt ein voͤllig be— 
wußtloſer. Das Thier fuͤhlt zwar in dieſem die zweck— 
maͤßige oder unzweckmaͤßige Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers, 
ohne aber den Zweck (die koͤrperliche Selbſterhaltung), 
noch das Object dieſes Gefuͤhls (die demſelben zu 
Grunde liegende innere koͤrperliche Veraͤnderung) zu ken— 
nen. Es nimmt zwar die Außenwelt ſinnlich wahr, ohne 
aber der ſinnlichen Wahrnehmung ſich bewußt zu werden. 
So wie ſinnliche Eindruͤcke in dem Schlafenden ihnen ent— 
ſprechende Bilder, Vorſtellungen rege machen, ſeine Phan— 
taſie in Thaͤtigkeit ſetzen und Traͤume erzeugen, ohne 
daß der Traͤumende dieſer ſinnlichen Wahrnehmungen ſich 
bewußt wird. Es vermag noch nicht das Wahrnehmende 
von dem Wahrgenommenen zu ſcheiden, ſich nicht einmal 
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körperlich als Subject, der Außenwelt als Object ent: 
gegenzuſtellen. Und ſo ſind auch ſeine Triebe und die 
dadurch veranlaßten koͤrperlichen Bewegungen, obgleich 
ſie die Selbſterhaltung zum Zweck haben, doch bewußt— 
und abſichtslos. 

Obgleich es fuͤr einen denkenden Menſchen ſchwer iſt, 
fich auf dieſe niederſte Stufe thieriſcher Seelenthaͤtigkeit 
zu verſetzen; ſo koͤnnen wir doch aus der Beſchaffenheit 
analoger Seelenzuſtaͤnde des Menſchen, welche ebenfalls 
nicht mit Bewußtſeyn verbunden ſind, auf die wahre 
Natur erſterer mit ziemlicher Gewißheit ſchließen. 

Denn im Schlaf, Traum, im Schlafwandeln, bei 
manchen ſchweren Kopfverletzungen und dem neugebornen 
Kind, bemerken wir die naͤmlichen Aeußerungen des Ge— 
meingefuͤhls, dieſelben koͤrperlichen, in Bewegung uͤber— 
gehenden Triebe, und ſelbſt das Vorhandenſeyn ſinnlicher 
Anſchauungen, Vorſtellungen und Erinnerungen ohne 
gleichzeitiges Bewußtſeyn. 

Bei den kopf- oder vielmehr hirnloſen Thieren, 
um ſie naͤher zu bezeichnen, (vielleicht auch bei manchen 
hoͤhern, eine Spur ſelbſtſtaͤndiger Bewegung zeigenden 
Pflanzen, denn wo iſt in der Natur eine ſcharfe Tren— 
nung?) duͤrfte dieſe niederſte Form des Seelenlebens 
anzunehmen ſeyn. 


§. 9. 

Zu einer hoͤhern Stufe erhebt ſich daſſekbe nun da— 
durch, daß es nicht mehr ein rein objectives bleibt, 
daß die innige Verſchmelzung von Objectivitaͤt und Sub— 
jectivitaͤt, die das Charakteriſtiſche der vorigen Seelen— 
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form ausmachte, ſich loͤſ't, die Unterſcheidung des 
Subjects vom Object möglich wird, aber immer nur 
uoch in koͤrperlicher Hinſicht und in Bezug auf phy- 
ſiſche Selbſterhaltung. 


Der Koͤrper wird naͤmlich hier neben der Außen— 
welt als Object, als der eigene wahrgenommen und da— 
durch der erſtern entgegengeſetzt, zugleich werden aber auch 
die ſinnlichen Empfindungen mit ihren Modificationen, und 
nicht deren wirkliche Objecte ſelbſt, wieder percipirt und 
den Sinnesobjecten gegenuͤbergeſtellt. 


Das Gefuͤhl der koͤrperlichen Zweck- oder Unzweck— 
maͤßigkeit, das Wohl- oder Uebelbefinden wird ebenfalls 
nebſt ſeinem Object geiſtig empfunden, dadurch der fruͤher 
unbewußte Zweck des koͤrperlichen Daſeyns, Selbſterhal— 
tung, als ſolcher erkannt, und die Zweck- oder Unzweck— 
maͤßigkeit der geiſtigen Verrichtungen in Bezug auf die— 
ſen gefuͤhlt. Dieſes Gefuͤhl, gleichſam nur vergeiſtigtes 
Gemeingefuͤhl (denn ſeine Tendenz hat in dieſer niedern 
Sphaͤre immer noch die koͤrperliche Selbſterhaltung zum 
Zweck), erſcheint als Luft oder Un luſt und entſpricht 
dem koͤrperlichen Wohl- oder Uebelbefinden. Die— 
ſes Wahrnehmen des eigenen Koͤrpers in Gegenſatz der 
Außenwelt und das Wahrnehmen des durch die Sinn⸗ 
organe Empfundenen hat aber ein Unterſcheiden und 
Vergleichen, das Bemerken von Gleichzeitigkeit 
und Succeſſion, von Aehnlichkeit und Unaͤhn— 
lichkeit, geiſtige Aſſociation zur Folge. Das 
Bewußtwerden der koͤrperlichen Zwecke und des Aeußeren, 
als dieſelben foͤrdernd oder hindernd, veranlaßt ein 
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Ueberlegen und Beurtheilen, bewirkt dadurch eine 
ſcheinbare ) Kenntniß der Begriffe von Urſache und Wir— 
kung, von Mittel und Zweck, und erzeugt in der That 
ein verſtaͤndiges Erkennen. 


Es zeigen ſich alſo hier die erſten Anfaͤnge von 
Scharfſinn, Witz und Urtheil. Das Unterſchei— 
den, Vergleichen und Urtheilen ſelbſt geſchieht aber 
noch bewußtlos, ohne Einſicht in die Gruͤnde der 
Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit, und ungeſucht. Da: 
her ſagt auch der Sprachgebrauch, dieſe unwillkuͤhrliche 
Geiſtesaction richtig bezeichnend, „ein witziger Einfall.“ 
Das Aehnliche oder Unaͤhnliche wird wie durch einen 
gluͤcklichen Wurf gefunden. Nur erſt wenn die hoͤchſten 
Geiſtesthaͤtigkeiten entwickelt ſind, koͤnnen hinterdrein 
die Gruͤnde der Vergleichung oder Unterſcheidung auf— 


) Ich ſage mit Vorbedacht ſcheinbare Kenntniß. Denn in— 
dem der Menſch oder das Thier nach den Geſetzen der geiſti— 
gen Aſſociation handelt, kann es ſcheinen, als wenn ſie 
die Begriffe von Urſache und Wirkung dabei leiteten, obgleich 
es in der That nicht der Fall iſt. Die Beobachtung, daß auf 
ein Ereigniß ein anderes oͤfterer folgte, laͤßt allemal einen 
aͤhnlichen Fall erwarten, wenn der erſtere Umſtand eingetreten 
war, und danach die Handlungen einrichten, ohne aber den 
nothwendigen urſaͤchlichen Zuſammenhang zwiſchen beiden zu 
erkennen. Da nun oft das Vorhergehende Urſache des Nach— 
folgenden iſt; ſo wird da, wo dieſer Fall wirklich eintritt, die 
bloß nach den Geſetzen der Aſſociation vollbrachte, auf dem 
falſchen Schluß post hoc, ergo propter hoe beruhende 
Handlung als eine auf den Begriff der Cauſalitaͤt gegruͤndete 
leicht angeſehen werden. 
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geſucht und nach den Denkgeſetzen die logiſche Richtigkeit 
derſelben gepruͤft und bewieſen werden. 


Das Beſtreben, den mit Luft verbundenen koͤrper— 
lich-geiſtigen Zuſtand zu erhalten, oder den von Unluſt 
begleiteten in den entgegengeſetzten zu veraͤndern, iſt 
nicht mehr ein blindes Wollen, ein unbewußter. 
Trieb, ſondern, da das Object (der Grund des Wohl— 
oder Uebelbefindens) bekannt iſt, und desgleichen der 
Zweck (koͤrperliche Selbſterhaltung); ſo geht dieſes Be— 
ſtreben zur Erreichung dieſes Zweckes auch auf Ergrei— 
fung der paſſendſten Mittel, iſt ein abſichtliches und 
zweckmaͤßiges. Der Wille aͤußert ſich daher als ver— 
ſtaͤndiger Wille (Klugheit), nicht mehr in faſt 
automatiſchen, dem empfangenen Eindruck unmittelbar 
entſprechenden und auf ihn folgenden Bewegungen, ſon⸗ 
dern in verſtaͤndigen Handlungen. 


Die Seelenaͤußerungen unter dieſer Form zur Ein— 
heit verbunden, erſcheinen als objectives Bewußt— 
ſeyn 85 practiſcher Verſtand und zeigen ſich als 
Selbſtgefuͤhl — Luft und Unluſtgefuͤhl (Affecte) 
— als eigentliche Willkuͤhr, ver ſtaͤn diger Wille — 
und verſtaͤndiges Erkennen, (Begriff, Urtheilen und 
Ueberlegen). Alle dieſe Verrichtungen beziehen ſich aber 
immer noch auf koͤrperliche Selbſterhaltung Sie iſt ſtets 
der letzte, doch aber nicht der naͤchſte Zweck derſelben. 
Denn dieſer beſteht eigentlich in Fortdauer des mit dem 
körperlichen Wohlbefinden verbundenen Luſt— 
gefuͤhls. 
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Objectives Bewußtſeyn — Wahrnehmen des 
eigenen Körpers und der Außenwelt als Object — ift cha— 
rakteriſtiſches Merkmahl dieſes Seelenzuſtandes. Es fin— 

det eine Trennung in Subject und Object ſtatt, nur 
iſt der Koͤrper das Subjective, das der Außenwelt ent— 
gegengeſetzt wird. Daher geht hier die voͤllige Bewußt— 
loſigkeit der niederſten Form des Seelenlebens in Fürs 
perliches oder objectives (wenn wir die den— 
kende Seele allein ſubjectiv nehmen) Bewußtſeyn 
uͤber. 8 


Dieſe Seelenform findet ſich im Allgemeinen bei 
den Kopf- oder Hirnthieren. Sie unterſcheiden ih— 
ren Leib von ihrem Kopf, weil ſie doppelte Thiere ſind, 
haben ein Bewußtſeyn von dem erſtern, aber nicht von 
dem letztern und von dem Handeln darin, wie Ofen ) 
ſehr wahr von ihnen ſagt. Doch kommt es ebenfalls 
in mannichfaltigen Abſtufungen und dem niederſten See— 
lenleben ſich bald mehr, bald weniger naͤhernden Gras 
den vor. 


So ſtehen die bei einigen Thieren ſich aͤußernden 
Luſt⸗ oder Unluſtgefuͤhle mit dem koͤrperlichen Wohl— 
oder Uebelbefinden noch in einer ſehr nahen, faſt uns 
trennbaren Verbindung. Bei andern erſcheint der Wille 
bald rein automatiſch, bald ſchon mehr zum Nutzen der 
koͤrperlichen Selbſterhaltung die Gefühle beberrſchend, bei 
noch andern das Urtheil, die Ueberlegung, Klugheit, 
bald deutlicher hervortretend, bald nur in dunkeln Spu— 


—  — 


») In feinem Lehrbuch der Naturphiloſophie III. Bd. S. 363. 
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ren, als roher Anfang ſich zu erkennen gebend. Und fo 
befindet ſich auch die Menſchenſeele in einer fruͤhern Ent— 
wicklungsperiode, im Kindesalter, in dieſem Zuſtand des 
bloß objectiven Bewußtſeyns. Kinder reden von ſich in 
der dritten Perſon, indem ſie wohl ihren Koͤrper von 
der Außenwelt, aber noch nicht ihr denkendes Ich von 
ihrem Koͤrper zu unterſcheiden vermoͤgen, daher noch 
keine eigene geiſtige Perſoͤnlichkeit beſitzen. Im kranken 
Zuſtand ſinkt ſie zu dieſer tieferen Stufe des Bewußt— 
ſeyns wieder herab, oder verharrt auch im geſunden bei 
einem anſehnlichen Theil der Menſchen, ja bei ganzen 
Nationen immer in dieſem Zuſtand des bloß koͤrperlichen 
Bewußtſeyns, nur koͤrperliche Zwecke erkennend und ih— 
nen froͤhnend. Ja ſelbſt bei dem zur hoͤchſten Stufe gei— 
ſtiger Vollkommenheit emporgeſtiegenen Menſchen kann 
voruͤbergehend ein geiſtiges Thaͤtigſeyn der zweiten Art 
ſtattfinden, er kann urtheilen, wollen ꝛc., ohne ſich die— 
ſer Acte ſelbſt bewußt zu ſeyn. ö 


0. 

Im Menſchen endlich erreicht das Seelenleben da— 
durch ſeine hoͤchſte Stufe und vollkommenſte Form, daß 
neben der Außenwelt und den bloß ſinnlichen Wahrneh— 
mungen auch die geiſtigen Verrichtungen der zweiten 
Stufe wieder Object der Wahrnehmung werden. Es 
findet ein Wahrnehmen des Wahrnehmens der ſinnlichen 
Empfindung ſtatt “). Der Menſch erkennt ſich ſelbſt als 


— 


) Man denke nur an die merkwürdigen Selbſtbeobachtungen, die 
Gruithuiſen an ſich ſelbſt waͤhrend des Traͤumens anſtell— 
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ein geiſtig thaͤtiges, verſtaͤndig erkennendes Weſen — er 
weiß, daß er geiſtig exiſtirt und thaͤtig iſt, daß er denkt. 
Das objective Bewußtſeyn der vorigen Stufe erhebt ſich 
daher zum ſubjectiven, zum Selbſtbewußtſeyn. 
Mit dieſem Wahrnehmen ſeiner geiſtigen Verrichtun— 
gen und geiſtigen Individualitaͤt, die ihm gleichſam zur 
Außenwelt werden, eroͤffnet ſich dem Menſchen eine neue 
Welt, die geiſtige, uͤber alles Sinnliche erhabene und 
den allgemeinſten Bedingungen der Wirklichkeit, Zeit 
und Raum, entzogene. 


Das über das Sinnliche Erhabene iſt aber das 
Ideale. Inſofern nun der Menſch als geiſtiges Ich ſich 
erkennt und ſein geiſtiges Daſeyn von dem koͤrperlichen 
unterſcheidet, erhaͤlt er damit das Vermoͤgen ſeine geiſtigen 
Verrichtungen von dem ihnen beigemiſchten Sinnlichen zu 
entkleiden, oder zu abſtrahiren, Begriffe, Ideen 
zu bilden. Zugleich iſt damit das Erkennen der For— 
men des Denkens, der Denkgeſetze, gegeben. Denn 
ſobald der Menſch ſeines Denkens ſich bewußt wird, iſt 
er auch im Stande, die Art und Weiſe wie dieſer gei— 
ſtige Act vor ſich gehet, zu beobachten, und die nothwen— 
digen Bedingungen, unter denen er ſtattfindet, zu erken— 
nen. Das Urtheilen und Schließen als ein Bewußtes, 
geſchieht nun nach den Geſetzen der Cauſalitaͤt und 
nicht mehr der bloßen Aſſociation, und daher kann 
die Richtigkeit der Schluͤſſe und Urtheile nach Gruͤnden 
gepruͤft und erwieſen werden. 

te. (S. deſſen Beiträge zur Phyſiognoſie und Cautognoſte 


1812. S. 202. u. f) 
Stark's pathol. Fragmente. 2. Bd. 4 
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Wenn aber der Menſch ſein geiſtiges Leben von 
ſeinem koͤrperlichen unterſcheidet und als das Hoͤhere 
erkennt; ſo kann er auch die Zwecke des letztern (koͤrper⸗ 
liche Selbſterhaltung) nicht mehr als die einzigen, und 
dem Seelenleben ebenfalls zu Grunde liegenden anſehen. 
Er findet fie in den ihm eingebornen Ideen des Schoͤ— 
nen, Guten und Wahren, als deren Inbegriff er 
die Gottheit als hoͤchſte Idee, zu welcher menſchliche 
Erkenntniß ſich aufzuſchwingen vermag, erkennt. 

Das Gefühl der Zweck maͤßigkeit kehrt alſo 
ebenfalls auf dieſer hoͤchſten Stufe des Seelenlebens wie— 
der, aber nicht in Bezug auf koͤrperliche Selbſterhaltung, 
und weder hinſichtlich des zweckmaͤßigen Wirkens der 
koͤrperlichen Verrichtungen (als Gemeingefuͤhl) noch 
der niedern geiſtigen (als Selbſtgefuͤhl) — ſondern 
als das Gefuͤhl der Harmonie oder Disharmonie des 
geiſtigen Lebens mit deſſen Zwecken, und der möglichft 
vollkommen geiſtigen Selbſtbeſtimmung nach denſelben, 
(gleichſam der Selbſtbildung des geiſtigen Lebens nach 
jenen Idealen). Da es demnach kein ſinnliches, ſondern 
nur ein ideelles Object hat (ideelle Zweckmaͤßigkeit des 
hoͤchſten Seelenlebens); ſo iſt es ſelbſt ein ideales Ge— 
fuͤhl. | 

Es iſt nach dem doppelten möglichen Zuſtand, der 
Zweck- oder Unzweckmaͤßigkeit des geiſtigen Lebens, wie 
ſeine niedern Stufen Gemeingefuͤhl und Selbſtgefuͤhl 
ebenfalls wieder bald angenehm, bald unangenehm 
und nach ſeinem ſpeciellen Bezug auf einen der verſchie— 
denen hoͤhern Zwecke verſchieden. Bezieht es ſich nur auf 
Eine der genannten hoͤchſten Ideen des Seelenlebens; ſo 


51 
zeigt es fich bald als Schoͤnheitsgefuͤhl (Gefhmad), 
bald als Gefühl des Guten (moralifches Gefuͤhl, 
Gewiſſen), bald als Wahrheitsgefühl (Glauben). 
(Daß es nicht nur ein Erkennen der Wahrheit nach 
Gruͤnden, ſondern auch ein Fuͤhlen derſelben gebe, 
wird Niemand bezweifeln, der einigermaßen ſich und An— 
dere beobachtet hat, und der ſogenannten Axiome ein— 
gedenk iſt, deren Richtigkeit Jedermann, ohne weitern Be— 
weis, alſo nicht nach Vernunftgruͤnden anerkennt. Ja 
unſere hoͤchſten Wahrheiten, als die von Unſterblichkeit 
der Seele, von Gott ꝛc., koͤnnen ſogar mehr gefuͤhlt, als 
bewieſen werden, was Fries ſchon hinlaͤnglich darge⸗ 
than hat). 

Das Gefuͤhl der vollſtaͤndigſten Zweckmaͤßigkeit 
unſeres Seelenlebens in Bezug auf alle einzelnen 
Zwecke deſſelben, iſt das Gefuͤhl ganz Seele zu 
ſeyn, Seeligkeit — oder inſofern wir uns Gott nur 
als den Inbegriff aller dieſer Ideen, als die vollkom— 
menſte Darſtellung derſelben denken koͤnnen, als die 
hoͤchſte Schönheit, Guͤte und Wahrheit; fo iſt 
es auch das Gefühl der Gottähnlicdhkeit, des Ver— 
eintſeyns mit Gott, das Gefuͤhl der Religioſitaͤt, 
was gleichſam jene Gefuͤhle der Schoͤnheit, Wahrheit und 
Güte in ſich befaßt und daher uber ihnen ſteht. 

Zuletzt hat der Menſch auch in dieſer hoͤchſten Form 
des Seelenlebens den Trieb, daſſelbe deſſen idealen 
Zwecken anzupaſſen, es in einem mit dieſen har— 
moniſchen Zuſtande zu erhalten, wenn es ſich ſchon in 
demſelben befindet, oder, wenn ſeine hoͤchſten geiſtigen 
4 * 
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Gefühle ein Mißverhältniß anzeigen, es auf eine ange⸗ 
meſſene Weiſe zu veraͤndern. 

Es vermag alſo hier der Menſch un ab haͤn— 
gig von der Außenwelt und ſeinem koͤrperlichen Seyn 
nach jenen hoͤchſten Ideen des Guten, Wahren und Schoͤ— 
nen ſein geiſtiges und koͤrperliches Leben zu regeln und zu 
beherrſchen. Sein Wollen aͤußert ſich daher als ein freies, 
ein die geiſtigen Zwecke foͤrderndes, vernuͤnftiges, wei— 
ſes Wollen, als Selbſtbeherrſchung. 

Die geiſtigen Verrichtungen auf dieſer Stufe geben 
ſich alſo als geiſtiges Selbſtbewußtſeyn, geiſti— 
ge Selbſtbeherrſchung und ideales Gefühl zu 
erkennen, ihren Inbegriff koͤnnen wir Vernunft nen— 
nen. Sie iſt das Princip der Einheit der geiſti— 
gen Individualitaͤt oder Perſoͤnlichkeit. Ihr 
naͤchſter und letzter Zweck iſt geiſtige Selbſter— 
haltung, geiſtige Selbſtreproduction der ver— 
nuͤnftigen Form des Seelenlebens, nach den 
Ideen des Schoͤnen, Guten, Wahren. Denn obgleich 
dieſe Ideen zunaͤchſt vom hoͤchſten Gefuͤhl wahrgenom— 
men werden; ſo beherrſchen und bilden ſie doch das ganze 
hoͤchſte Seelenleben, und jede derſelben iſt wieder vor— 
zugsweiſe Gegenſtand einer beſtimmten Seelenthaͤtigkeit, 
ſo die Schoͤnheit des Fuͤhlens, das Gute des Wol— 
lens, das Wahre des Erkennens. 

Die vernünftige Seelenform iſt die Praͤrogative 
des Menſchen und der Stempel ſeines geiſtigen Adels. 


9. 11. 


Faſſen wir nun die characteriſtiſchen Merkmahle des 
menſchlichen Seelenlebens zuſammen; ſo ſind es 
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vorzuͤglich folgende, wodurch es ſich von dem e 
ſchen unterſcheidet: 

1) Koͤrperliche Selbſterhaltung iſt fuͤr erſteres nur 
untergeordneter Zweck. Es muß jeden Augenblick ſeine 
koͤrperliche Exiſtenz den idealen Zwecken zu opfern bereit 
feyn , während es bei'm Thier erſterem allein dient. Da— 
her auch das Thier kein Gefuͤhl hoͤherer, als koͤrperli— 
cher Zweckmaͤßigkeit beſitzt. Ihm iſt Gemeingefuͤhl 
und Selbſtgefuͤhl eigen, aber kein ideales Ge— 
fuͤhl. 

2) Das niedere Thier hat nur die Außenwelt 
zum Object ſeines Erkennens — das hoͤhere Thier 
die Außenwelt und ſeinen Koͤrper — der Menſch die 
Außenwelt, ſeinen Koͤrper und ſeinen Geiſt. 

Er unterſcheidet ſich von jenem daher, was nur 
objectives, koͤrperliches Bewußtſeyn beſitzt, 
durch geiſtiges Selbſtbewußtſeyn. 

3) Die thieriſchen Triebe find auf der nie— 
derſten Stufe nur nach Außen gerichtet, da die 
Außenwelt fuͤr ſie das einzige Object iſt. Sie veranlaſ— 


ſen den von Außen empfangenen Eindruͤcken angemeſſene 


Ruͤckwirkungen und bewirken nur Veraͤnderung des Auſ— 
ſenverhaͤltniſſes zum Zweck der koͤrperlichen Selbſterhal— 
tung — auf der hoͤhern Stufe kann ſich das Wol— 
len außer auf die Außenwelt auch auf den eigenen 
Koͤrper richten, weil dieſer hier nebſt jener zum Ob— 
ject geworden iſt (koͤrperliche Selbſtbeherr— 
ſchung), aber koͤrperliche Selbſterhaltung bleibt im— 
mer noch letzter Zweck und das Aeußere behaͤlt ſtets ei— 
nen großen Einfluß auf die Beſtimmung des Willens. 
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Nur bei'm Menſchen entzieht ſich die Willensthaͤtig 
keit den Beſtimmungen, die die Außenwelt und der eigene 
Koͤrper ihr zu geben verſuchen, laͤßt ſich nicht vom Ge— 
meingefuͤhl und den Affecten beherrſchen und ordnet die 
niederen Zwecke und Objecte den hoͤhern unter. Der ver— 
nuͤnftige Wille kann ſich auch nach Innen kehren, 
und nicht bloß Außenwelt und den koͤrperlichen 
Zuſtand, ſondern auch das geiſtige Leben, und zwar 
nicht bloß für koͤrper liche, fondern auch für geiſtige 
Zwecke modificiren und regeln (geiſtige Selbſtbe—⸗ 
herrſchung). | 

Frei iſt der Menſchenwille — der thieriſche 
gebunden. 

Es ſcheint zwiſchen Menſchen- und Thierſeele 
daher ein aͤhnlicher relativer Unterſchied ſtattzufinden, wie 
zwiſchen Organiſchem und Unorganiſchem. Denn, 
unter allen, zwiſchen Organiſchem und Unorganiſchem 
aufgeſtellten Unterſcheidungsmerkmahlen, bleibt doch die 
Selbſtbeſtimmung zur koͤrperlichen Repro— 
duction das Weſentlichſte, welches den organiſchen Koͤr— 
pern ausſchließlich eigen iſt. Den unorganiſchen Koͤrper 
veraͤndern aͤußere Naturpotenzen auf eine ihrer Qualitaͤt 
entſprechende Weiſe — der organiſche Körner aber mo⸗ 
dificirt letztere dem Zweck ſeiner Selbſterhaltung gemaͤß. 

Auf aͤhnliche Weiſe verhaͤlt ſich auch der geiſtige 
Organismus des Menſchen zu dem des Thieres. Bei 
letzterem erfolgt die geiſtige Reaction, die Beſtimmung. 
zur Thaͤtigkeit gemäß dem von Außen empfangenen Ein- 
druck. Bei'm Menſchen aber kann die Seelenthaͤtigkeit, 


\ 
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unabhaͤngig von der aͤußern Anregung, entweder ganz 
unterdruͤckt oder auf eine, den Zwecken der geiſtigen 
Selbſterhaltung angemeſſene Weiſe modificirt werden. 
Die Willensaͤußerung entſpricht nicht nothwendig immer 
der Groͤße und Art nach, der Groͤße und Art der ge⸗ 
ſchehenen Einwirkung. Es findet organiſche Selbſtbe— 
ſtimmung ſtatt. 


9. 12. 


So wie die Vollkommenheit des Menſchen in koͤr— 
perlicher Hinſicht nicht bloß auf Ausbildung der hoͤch— 
ſten der koͤrperlichen Verrichtungen, der ſenſoriellen, be— 
ruht, ſondern eben in der Mehrzahl der in ihm zu ei— 
nem Ganzen verbundenen, an die Thiere nur einzeln 
vertheilten, Organe und Functionen beſteht, alſo in der 
moͤglichſt vollſtaͤndigen Entwicklung der organiſchen For: 
men; fo findet daſſelbe auch in pſychiſcher Hinſicht ſtatt. 
Der Menſch vereinigt neben der hoͤchſten ihm eigenthuͤm— 
lichen Seelenform, der vernuͤnftigen, auch die niedern 
zugleich mit in ſich. Daher die Noͤglichkeit des vor— 
uͤbergehenden oder zuweilen bleibenden Vorherrſchens der 


letztern. So ſtellt er dieſe niedern Stufen des Seelen— 


lebens bei ſeiner geiſtigen Entwickelung voruͤbergehend dar, 
kehrt ſelbſt in ſeinem vollkommnen Zuſtand durch aͤußer— 
liche, koͤrperliche Hemmung oder innere Krankheit zuwei— 
len periodiſch, (wie z. B. im Schlaf) in dieſelben un— 
willkuͤhrlich zuruͤck, oder verſetzt ſich durch eigene La⸗ 
ſterhaftigkeit willkuͤhrlich in dieſen Zuſtand der Selbſt⸗ 
erniedrigung. Mangelhafte Ausbildung des Geiſtes oder 
fruͤhzeitiges Veralten hat oft ein Stehenbleiben auf nie 
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derer Stufe oder ein voreiliges Wiederkehren auf dieſelbe 
zur Folge. 


Aber die niedern mit der hoͤchſten verbundenen See— 
lenformen, ſind in dieſe mit aufgenommen und durch ſie 
gleichſam mit veredelt worden, erhalten daher auch 
gewiſſermaßen das Siegel der Vernuͤnftigkeit und ver— 
lieren ihren thieriſchen Charakter. 


Die thieriſchen, auf koͤrperliche Selbſterhaltung abs 
zweckenden Triebe, werden den Trieben nach Wahrhet, 
Schoͤnheit und dem Guten untergeordnet und dadurch 
mit geadelt. So veredelt ſich z. B. die Geſchlechts— 
liebe zur geiſtigen Liebe, indem der geliebte Gegenſtand 
nicht mehr als der zur Befriedigung koͤrperlicher Luſt 
und zur Erhaltung der Gattung geeigneteſte angeſehen 
wird; ſondern in ihm das Ideal der Schoͤnheit, der 
Guͤte ꝛc. realiſirt erſcheint. Der in der niedern Sphaͤre 
nur auf koͤrperliche Selbſtvertheidigung gerichtete Muth 
erſcheint hier als Verfechter der Wahrheit oder des 
moraliſch Guten und opfert die koͤrperliche Exiſtenz viel— 
leicht ſogar in dieſem Kampfe auf. Die menſchliche 
Phantaſie producirt nicht bloß auf koͤrperliche Selbſt— 
erhaltung ſich beziehende, ſondern den hoͤchſten Ideen des 
Wahren, Schönen und Guten angemeſſene Vorſtellun— 
gen. Das Gedaͤchtniß reproducirt nicht bewußt⸗ 
los und unwillkuͤhrlich nach den Geſetzen der Aſſociation 
gehabte Vorſtellungen, ſondern erneuert dieſe abſicht— 
lich, willkuͤhrlich fuͤr hoͤhere Zwecke und mit dem 
Vermoͤgen das Vergangene klar von der Gegenwart zu 
ſcheiden. (Da hingegen das niedere Thier keinen Zeitz 
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unterſchied kennt und die Vergangenheit ſich wie gegen⸗ 
waͤrtig vorftellt), Das automatiſche Gedaͤchtniß 
wird zur freien Erinnerung. 


Die auf die Zukunft gerichtete, und in der niedern 
Sphäre als Ahnungs vermoͤgen erſcheinende Thaͤtig⸗ 
keit der Phantaſie, welche auf der zweiten Stufe zur 
verſtaͤndigen Vorhererwartung, Vorherſe— 
hung nach den Geſetzen der Aſſociation geſteigert wird, 
beurtheilt als vernuͤnftige Vorherſagung die Zu— 
kunft nicht mehr nach den Geſetzen der Aſſociation, ſon- 
dern nach denen der Cauſalitaͤt. 


Dieſelbe Steigerung und Veredlung erfahren auch 
die Verrichtungen der zweiten Stufe, wenn ſie mit der 
vernuͤnftigen Form des Seelenlebens verbunden vorkom— 
men. Das Urtheilen, Schließen ꝛc. wird ein be— 
wußtes, geht nicht bloß automatiſch nach den Geſetzen 
der Aſſociation und Gewoͤhnung, ſondern denen der Cau— 
ſalitaͤt vor ſich c. Eine ſpeciellere Nachweiſung dieſer 
Behauptung wird man hier gern erlaſſen. 

© Tr 

Nach dieſer empirifchen Auffaſſung der pſpychiſchen 
Aeußerungen erſchien die Seele auf dreifache und we— 
ſentlich verſchiedene Weiſe thaͤtig — als ein Fühlen, 
Wollen und Vorſtellen oder Erkennen. 

Legen wir dieſen Seelenwirkungen eben ſo viel verſchie— 
dene Vermoͤgen als ihre Urſachen unter; ſo beſitzt der Menſch 


1) ein Vermoͤgen die Außenwelt und ſich in geiſtiger und 
koͤrperlicher Hinſicht als Object vorzuſtellen — Erkennt: 
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niß vermoͤgen; 2) den zweck- oder unzweckmaͤßigen 
Zuſtand ſeines koͤrperlichen und geiſtigen Daſeyns wahr⸗ 
zunehmen — Gefuͤhlsvermoͤgenz 3) ſeinen geiſtigen 
und koͤrperlichen Zuſtand zweckgemäß zu veraͤndern, — 
Willens vermoͤgen. 

Erkenntniß⸗, Willens⸗ und Gefühlsvermoͤ⸗ 
gen wären demnach als die drei Grundthätigkei 
ten der Seele zu betrachten. 

Aber wie aus der im Voxigen gegebenen analyti⸗ 
ſchen Darſtellung der Seelenaͤußerungen erhellt; ſo erſchei— 
nen dieſelben wieder auf dreifacher Stufe der Vollkommen⸗ 
heit. Sie erhalten dadurch eine verſchiedene Form und bil⸗ 
den drei ſich entſprechende, aus den naͤmlichen Grundver⸗ 
moͤgen zuſammengeſetzte Sphaͤren des menſchlichen See⸗ 
lenlebens. 

Der Unterſchied dieſer Sphaͤren deſſelben beruht 
theils auf der verſchiedenen Stufe der Vollkommenheit 
(gleichſam der hoͤhern oder niedern Potenz), in welcher 
die Seelenkraͤfte wirken, theils auf dem Vorherrſchen 
eines beſtimmten Seelenvermoͤgens auf jeder derſel— 
ben, wodurch ſie eben einen eigenthuͤmlichen Charakter 
bekoͤmmt. 

Daß die drei Sphaͤren des menſchlichen Stelenle⸗ 
bens congruent und aus ſich analogen, nur in verſchie— 
denem Grad der Steigerung befindlichen Seelenvermoͤ— 
gen zuſammengeſetzt ſind, iſt leicht nachzuweiſen, und 

groͤßtentheils im Vorhergehenden wirklich. ſchon nachge— 
| wieſen. 

Denn, um zuerſt mit der Gefuͤhlsſeite des Seelen— 
lebens den Anfang zu machen, ſo haben Gemeingefühl, 
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Selbſtgefuͤhl und ideales Gefühl eine dem Weſen 
nach gleiche Verrichtung, und ſind nur ſtufenweis verſchie— 
dene Aeußerungen eines und deſſelben Vermoͤgens. Alle 
vermitteln naͤmlich eine unmittelbare Wahrneh— 
mung der innern Zweckmaͤßigkeit ), der Gegen⸗ 
ſtand aber, auf welchen bezogen, dieſe empfunden wird, 
ift verſchieden. Für das Gemeingefuͤhl iſt es der Körper 
ausſchließlich, fuͤr bas Selbſtgefuͤhl (Gemuͤth) ſind es 
die niedern geiſtigen, der koͤrperlichen Selbſterhaltung 
noch dienenden Verrichtungen und fuͤr das ideale Gefuͤhl 
iſt das hoͤchſte geiſtige Leben ſelbſt das Object. Daher 
die letztern gleichſam nur als durch ihr Object veredelte 
Steigerungen des erſtern angeſehen werden koͤnnen. Wie 
das Gemeingefuͤhl als der Waͤchter des koͤrperlichen Le— 
bens erſcheint, indem es von jedem daſſelbe beeintraͤch— 
tigenden Mißverhaͤltniß mit der Außenwelt unterrichtet 
und dieſes abzuaͤndern antreibt oder den zweckmaͤßigen Zu— 
ſtand durch das damit verbundene Wohlbefinden zu erhal— 
ten anregt; ſo bekommen wir auch durch die Luſt- oder 
Unluſtgefuͤhle und durch das mit dem idealen Gefuͤhl 
des Wahren, Schoͤnen und Guten verbundene Miß- oder 
Wohlgefallen eine Anregung unſern geiſtigen Zuſtand 


*) Denn daß dieß bei dem niedern Gefuͤhl auf eine unbewußte 
Weiſe geſchieht, und wir das eigentliche Object und die Na— 
tur dieſes Vorganges vom vernuͤnftigen Standpunct aus, nach 
unſern Zweckbegriffen bloß deuten, und dem Gemein— 

E gefuͤhl die Wahrnehmung der Zweckmaͤßigkeit gleichſam nur un: 
terlegen, das kann der Richtigkeit dieſer Anſicht, wie ich 
wenigſtens glaube, nichts beneh men. 


* 
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dieſen Ideen anzupaſſen, und jene Gefuͤhle erſcheinen dem⸗ 
nach ebenfalls als die Bewahrer und Wächter des geiz 
ſtigen Lebens. 


So wie endlich das Gemeingefuͤhl nur dunkle, un: 
beſtimmte Wahrnehmungen von der Zweck- oder Unzweck— 
maͤßigkeit unſeres koͤrperlichen Zuſtandes liefert, ſo ſind 
auch die Empfindungen der hoͤhern, geiſtigen Gefühls- 
vermoͤgen von dem Seelenzuſtande immer noch undeut⸗ 
lich, doch gewinnen ſie mit der hoͤhern Stufe, auf der 
ſie ſich befinden, an Klarheit. Die Affecte deuten be⸗ 
ſtimmter auf ihr Object als die koͤrperlichen Gefühle, 
und die Ausſpruͤche des Gewiſſens, des Geſchmacks, des 
Glaubens ſind noch klarer. 


Aus dieſer Gleichartigkeit der Gefuͤhlsaͤußerungen 
auf verſchiedener Stufe, wird der enge Zuſammenhang 
begreiflich, in welchem ſie mit einander ſtehen. Affecte 
wirken auf das Gemeingefuͤhl, und die idealen Gefuͤhle 
wirken auf beide, wie ſich dieß im Traum und in Kör- 
per- oder Seelenkrankheit fo oft zu erkennen giebt. 


Dieſelbe Bewandtniß hat es mit den nur gradweiſe 
verſchiedenen Aeußerungen des Willens, des thieriſchen, 
verſtaͤndigen, vernünftigen. Sein Wirken geht immer auf 
Erhaltung oder Herſtellung des zweckmaͤßigen Zuſtandes. 
Unter jeder dieſer Formen erſcheint er als ein Streben, 
den geiſtigen und) koͤrperlichen Organismus unter ſich 
und mit der Außenwelt in ein zweckmaͤßiges Verhaͤltniß 
zu ſetzen, oder wenn ſie ſich ſchon in demſelben befin— 
den, fie darin zu erhalten. Nur hinſichtlich des Objec— 
tes, auf welches und der hoͤhern oder niedern Zwecke, fuͤr 
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welche gewirkt wird, unterſcheiden fich die verſchiedenen 
Stufen des Willensvermoͤgens, wie oben (S. 53.) ſchon 
zur Genuͤge gezeigt worden. 


Daſſelbe gilt endlich auch von dem Erkennkntts 
vermoͤgen, was auf allen drei Stufen, in ſeiner drei— 
fachen Potenz als Einbildungs-, Vorſtellungs— 
und Denkvermoͤgen, nur hinſichtlich des Objectes ſich 
unterſcheidet, der Natur ſeiner Wirkungsweiſe nach ſich 
aber gleichbleibt. Daher ihr gegenſeitiger Einfluß auf 
und ihr allmaͤlicher Uebergang in einander. 


§. 14. 

Wenn nun, wie eben dargethan worden, die drei 
Sphaͤren des menſchlichen Seelenlebens wegen der Gleich— 
artigkeit der in ihnen zur Einheit verbundenen Seelen— 
vermoͤgen einerſeits nur ſtufenweis von einander ſich un— 
terſcheiden; ſo beſteht zwiſchen ihnen doch noch eine andere, 
auf dem relativen Vorherrſchen einer der drei See— 
lenthaͤtigkeiten in jeder einzelnen beruhende Verſchie— 
denheit. 


In der niederſten Sphäre hat naͤmlich das Ge— 
fühl noch das Uebergewicht über die beiden andern See— 
lenvermoͤgen, ja es theilt ſich denſelben, ſo zu ſagen, 
auch mit. Denn das Wollen dieſer niedern Stufe iſt 
mehr noch ein fühlendes Wollen. Der Wille er— 
ſcheint hier faſt nur als bloße Reaction des Gemeinge— 
fuͤhls und ſelbſt die Verrichtung des Einbildungsvermoͤ— 
gens in dieſem niedern Grad kann man ebenfalls nicht 
mit Unrecht nur ein fuͤhlendes Erkennen oder Wahr⸗ 
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nehmen nennen. Denn die Außenwelt wird hier durch 
die Sinnorgane unmittelbar und bloß in Bezug auf die 
eigene Selbſterhaltung empfunden, daher die Wahrneh⸗ 
mungen oft ſehr unklar und beſchraͤnkt ſind, wie z. B. 
bei dem Schlafwandler und vielen Thieren. Ja das 
Gemeingefuͤhl ſcheint bei den niederſten Thieren ſogar 
die Stelle der Sinnorgane zu vertreten und die ſinnli— 
chen Wahrnehmungen zu vermitteln. Und auch bei voll— 
kommnern Geſchoͤpfen ſteht das Einbildungsvermoͤgen mit 
den Gefuͤhlen in der engſten Beziehung, indem jeder 
Affect daſſelbe lebhaft aufregt. Es kann daher dieſe 
Sphaͤre fuͤglich den Namen der Gefuͤhlsſphaͤre er— 
halten. 


4135. 

Auf der zweiten Stufe iſt das Willensvers 
mögen das vorſchlagende und ertheilt derſelben ihren eiz 
genthuͤmlichen Charakter. 

Das hier ſtattfindende geiſtige Gefuͤhl tritt hinter 
das Wollen zuruͤck. Der Wille erſcheint hier nicht mehr 
als bloß automatiſche Ruͤckwirkung des Gemeingefuͤhls, 
ſondern als eine ſelbſtſtaͤndigere, die ganze Sphäre bes 
herrſchende und freier nach Außen ſtrebende Kraft. Da: 
her vermag das auf dieſer Stufe geiſtiger Vollkommenheit 
befindliche Thier koͤrperliche Triebe zu unterdruͤcken, ſich 
bis zu einem gewiſſen Grad ſelbſt zu beherrſchen, wovon 
aber freilich koͤrperliche Selbſterhaltung der Endzweck 
bleibt. Denn es ertraͤgt nur eine unangenehme koͤrper— 
liche Empfindung, um einer noch unangenehmern zu ent— 
gehen, wie z. B. abgerichtete Hunde, Pferde c. Das 
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Erkennen in diefer Sphäre erſcheint ebenfalls dem Wil⸗ 
len dienſtbar. Denn das Wahrnehmen des eigenen Koͤr⸗ 
pers und der ſinnlichen Vorſtellungen als ein Verglei⸗ 
chen und Urtheilen, bezieht ſich immer hier auf ein Han⸗ 
deln, und hat vorzuͤglich für daſſelbe Werth, geht da— 
her auch faſt ſtets in Willensaͤußerung über. Die Vor- 
ſtellungen dieſer Sphaͤre ſind deßhalb eigentlich practi— 
ſche (das Handeln foͤrdernde) und es wird deßhalb auch 
nicht mit Unrecht das Erkenntnißvermoͤgen auf die— 
ſer Stufe von Manchen practiſcher Verſtand ge⸗ 
nannt. 


Wit geben demnach dieſer zweiten Sphaͤre des 
Seelenlebens die Benennung Willens ſphaͤre (Sphäre 
des practiſchen Verſtandes). Thaͤtiges Streben, 
ſelbſt des Gefuͤhls und der Erkenntniß, iſt ihr Cha⸗ 
racter. 

d. 16. | 

In der dritten und hoͤchſten Sphäre erhält das 
Erkenntnißvermögen ein unverkennbares Ueberge⸗ 
wicht, uͤber die beiden andern. So wie es ſelbſt ſeine hoͤchſte 
Stufe erreicht und zur vollkommenſten Klarheit gelangt, 


ſo erhalten auch die uͤbrigen Seelenverrichtungen gleich⸗ 
ſam das Gepraͤge des Erkennens. 


Das Gefuͤhl auf dieſer Stufe graͤnzt ſo nahe an das 
Erkennen an, daß man es haͤufig mit demſelben verwech⸗ 
ſelte und z. B. das Gefuͤhl des Guten, Wahren ꝛc. gar 
nicht als einen Act des Gefuͤhlsvermoͤgens gelten laſſen 
wollte, ſondern geradezu dem Erkenntnißvermoͤgen (Denk⸗ 


N 
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vermögen) beilegte. Der vernünftige Wille wird in dies 
fer Sphäre nicht fo unmittelbar wie in der niederſten 
vom Gemeingefuͤhl angeregt und zu einer blinden Thaͤ— 
tigkeit veranlaßt, noch wirkt er ſo ſelbſtiſch wie auf der 
zweiten Stufe, ſondern ſeine Beſtimmung geht hier mehr 
vom Denkvermoͤgen aus. Das Handeln geſchieht nach 
Vernunftgruͤnden. Auch treten ſeine Aeußerungen mehr 
zuruͤck, indem er vorzuͤglich nach Innen auf das geiſtige 
Leben wirkt und deſſen Thaͤtigkeiten regelt. Sein Wirs 
ken fließt daher mit dem Denken zuſammen und nimmt 
deſſen Geſtalt an. | 


Die Thaͤtigkeitsaͤußerung der Seele auf dieſer Stufe, 
wo ſie unter vernuͤnftiger Form wirkt, erſcheint daher 
vorzuͤglich als ein Erkennen in hoͤchſter Potenz, als 
Denken. Denn auch da, wo das eigentliche Denkver— 
moͤgen nicht gerade wirkt, wann der Menſch idealiſch 
fuͤhlt oder ſein hoͤchſter Wille nur thaͤtig iſt, erſcheint er 
denkend und taͤuſcht ſich uͤber die eigentliche Natur 
ſeiner geiſtigen Verrichtungen nicht ſelten ſelbſt. 

Das Vorherrſchen des Erkenntnißvermoͤgens ertheilt 
daher dieſer hoͤchſten Sphaͤre des Seelenlebens ihren Cha— 
racter. Vernunft- oder Erkenntnißſphaͤre wird fie 
demnach nicht unpaſſend genannt werden koͤnnen. 

22 
F. 847. 

Dieß ſind die drei Sphaͤren der menſchlichen Seele, 
in denen die drei Seelenvermoͤgen mit geſteigerter Voll— 
kommenheit dreimal ſich wiederholen. Es beſteht zwi— 
ſchen ihnen, wie ſchon gezeigt worden, nur eine rela— 
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tive Verſchiedenheit, und nirgends in der Wirklichkeit 
findet zwiſchen dieſen Kreiſen des geiſtigen Lebens eine 
ſo ſtrenge Trennung ſtatt, wie ſie die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung zu ihrer eigenen Bequemlichkeit vornimmt. 


Weder bei'm vollkommen geiſtig ausgebildeten Mens 


ö ſchen, der dieſe drei Sphaͤren vollſtaͤndig in ſich vereinigt, 


noch in der Thierreihe iſt unter ihnen eine ſo ſcharfe 
Graͤnzlinie bemerkbar. Eine bildet ſich allmaͤlig aus der 
andern hervor, und geht ohne Sprung in die andere uͤber, 
wodurch eben die geiſtigen Phyſiognomien, die mannich— 
faltigen, gleichſam generiſchen Verſchiedenheiten des pſychi— 
ſchen Lebens, unter denen es in der Wirklichkeit erſcheint, 
hervorgebracht und erzeugt werden. 

Erkenntniß⸗, Willens- und Gefuͤhlsvermoͤgen bleis 
ben aber immer die Grundkraͤfte und naͤchſten Urſachen 
aller Seelenaͤußerungen, auf welcher Stufe ſie auch er— 
ſcheinen mögen. Dieß iſt die Ausbeute, welche das in: 
ducteriſche Verfahren, was zur Ausmittelung der einzel— 


nen Seelenkraͤfte eingeſchlagen wurde, uns liefert. 


§. 18. 

Eine Vergleichung des phyſiſchen Lebens 
mit dem pſychiſchen beſtaͤtigt aber nicht nur die auf 
jenem Weg gefundenen Reſultate, ſondern erhoͤht noch 
den Anſchein von Natürlichkeit und innerer Wahrheit, 
den jene Eintheilung und Unterſcheidung der Seelenver— 
moͤgen an ſich traͤgt. 

Denn beruhen beide auf der naͤmlichen Grundbedin— 
gung, ſo muͤſſen ſie auch in der Erſcheinung mit dem 

Stark's pathol. Fragmente 3,85; 5 
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naͤmlichen Typus hervortreten, die naͤmliche innere Or: 
ganiſation beſitzen und beide durch hinſichtlich der Art, 
Zahl und Bedeutung nach gleiche Vermoͤgen ſich thaͤtig 
aͤußern. 

Die Nachweiſung einer genauen Uebereinſtimmung 
des pſychiſchen Lebens hinſichtlich feiner Thaͤtigkeitsaͤuße— 
rungen mit den bekanntern und leichter zu beſtimmenden 
des phyſiſchen Lebens wird daher fuͤr die Richtigkeit der 
Darſtellung der erſtern Buͤrgſchaͤct leiſten. 

Selbſtbeſtimmbarkeit iſt das Princip des koͤrperlichen 
Lebens. Dieſe iſt aber keine abſolute, ſondern von der 
Einwirkung der Außenwelt zum Theil abhaͤngig, durch 
ſie mit bedingt. Aus dieſer beſchraͤnkten Selbſtſtaͤndig— 
keit des Lebens fließt ſein Erregungsverhaͤltniß und die 
ſpecifiſchen Arten der Erregbarkeit, wie in einem Aufſatze 
des erſten Bandes (S. 62 u. f.) ausfuͤhrlicher gezeigt wor— 
den. Man wird dadurch zur Annahme eines dreifachen 
Momentes als Grundlage jeder Lebensaͤußerung gezwun— 
gen, naͤmlich: 1) der Aufnahme aͤußerer Eindruͤcke (Re⸗ 
ceptivitaͤt); 2) der Ruͤckwirkung gegen dieſelben (Reac— 
tion); und 3) der dadurch bewirkten Selbſterhaltung und 
Selbſtbeſtimmung (Erregung). 

Diefe drei Momente jedes Lebensactes bilden ſich 
aber durch ihr relatives Uebergewicht einzeln zu eigenen 
ſelbſtſtaͤndigen Lebensverrichtungen, ja ſogar zu ganzen Les 
bensſphaͤren in den hoͤhern zuſammengeſetztern Organismen 
aus, erſcheinen als Senſibilitaͤt (Receptivitaͤt), Ir— 
ritabilitaͤt (Reaction), Reproduction (Selbſtbe— 
ſtimmung), als empfindende, bewegende und 
bildende Lebensthaͤtigkeit. 
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Alle Lebensverrichtungen laſſen ſich demnach auf drei 


Grundfunctionen: Bildung, Bewegung, (Sinnes- 
Empfindung zuruͤckfuͤhren. 


Daß nun Selbſtbeſtimmung das Princip des geiſti— 
gen Lebens, eben ſo gut wie des koͤrperlichen, ſey, be— 
zweifelt wohl Niemand nach der oben gelieferten kurzen 
Darſtellung deſſelben. Daß aber das geiſtige Leben eben— 
falls in dieſer Wirklichkeit keine abſolute Selbſtbeſtimm— 
barkeit beſitze, ſondern von dem irdiſchen Aeußeren zum 
Theil mit abhaͤnge und durch daſſelbe bedingt werde, 
dafuͤr verlangt man wohl keine weitern Beweiſe. So wie 
daher moͤglichſte Selbſtbeſtimmbarkeit und Unabhaͤngig— 
keit von aͤußern Einfluͤſſen das Zeichen des vollkomme— 
nern phyſiſchen Organismus iſt; fo muͤſſen wir auch geis 
ſtige Selbſtbeſtimmbarkeit und Unabhaͤngigkeit von allem 
Aeußeren in möglich = höchftem Grade (geiſtige Freiheit) 
als das Gepraͤge geiſtiger Vollkommenheit anerkennen. 


Da nun das geiſtige Leben auf der naͤmlichen Grund— 
lage, wie das koͤrperliche, beruht; ſo ſetzt es auch die 
naͤmlichen Thaͤtigkeitsaͤußerungen als Bedingungen ſeiner 
Exiſtenz voraus. Jeder Seelenact beſteht daher auch aus 
einem dreifachen Moment: 1) der Aufregung von Außen, 
Aufnahme des aͤußern Reizes; 2) Ruͤckwirkung gegen 
denſelben und 3) der dadurch bewirkten Erhaltung geiſti— 
ger Selbſtſtaͤndigkeit. 


Dieſe drei Factoren des phyſiſchen Erregungspro— 
ceſſes koͤnnen aber eben fo ſich individueller ausbilden 
und in dem Seelenleben, eben fo wie in dem koͤrperli— 

5 * 
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chen, als drei verſchiedene Thaͤtigkeitsaͤußerungen erſchei— 
nen, naͤmlich als Erkenntniß, Wille und Gefuͤhl. 

Daß dieſe aber auf hoͤherer Stufe im Seelenleben 
den drei Grundverrichtungen des koͤrperlichen Lebens der 
(Sinnes) Empfindung — Bewegung und Bil— 
dung entſprechen, das waͤre jetzt zu beweiſen. 


5. 19. 

Die Verwandtſchaft des ſinnlichen Empfin: 
dens mit dem geiſtigen Wahrnehmen, iſt ſo auf— 
fallend, daß nur auf ſie aufmerkſam gemacht zu werden 
braucht, um ſie anzuerkennen. 

Denn das finnlihe Empfinden iſt ein koͤrperliches 
Wahrnehmen der Außenwelt, das Vorſtellen und Erken— 
nen aber ein geiſtiges Wahrnehmen der Sinnesempfindun— 
gen und ſinnlichen Vorſtellungen Dort iſt das Aeußere 
Object, was auf eine koͤrperliche Weiſe percipirt wird, hier 
iſt es das geiſtige Janere, was als aͤußeres Object geiſtig 
empfunden wird. Daher hat man das niedere Erkennen 
auch einem innern Sinn zugeſchrieben und daher ge— 
hen auch die Sinnesempfindungen unmittelbar und ſtu— 
fenweis in die Wahrnehmungen und Vorſtellungen des 
Erkenntnißvermoͤgens uͤber, ja lebhafte Thaͤtigkeit des 
niedern Erkenntnißvermoͤgens, der Einbildungskraft kann 
ſogar eine krankhafte Thaͤtigkeit der Sinnorgane ohne 
aͤußeres Sinnobject und daher Sinnestaͤuſchungen veran— 
laſſen, oder es koͤnn en auch Bilder der Phantaſie mit 
wirklichen Sinneseindruͤcken verwechſelt werden, was 
ohne Gleichartigkeit beider Vorgaͤnge nicht moͤglich ſeyn 


wuͤrde. 
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820. 


Was die Analogie des Willens mit dem Factor 
der Reaction und der koͤrperlichen Bewegung 
betrifft; ſo iſt dieſe eben ſo wenig unverkennbar. 

So wie jede Reaction gegen einen aͤußern Reiz nur 
Modification deſſelben fuͤr die koͤrperliche Selbſterhaltung 
zum Zweck hat, und in der koͤrperlichen Bewegung ſich 
der Trieb der Selbſterhaltung eben offenbart; ſo iſt auch 
der Wille das Vermoͤgen, was alle aͤußeren oder inneren 
Eindruͤcke des geiſtigen Lebens fuͤr deſſen Zwecke veraͤn— 
dert und beſtimmt, und dieſes gleichſam auf eine letztern 
angemeſſene Weiſe in Bewegung ſetzt. Er iſt, wie ihn 
Heinroth ſchon früher, (ohne Ruͤckſicht auf dieſen Pas 
rallelismus des geiſtigen und koͤrperlichen Lebens), ſehr 
treffend nannte, der wahre Beweger des innern Le— 
bens. Daher ſind ihm auch die thieriſchen Bewe— 
gungsorgane, als Werkzeuge, durch welche er auf 
die Außenwelt wirkt, zunaͤchſt untergeben und haben nach 
ihm mit Recht den Namen der willkuͤhrlichen 
erhalten. | 


21 

Gefühl und Bildung blieben zuletzt noch als 
ſich entſprechende Vorgänge des geiſtigen und Fhyſiſchen 
Lebens uͤbrig. | 

Betrachtet man ihr beiderſeitiges Verhaͤltniß zu den 
uͤbrigen geiſtigen und koͤrperlichen Thaͤtigkeiten, und zu 
den Zwecken des pſychiſchen und phyſiſchen Lebens ſelbſt; 
ſo iſt es ein ganz gleiches und ſie dienen beiden auf voͤl— 
lig gleiche Weiſe. 
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Denn fo wie Bildung mit Erregung zuſammen— 
fallt und das Product ihrer Factoren, der Receptivitaͤt 
und Reaction, Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt zugleich iſt; 
ſo geht auch das Gefuͤhl erſt aus dem Zuſammenwir— 
ken von Erkenntniß und Wille hervor, indem dieſe die 
Abaͤnderung des innern Zuſtandes, entweder auf eine 
zweckmaͤßige oder unzweckmaͤßige Weiſe, bewirken und das 
Gefuͤhl eben nichts anders als die unmittelbare Wahr— 
nehmung des eigenen Zuſtandes in Bezug auf feine 
Zwecke iſt. 


So wie aber andrerſeits Bildung die naͤchſte Be— 
dingung der koͤrperlichen Exiſtenz überhaupt und jeder 
Verrichtung in'sbeſondere abgiebt, fo auch das Gefühl, 
Denn ohne Wahrnehmung des eigenen koͤrperlichen oder 
geiſtigen Zuſtandes und deſſen Zwecke (geſchehe es nun 
auf eine bewußte oder unbewußte Weiſe), iſt kein Er: 
kennen, noch Wollen moͤglich, da beide ſich immer auf 
jene beziehen und durch ſie erſt angeregt werden, daher 
uͤberhaupt das Fortbeſtehen des geiſtigen Lebens ohne die— 
ſelbe nicht gedenkbar. N 


So wie alſo Bildung Mittel und Zweck, Central— 
punct des koͤrperlichen Lebens iſt, von dem die Grund— 
thaͤtigkeiten deſſelben ausgehen und wieder dahin zuruͤck— 
wirken, fo bildet auch das Gefuͤhl die Grundlage und 
den Mittelpunct der geiſtigen Selbſtthaͤtigkeit. Daher 
eben weder koͤrperliche noch pſychiſche Krankheit ohne Aen— 
derung dieſes Fundaments, ohne Stoͤrung der Bildung 
oder des Gefuͤhls, moͤglich iſt, wie im vorigen Fragment 
gezeigt wurde. 


71 
Die nahe Verwandtſchaft und gleiche Bedeutung, 
die zwiſchen Bildungskraft und dem Gefuͤhlsvermoͤgen 


beſteht, kann endlich an der niedern Form des Letztern 
am auffallendſten nachgewieſen werden. 


Das Gemeingefuͤhl naͤmlich haͤngt mit dem Bil— 
dungsproceß fo genau zuſammen, daß es uns eigentlich 
nur von deſſen Beſchaffenheit unterrichtet, von der 
Zweckmaͤßigkeit der uͤbrigen mit der Selbſtreproduction in 
weniger enger Verbindung ſtehenden Verrichtungen, der 
Muskelbewegung, Sinnesempfindungen ꝛc. als ſolcher, 
aber uns an ſich keine Kenntniß verſchafft D. Da aber 
Zweck des koͤrperlichen Lebens Selbſtreproduction iſt, dieſe 
durch den Bildungsproceß zunaͤchſt vermittelt wird, und 
das Gemeingefuͤhl eben nur von der koͤrperlichen 
Zweckmaͤßigkeit uns zu unterrichten hat, ſo iſt dieſer enge 
Zuſammenhang mit dem erſtern leicht begreiflich. Es er— 
ſcheint daher auch mit dem Bildungsproceß auf das In— 
nigſte verbunden und ganz mit ihm verſchmolzen. 


Da nun das Selbſtgefuͤhl (Gemuͤth) nur als ein 
potenziirtes Gemeingefuͤhl erſcheint, was zur Wahrneh— 
mung der Zweckmaͤßigkeit des geiſtigen Lebens in Bezug 
auf koͤrperliche Selbſterhaltung beſtimmt iſt und das ideale 


) Die Lähmung der Sinnes- oder Bewegungsnerven als ſolche 
verurſacht kein unangenehmes Gefuͤhl. Nur erſt dann, wenn 
der Bildungsproceß in dieſen Theilen eine Störung erlitten 
hat, erfolgt Schmerz, Uebelbefinden. Das amaurotiſche Auge 
iſt an ſich ſchmerzlos, nur wenn es ſich entzuͤndet, desorga— 
niſirt wird, veranlaßt es eine unangenehme Empfindung durch 
das Gemeingefuͤhl. 
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Gefühl wiederum als eine Steigerung des Gemuͤths an: 
geſehen werden kann, was den Zuſtand des geiſtigen Les 
bens in Bezug auf deſſen hoͤhere ideale Zwecke darſtellt 
— alſo alle drei Gefuͤhlsthaͤtigkeiten dem Weſen nach 
gleich, nur der Stufe nach verſchieden ſind; ſo ſtehen ſie 
auch ſaͤmmtlich mit dem koͤrperlichen Bildungsproceß 
in naher Verbindung und ſtellen gleichſam durch das 
als Verbindungsglied dienende Gemeingefuͤhl eine unun⸗ 
terbrochene Kette von der materielleften, koͤrperlichen Ver— 
richtung bis zu der uͤber das Irdiſche ſich erhebenden 
ideellen Function dar. Daraus laͤßt ſich vielleicht eini⸗ 
germaßen begreifen, wie der Glaube (als einer Xeußes 1 
rung der hoͤchſten Stufe des Gefuͤhlvermoͤgens) durch Ein— 
wirkung auf den Bildungsproceß wirklich heilen kann. 
Denn Geneſung iſt immer zunaͤchſt nur das Product der 1 
Bildungskraft. 


Daraus wird nun auch die ſtete Wechſelwirkung, 
welche zwiſchen dem geiſtigen Gefuͤhls- und koͤrperlichen 
Bildungsleben beſteht, erſichtlich, der maͤchtige Einfluß, 
den beide aufeinander ausüben, das gleichzeitige Vor- 
herrſchen beider im jugendlichen Lebensalter, bei'm weib— 
lichen Geſchlechte ꝛc, die frühe Entwickelung der Bildungs— 
thaͤtigkeit und des Gefuͤhls im geiſtigen und koͤrperlichen 
Leben, in der Thierreihe, wie bei dem individuellen Ent— 
wickelungsgang des Menſchen ꝛc. Der innige Zuſammen— 
hang zwiſchen Gefuͤhl und Bildung leuchtet aus dieſem 
Aae alſo wohl hinlänglich ein. 
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8. 22. 


So beſtaͤtigte denn der Parallelismus des koͤrperli— 
chen und geiſtigen Lebens und die aus dem gemeinſchaft— 
lichen Grundprincip abgeleitete Unterſcheidung der phyſi— 
ſchen und pſychiſchen Verrichtungen unſere auf dem Weg 
der Induction verſuchte Eintheilung der letztern. Fol— 
gendes Schema wird durch den Ueberblick, den es 
verſchafft, jene Uebereinſtimmung noch mehr verſinn— 
lichen: 


Erkenntniß Wille 
| Gefühl 
Sinnesempfindung Bewegung 
Bildung | 
Senſtbilitt | Irritabilität 
Reproduction 
Receptivitaͤt Reaction 
Erregung. 
9. 23. 


Die drei Grundfunctionen des koͤrperlichen Lebens 
geſtalten ſich aber in hoͤhern Organismen wieder zu eige— 
nen Sphaͤren oder Syſtemen, indem jede derſelben ihren 
Zweck durch mannichfaltigere Mittel, durch verſchie— 
denarlige, aber doch zur Einheit verbundene, unter— 
geordnete Verrichtungen erreicht. So geſchieht das Bil— 
den, das Bewegen, das Empfinden durch einen zuſam— 
mengeſetzten Apparat von Organen und Thaͤtigkeiten, und 
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der ganze Organismus laͤßt ſich demnach in drei, der 
Bildung, Bewegung und Empfindung dienende Sphaͤren 
von Organengruppen eintheilen, in deren jeder aber 
doch die drei Grundacte des Lebens, nur mit Vorſchla— 
gen des einen vor dem andern, enthalten ſind. 


Auffallend iſt es nun, daß ſich im geiſtigen Leben des 
Menſchen die Grundverrichtungen deſſelben ebenfalls nach 
drei Stufen ordneten und in drei Sphaͤren gruppirten, 
von denen jede ihren Character durch das relative Vor— 
herrſchen eines Seelenvermoͤgens erhaͤlt. 


Faͤnde ſich nun zwiſchen dieſen drei Stufen des See— 
lenlebens und den drei Sphaͤren des phyſiſchen, außer 
dieſem allgemeinen Zuſammentreffen in der Zahl, auch 
noch hinſichtlich der Bedeutung fuͤr das reſpective Leben 
und der weſentlichen Natur ihrer Verrichtung eine beſon— 
dere Uebereinſtimmung; ſo wuͤrde dadurch die obengege— 
bene Darſtellung der pſychiſchen Organiſation eine neue 
Stüße erhalten. 


§. 24. 
Die Gefuͤhlsſphaͤre nimmt die niederſte Stufe 
im Seelenleben, wie das ee denſelben 
Platz im koͤrperlichen ein. 


Zwiſchen beiden zeigt ſich nun ſchon nicht nur die 
große Uebereinſtimmung, daß erſtere faſt ausſchließlich 
noch im Dienſte des koͤrperlichen Bildungslebens, wenig— 
ſtens bei den niedern beſeelten Weſen, iſt, und bei den hoͤ— 
hern mit dieſem immer noch in der engſten Wechſelwir— 
kung ſteht, indem der Inſtinct (ſo nannten wir den 
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Inbegriff aller in diefer Sphäre wirkenden Thaͤtigkeiten) 
nur fuͤr die koͤrperliche Selbſterhaltung und vorzuͤglich 
den Bildungsproceß wirkt; ſondern es hat auch die Ge 
fuͤhlsſphaͤre für das ganze Seelenleben der vollkommner 
geiſtig organifirten Geſchoͤpfe eine gleiche Bedeutung, wie 
die reproductive fuͤr das koͤrperliche. Sie liefert den 
Stoff zur geiſtigen Verarbeitung, bildet gleichſam das 
materielle Subſtrat, deſſen ſich die hoͤhern geiſtigen Ver— 
richtungen als Werkzeug bedienen. Die ſinnlichen Vor— 
ſtellungen ſind der Nahrungsſtoff des geiſtigen Lebens. 
Der Sprachgebrauch benennt daher das ſinnliche Vor— 
ſtellungsvermoͤgen ſehr treffend Einbildungskraft. 
Die Phantaſie iſt die wahre Bildnerin des geiſtigen 
Lebens. Daher ſie auch ihre Gegenſtaͤnde nicht klar 
erkennt, ſondern ſie nur in Bildern auffaßt und da— 
durch mehr anſchaulich, fuͤhlbar als begreiflich 
macht, | 
Das Bildungsleben wiederholt ſich ſogar ſei— 
nen verſchiedenen Aeußerungen nach in der Gefühlsfphäre 
des Seelenlebens wieder. So wie naͤmlich die Bildungs— 
kraft als Ernaͤhrung, Regeneration und Zeu— 
gung thaͤtig erſcheint, ſo bemerken wir auch eine drei— 
fach verſchiedene, jenen entſprechende Aeußerung des gei⸗ 
ſtigen Bildungsvermoͤgens. Das ſinnliche Auffaſſen 
und Vorſtellen iſt eine wahre geiſtige Aſſimila— 
tion und Nutrition, ein geiſtiges Einverleiben, wo— 
durch der pſychiſche Kreislauf immer von Neuem angeregt 
und unterhalten wird. | 
Die phyſiſche Regeneration, das Vermoͤgen 
den Verluſt organifcher Theile wieder zu reproduciren, 
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findet in dem Gedaͤchtniß oder der reproductiven 
Phantaſie ihr Analogon. Denn dieß iſt ja das Vermoͤ— 
gen, ehemals dageweſene, aber jetzt nicht mehr vorhan— 
dene Vorſtellungen wieder zu erneuern. 


Dieſe Uebereinſtimmung in der gleichen Bedeutung 
ihrer Verrichtungen zeigt ſich ſogar auch hinſichtlich ihres 
Verhaͤltniſſes zu den übrigen koͤrperlichen uad geiſtigen 
Verrichtungen und ihrer Entwickelung in der Thierreihe 
mit der Ausbildung des Menſchen. Denn ſo wie das 
Regenerationsvermoͤgen bei niedern Thieren verhaͤltniß— 
mäßig weit ſtaͤrker iſt als bei hoͤhern und mit den Be- 
wegungs- und Sinnesverrichtungen in Gegenſatz ſteht; 
ſo iſt auch das Gedaͤchtniß bei denen Thieren, bei wel— 
chen Wille und Erkenntnißvermoͤgen ſich noch wenig ent— 
wickelt haben, verhaͤltnißmaͤßig ſehr ſtark, wie z. B. bei 
Fiſchen, Vögeln ꝛc.; fo erſcheint es auch bei'm Menſchen 
am frühſten und ſtaͤrkſten, wenn die uͤbrigen Seelenver— 
moͤgen noch unentwickelt ſind und ſo pflegt auch endlich 
eine ungewoͤhnliche Schaͤrfe der hoͤhern Stufen des Er— 
kenntnißvermoͤgens auf Koflen des Gedaͤchtniſſes, und 
umgekehrt, ſtattzufinden. 


Wie ſehr endlich das Zeugungsvermoͤgen und 
die productive Phantaſie ſich entſprechen, das hat 
man zu keiner Zeit verkannt und ſie daher auch geiſtiges 
Zeugungsvermoͤgen genannt. So wie jenes etwas Neues, 
noch nicht Vorhandenes oder Dageweſenes bildet, ſo 
auch dieſe. So wie aber dort das Gebildete nichts ab— 
ſolut Neues, ſondern ſeinen Erzeugern immer aͤhnlich iſt; 
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fo tragen auch die Producte der Phantaſie den Stempel 
ihrer Abkunft an ſich und gleichen mehr oder weniger 
ſchon vorhandenen, von Außen aufgenommenen, finnli— 
chen Vorſtellungen, von denen ſie abſtammen. So kann 
die menſchliche Phantaſie zwar die Bilder hoͤherer Weſen 
in ſich erzeugen, aber immer nur unter menſchlicher Form, 
ein Bild des Paradieſes, z. B., ſich ſchaffen, aber immer 
nur mit ſchon in der Natur vorhandenen oder wenigſtens 
nach ihrem Typus gebildeten Pflanzen und Thieren be— 
leben. 

Hier wie dort pflanzen ſich alſo die Erzeuger in 
dem Erzeugten fort, indem das geiſtige Product eben 
ſo ſehr das Abbild ſeines Vaters iſt, wie das koͤrperliche. 


Daß Zeugen und geiſtiges Bilden dem Weſen nach 
gleiche, nur ſtufenweis verſchiedene Acte ſind, zeigt 
ſich hoͤchſt auffallend noch darin, daß der Kunſttrieb, das 
geiſtige Zeugungsvermoͤgen, fuͤr das koͤrperliche bei man— 
chen Thieren vicariirt, deſſen Producte aber dann immer 
noch auf das Fortpflanzungsgeſchaͤft ſich beziehen und 
demſelben dienen. Nur bei den geſchlechtsloſen Drohnen 
und Ameiſen aͤußert ſich bekanntlich der Kunſttrieb, die 
Koͤnigin und die zeugungskraͤftigen Maͤnnchen ſind zur 
mehr geiſtigen Zeugung unfaͤhig. 

Bei hoͤhern Geſchoͤpfen halten geiſtige und koͤrperliche 
Zeugungskraft gewoͤhnlich gleichen Schritt. Beide ent— 
wickeln ſich in der Regel in der naͤmlichen Altersepoche 
der Pubertaͤt, ſind bei einzelnen Individuen oft zugleich 
in ungewoͤhnlicher Staͤrke vorhanden oder auch gleichzei— 
tig geſchwaͤcht, wie bei den Eunuchen, und werden von 
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gleichen fpecififchen Reizen, z. B. geiſtigen Getraͤnken, 
Wohlgeruͤchen *) ꝛc. in Anſpruch genommen. 

So wie endlich das ganze Bildungsleben bei'm 
Weibe vorherrſcht, ſo auch die Gefuͤhlsſphaͤre des See— 
lenlebens und beſonders wieder die pro- und reproductive 


Phantaſie. 


Die große Uebereinſtimmung zwiſchen dem Bildungs— 
leben und der Gefuͤhlsſphaͤre iſt nach Allem dieſen wohl 
unverkennbar. Daher findet auch ein unmittelbarer Ue— 
bergang des einen in die andere ſtatt und es laſſen ſich 
von Stufe zu Stufe die verſchiedenen Grade der bilden— 
den Thaͤtigkeit durch das koͤrperliche und geiſtige Leben 
hindurch verfolgen. 


Das Bilden der Pflanze iſt noch ein voͤllig 
koͤrperliches unbewußtes Bilden fuͤr die Selbſtreproduc— 
tion oder vielmehr dieſe ſelbſt. 


Das Bilden des Thieres im Kunſttrieb ein 
(objectiv) bewußtlos, daher geiſtiges, aber noch mit blin— 
der Nothwendigkeit erfolgendes Bilden ebenfalls fuͤr die 
Zwecke der koͤrperlichen Selbſterhaltung. 


Das Bilden des Menſchen aber iſt allein ein 
ſelbſtbewußtes, freies Bilden fuͤr die idealen Zwecke des 
geiſtigen Lebens, ein wahrhaft kuͤnſtleriſches Bilden. Die— 
ſes auf niederer Stufe als Kunſttrieb bei ihm erſchei— 


*) Rouſſe au nennt den Geruch vorzugsweiſe le sens de l'i- 
magination. Bei Thieren ſtehen bekanntlich die Geruchswerk— 
zeuge mit dem Fortpflanzungsgeſchaͤft in ſehr naher Be— 
ziehung. 
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nend, dient dann ebenfalls wieder koͤrperlichen Zwecken 
und erſcheint als Induſtrie, Erfindſamkeit ꝛc. 

Das Thier kann daher nur das Nuͤtzliche (der 
koͤrperlichen Exiſtenz dienende) bilden — der Menſch neben 
dem Nuͤtzlichen auch das Schoͤne (das die idealen 
Zwecke foͤrdernde). 


. 


Wenn die Analogie des Wollens und der Selbſtbe⸗ 
wegung, als einzelner Verrichtungen, aus dem Vorigen 
wohl hinreichend einleuchtet; ſo laſſen ſich um ſo weniger | 
die ganze Willensſphaͤre und das willkuͤhrliche 
Bewegungsſyſtem als entſprechende Bezirke des koͤr— 
perlichen und geiſtigen Lebens verkennen. 

So wie naͤmlich letzteres durch eigene Bewegung das 
ganze Individuum in andere raͤumliche Verhaͤltniſſe mit 
der Außenwelt zu ſetzen vermag; ſo geht von der in ſich 
faſt ſtets bewegten Willensſphaͤre die Bewegung des gan— 
zen innern geiſtigen Lebens aus, und ſie unterſcheidet ſich 
dadurch eben ſo ſehr von dem niedern mehr aufnehmen— 
den, als ſelbſtſtaͤndig reagirenden Gefuͤhlsleben, deſſen 
Bewegung nur eine automatiſche, von Außen angeregte 
und nach Außen und auf den eigenen Koͤrper gerichtete 
ift, als von der höchften, in ruhiger, innerer Selbſtbe— 
ſchauung der hoͤchſten Ideen befangenen Vernunftſphaͤre. 
Dieſe Willensſphaͤre hat daher eben dadurch, daß ſie 
willkuͤhrlich die geiſtige Aufmerkſamkeit von einem Ge— 
genſtand auf den andern lenkt, die eine Thaͤtigkeit bald 
unterdruͤckt, die andere bald hervorruft, die Verhaͤltniſſe 
derſelben unermuͤdlich abaͤndert und das geiſtige Leben 
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alſo aus dem einen Gebiet von Vorſtellungen in das ans 
dere verſetzt, wirklich eine locomotive Verrichtung 
fuͤr daſſelbe. f 


9. 26. 


Der Parallelismus der Erkenntniß ſphaͤre mit den 
ſenſoriellen Verrichtungen iſt ſo augenſcheinlich, das 
innere Durchſchauen des geiſtigen Lebens mit dem Anſchauen 
der Außenwelt durch das Sinnenſyſtem dem Weſen nach 
fo gleichartig, daß eine weitere Ausführung deſſelben ge— 
wiß uͤberfluͤſſig erſcheint ). | 

Alſo auch zwiſchen den Hauptſphaͤren des geiſtigen 
und koͤrperlichen Lebens findet ſich eine eben ſo genaue 
Uebereinſtimmung, als zwiſchen den einzelnen pfychifchen 
und phyſiſchen Grundvermoͤgen. 


*) Alles Vorſtellen und Denken beſteht eigentlich immer nur in 
einer innern ſinnlichen Wahrnehmung des Gedachten 
oder kann vielmehr ohne eine ſolche nicht vor ſich gehen, Bei 
jedem Urtheil, Schluß, bei jeder Begriffsbildung ſteht das 
Object als Bild vor unſerm innern Sinn. Daher man 
auch, wie Hartmann (der Geiſt des Menſchen ꝛc 1820. 
S. 181 7c.) aus feiner Selbſtbeobach tung ſo richtig bemerkt, bei 
jeder lebhaften Vorſtellung in dem betreffenden Sinnorgane 
eine ahnliche Bewegung oder Veränderung wah nehmen kann, 
als wenn dieſes durch ein wirkliches Object von Außen zur 
Producirung des entſprechenden und bloß inverlich vorgeſtell— 
ten Bildes anger gt worden wäre Und daher auch faſt alle, 
abſtracte Gegenſtaͤnde bezeſchnende, philoſophiſche Kunſtaus⸗ 
drücke in allen Sprachen, von unſern Sinneswahrnehmur gen 
entlehnte Metaphern ſind z. B. Begriff, hell, klar, ein— 
leuchtend, Idee Loca, (von elö c ich fehe,) voös (voë, 
ich ſehe). 


eee 


Vernunft⸗, Erkenntniß⸗Sphaͤre. 


Reinmenſchliche, ideelle. Subjectives-, geiſtiges Bewußtſeyn— 
(Senſorielles Leben) 


* 


Bernünftiges, ideelles Gefuͤhl Bernünftiges Wollen. ' Vernuͤnftiges Erkennen. 


nen (Geſchmack), des Guten (Gewiffen), des Wahren (Weisheit, Freiheit, geiſtige Selbſtbeherrſchung.) 8 (Abſtractes Denken, ideelle Vorſtellungen.) 
3 (Glaube). 
1 2 Em | 
5 Verſtandes-, Willens-Sphaͤre. ; 
| Thieriſche. Objectives-, koͤrperliches Bewußtſeym— 
. | | (Bewegungsleben) 

Verſtaͤndiges Selbſt-Gefuͤhl Verſtaͤndiges Wollen. | Verſtaͤndiges Erkennen. 
drr Luſt und Unluſt (Gemuͤth). (Klugheit — Koͤrperliche Selbſtbeherrſchung.) i (urtheilen, verſtaͤndige Vorſtellungen, Witz, Scharffinn,): 
* — 3 F | \ 

| Gefühls ⸗ Sphäre 
Pflanzliche. Bewußtloſer Inſtinct— 
( Bildungsleben) 
Bewußtloſes, koͤrperliches Gefühl Fuͤhlendes Wollen. Fuͤhlend es Erkennen. 
(des Wohl- und Uebelbefindens). (Inſtinctartige Triebe.) (Einbilden, ſinnliche Vorſtellungen.) 
Gemeingefuͤhl. | Einbildungsvermögen 
ſianlich anſchauendes, reproductives, productives 
Bilden. | i Bewegen, Sinnliches Empfinden. 


Mhyſiſches Leben. 
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Daher auch eine nähere Beziehung der pſychiſchen 
Grundverrichtungen zu den drei Koͤrper höh— 
len, je nachdem ſich in jeder derſelben wieder eine 
Hauptfunction des Lebens ausſpricht, nicht zu verkennen 
iſt. So des Gefuͤhlsvermoͤgens zu der Bauch 
hoͤhle, in welcher der Bildungsproceß vorherrſcht, 
des Willens vermoͤgens zu der Bruſthoͤhle, welche 
mit der Bewegungsfunction ſo eng verbunden iſt 
und der Erkenntnißthaͤtigkeit zu dem Kopf, als 
dem Traͤger der unmittelbaren Erkenntnißwerkzeuge, der 
Sinnorgane. 

Ja eine Vergleichung der Hauptformen ſelbſt, unter 
welchen das koͤrperliche Leben in der Natur erſcheint, 
mit den drei Hauptſphaͤren des Seelenlebens, zeigt endlich 
zwiſchen beiden eine auffallende Analogie. 

Wir koͤnnen naͤmlich nach dem Vorherrſchen einer der 
drei Grundverrichtungen des Lebens und ihrer Combina— 
tion, drei große Abtheilungen lebender Koͤrper unterſchei— 
den, ſolche deren Leben ein bloß bildendes iſt, 
Pflanzen — bildende und ſich ſelbſtbewegende — 
Thiere — bildende, ſich ſelbſtbewegende und 
geiſtig ſich ſelbſtempfindende — Menſchen. 

Dieſen drei Stufen des organiſchen Lebens entſpre— 
chen nun die drei Sphaͤren des Seelenlebens, ohne der 
Vergleichung Zwang anzuthun, ſie entwickeln ſich gleich— 
zeitig und kommen miteinander verbunden vor. 


*) Der Beweis für die nahe Beziehung, in welcher die will— 
kuͤhrlichen Bewegungsglieder mit der Bruſt und ihrer Function, 
dem Athmen, ſtehen, behalte ich mir noch vor. 

Stark's pathol. Fragmente 2. Bd. 0 


Und fo kann man auch die niederſte Stufe der Seele, 
das Gefuͤhlleben, die pflanzliche nennen (denn wer 
wagt es den Gewaͤchſen die Noͤglichkeit dieſer niederſten 
Art geiſtiger Exiſtenz abzuſprechen?), die Willens— 
ſphaͤre das thieriſche Seelenleben, und die ver— 
nuͤnftige das menſchliche. 

So ſaͤhen wir denn durch den Parallelismus des 
Seelen- und Koͤrperlebens in engſter und weiteſter Be— 
ziehung (als einzelne Verrichtung — Organenſphaͤre, 
und Hauptabtheilungen organiſcher Koͤrper) unſere 
Unterſcheidung, Eintheilung und Anordnung der gei— 
ſtigen Verrichtungen und des ganzen geiſtigen Organis— 
mus gerechtfertigt. 

Beifolgende Tabelle wird dieſe zu bequemer Ue— 
berſicht dem geneigten Leſer vor Augen legen. 


TT 


Von dem gegenſeitigen Verhaͤltniß der Seelenkraͤfte. 


8.27, 

Nebſt der genauen Unterſcheidung der einzelnen See— 
lenvermoͤgen bildet die Beſtimmung ihres gegenſeitigen 
Verhaͤltniſſes eine weſentliche Grundlage der pſychiſchen 
Aetiologie, indem aus dieſem Verhaͤltniß nur die ſchaͤd— 
liche Ruͤckwirkung der pſychiſchen Potenzen auf das Sees 
lenleben beurtheilt werden kann. 
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Die geiſtigen Verrichtungen ſind, wie die koͤrperli— 
chen, eben ſo zur Einheit verbunden. Dieſe Verbindung 
beruht auf den naͤmlichen Geſetzen der Sympathie 
(der conſenſuellen und antagoniſtiſchen), der Aſſocia— 
tion und Gewohnheit, wie die Einheit des koͤrper⸗ 
lichen Lebens und dieſe beſtimmen, nebſt dem Geſetz der 
Erregbarkeit, auch das gegenſeitige Verhaͤltniß der Ver— 
richtungen. 

Da wir in dem Seelenleben außer den drei Grund— 
vermoͤgen eben ſo viel jenen entſprechende Sphaͤren und 
Stufen jedes einzelnen der erſtern unterſchieden haben, ſo 
kann auch das Verhaͤltniß der Seelenaͤußerungen in die— 
ſer dreifachen Ruͤckſicht angegeben werden, naͤmlich zuerſt 
das Verhalten der drei Seelenkraͤfte uͤberhaupt zu ein— 
ander, dann das der drei Sphaͤren des Seelenlebens, 
und endlich der drei Stufen einer und derſelben Seelen— 
thaͤtigkeit. 

i 9. 28. 

Was nun zuerſt das Verhaͤltniß der drei 
Grund vermoͤgen der Seele überhaupt betrifft; 
ſo iſt dieß aus ihrer Bedeutung und Verrichtung leicht 
abzunehmen. Alle bedingen ſich zwar gegenſeitig, das 
eine kann nicht ganz ohne das andere beſtehen, z. B. das 
Wollen nicht ohne das Erkennen, beide nicht ohne das 
Fuͤhlen. Aber nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit verhalten ſie 
ſich doch wieder auf eine gewiſſe entgegengeſetzte oder 
polare Weiſe. Und zwar erſcheint zuerſt ein Hauptge— 
genſatz zwiſchen Wollen und Erkennen, indem letz— 


teres mehr in einem Aufnehmen des Aeußern, erſteres in 
6 * 
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einem Wirken nach Außen beſteht. Bei'm kraͤftigen 
Wirken des Willens iſt immer die Erkenntniß gcc ech 
und umgekehrt. 


Das Gefuͤhl ſteht zwiſchen beiden mitten inne, zu 
dem Willen aber doch in einem naͤhern und conſen— 
ſuellen, zur Erkenntniß, ebenfalls wie der Wille, 
in einem antagoniſtiſchen Verhaͤltniß. Denn das 
Gefuͤhl, als Wahrnehmung des eigenen zweck- oder un— 
zweckmaͤßigen Zuſtandes, beſtimmt das Beduͤrfniß und 
erregt daher unmittelbar den Willen, um den erſtern zu 
erhalten, den letztern abzuaͤndern, Daher Gefuͤhle ſo 
leicht und ſchnell in Begierden und Handlungen uͤber— 
gehen. Das Erkenntnißvermoͤgen kann dabei ganz un— 
thaͤtig ſeyn, wie dieß bei der Willensaͤußerung in der 
niederſten Sphaͤre faſt immer der Fall iſt, wo der Wille 
blindlings ohne aͤußeres Object, daher ohne Beihuͤlfe des 
Erkenntnißvermoͤgens wirkt. In den hoͤhern Sphaͤren 
verhalt ſich die Sache freilich anders. Hier tritt die 
Erkenntniß noch hinzu, um die Handlung zweckgemaͤß 
zu regeln, entweder nach den Geſetzen der Aſſociation 
oder nach den Begriffen von Mittel und Zweck ꝛc. 


In der zweiten Sphaͤre ſcheint der Wille faſt auf 
gleiche Weiſe vom Selbſtgefuͤhl und der Erkenntniß ab— 
hängig, in der dritten dagegen die Erkenntniß ganz das 
Wollen zu beherrſchen oder der Wille ſich vielmehr nach 
jener zu beſtimmen. Hier iſt aber freilich auch ſelbſt das 
Fuͤhlen (des Guten, Wahren und Schoͤnen) gleichſam 
zum Erkennen geſteigert. Auf der andern Seite haͤngt 
aber auch das Erkennen wieder vom Wollen ab, indem 
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letzteres das erſtere auf einen beſtimmten Gegenſtand rich: 
ten, alſo die geiſtige Aufmerkſamkeit regeln kann. 

Gefuͤhl und Erkenntnißvermoͤgen ſtehen im 
Allgemeinen im Gegenſatz. Erſteres iſt ein Wahrneh— 
men des eigenen inneren Zuſtandes in Bezug auf deſſen 
Zweckmaͤßigkeit, letzteres immer das Wahrnehmen eines 
Aeußern (ſey es nun ein ſolches bloß relativ oder ab— 
ſolut). Beide ſind daher Thaͤtigkeiten mit entgegenge— 
ſetzter Tendenz, von denen die eine die andere nothwen— 
digerweiſe beſchraͤnkt und ſchwaͤcht. Daher ſtarke Ge— 
fuͤhle, heftige Affecte die Erkenntniß ſehr truͤben, oft 
ganz unmoͤglich machen. Doch kann zuweilen das Er— 
kenntnißvermoͤgen, zumal in der niederſten Sphaͤre, wo 
es mit dem Gefuͤhle noch an ſich in einer ſo nahen Ver— 
wandtſchaft ſteht, auf daſſelbe wirken und es conſen— 
ſuell erregen, wie z. B. die Vorſtellung eines ekeligten 
Gegenftandes auf das Gemeingefuͤhl, die Erinnerung ei— 
ner empfangenen Beleidigung auf das Gemuͤth ꝛc. ein: 
wirkt und es in Bewegung ſetzt. 


$. 29. 

Das Verhaͤltniß der Sphaͤren des Seelen— 
lebens iſt ein aͤhnliches, wie das desjenigen Grundver— 
moͤgens, welches jeder einzelnen durch ſein relatives Ue— 
bergewicht ihren Charakter ertheilt. 

Die niederſte Gefuͤhlsſphaͤre ſteht mit der ober: 
ſten Vernunftſphaͤre in einem entſchiedenen Ge— 
genſatz. Da hier die Seelenthaͤtigkeit dem Aeußern 
ganz dahingegeben und mit dieſem verſchmolzen iſt, fo _ 
wird ein nach Innen Kehren und auf Sich ſelbſt Richten 


86 — 


derſelben ganz unmoͤglich. Das Selbſtbewußtſeyn iſt daher 
in der Regel geſchwaͤcht, wo die Seelenkraͤfte in jener nie 
dern Form als Gemeingefuͤhl, thieriſche Begierde und ſinn— 
liche Vorſtellung ſehr thaͤtig ſind und umgekehrt verlieren 
ſich bei ungewoͤhnlicher Entwickelung der Seelenkraͤfte in 
hoͤchſter Potenz die Aeußerungen des Inſtinctes als des 
Inbegriffs jener Thaͤtigkeiten immer mehr, ſcheinen end— 
lich ganz zu verloͤſchen, wie wir das erſtere bei Thieren 
und auf einer niedern Stufe geiſtiger Cultur ſtehenden 
Menſchen, das letztere bei geiſtig ſehr hochgeſtellten Per— 
ſonen zu bemerken Gelegenheit haben. 

Auch die Willensſphaͤre befindet ſich gegen die 
oberſte ebenfalls, doch nicht in einem ſo entſchiedenen 
Gegenſatze, wie die Gefuͤhlsſphaͤre. Ein mehr ideelles 
geiſtiges Leben ſchwaͤcht mehr oder weniger die That— 
kraft und iſt nicht ſelten mit einer großen Armuth an 
praktiſchem Verſtand verbunden. Dagegen ein nach Außen 
wirkendes thaͤtiges Leben weniger zu ideeller Selbſtbe⸗ 
ſchauung Raum giebt. 


6. 30. 


Hinſichtlich der bloß ſtufenweis verſchiede— 
nen Aeußerungen eines und deſſelben Grund— 
vermoͤgens gelten im Weſentlichen die uͤber das Ver— 
haͤltniß der Hauptſphaͤren ſchon ausgeſprochenen Beſtim— 
mungen. Nur mit dem Unterſchiede, daß nicht bloß die 
niederſte Stufe zu der hoͤhern ſich antagoniſtiſch verhaͤlt, 
ſondern jede den uͤbrigen gleichſam entgegengeſetzt iſt. Da 
ſie naͤmlich alle Aeußerungen eines und deſſelben Seelenver— 
moͤgens nur in verſchiedener Potenz find; ſo iſt es begreif— 
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lich, daß, wenn daffelbe auf eine Weiſe ſehr thätig ift, es 
auch nicht in demſelben Maaße es zu gleicher Zeit auf einer 
andern ſeyn kann. Da ferner die niedere Stufe zu der 
hoͤhern, ſich immer wie Objectives zu Subjectivem verhält 
(fo Einbildungskraft zum Vorſtellungs-, dieſes wieder 
zum Denkvermoͤgen ꝛc.), alſo jede in Vergleich mit der 
andern in entgegengeſetzter Tendenz wirkt, ſo wird dar— 
aus dieſer Gegenſatz zwiſchen ihnen gleichfalls erſichtlich. 
Daher mit einem lebhaften Einbildungsvermoͤgen (ſowohk 
productivem als ſtarkem Gedaͤchtniß) ſelten eine ſcharfe Ur— 
theilskraft und ein tieffinniges Denkvermoͤgen verbunden 
vorkommt. Thieriſche Begierden erſchweren ein ver— 
ſtaͤndiges und noch mehr vernuͤnftiges Wollen. 
Dagegen heftige Affecte oder der Enthuſiasmus 
fuͤr das Gute und Schoͤne oft alle unangenehmen, 
ſelbſt ſchmerzhaften Empfindungen des Gemeinge⸗ 
fuͤhls uͤbertaͤubt. 


nr. 


Von der Verbindung, in welcher die geiſtigen Verrichtun⸗ 
gen mit gewiſſen koͤrperlichen und ihren Organen ſtehen. 


31 
Daß das irdiſche Wirken der Seele nicht bloß uͤber⸗ 
haupt an den Koͤrper gebunden ſey, ſondern daß auch die 
verſchiedenen Thaͤtigkeitsaͤußerungen derſelben mit vers 
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ſchicdenen koͤrperlichen Verrichtungen und ihren Organen 
in naͤherer Beziehung ſtehen muͤſſen, wurde oben (S. 32 
u. f.) als ein nothwendiges Poſtulat anerkannt. 

Jeder geiſtigen Verrichtung muß eine koͤrperliche als 
entſprechend angenommen werden, deren Wirkungen ſich 
gegenſeitig bedingen, ohne daß wir doch die Gruͤnde die— 
ſes beſondern Parallelismus und der ſpeciellen Wechſel— 
wirkung der einzelnen geiſtigen und koͤrperlichen Verrich— 
tungen anzugeben oder einzuſehen vermoͤgen. 

Es bliebe daher hier nun die Aufgabe, jenen naͤhern 
Zuſammenhang zwiſchen Seele und Koͤrper und ihren 
einzelnen Verrichtungen, naͤher nachzuweiſen. 

Bei dieſer Aufſuchung muß uns wieder Induction 
und Analogie behuͤlflich ſeyÿn. Erſtere durch Beobachtung 
der Gleichzeitigkeit oder Zeitfolge, in welcher 
gewiſſe geiſtige und koͤrperliche Verrichtungen vor ſich ge— 
hen, was immer auf einen innern Zuſammenhang ſchlie⸗ 
ßen läßt. Letztere, indem fie nach der, wie ich hoffe, zu 
einem hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit gebrachten 
Aehnlichkeit des Koͤrper- und Seelenlebens ſchließt, daß 
gewiſſe Seelenverrichtungen mit den gleichbedeuten— | 
den koͤrperlichen auch in naͤchſter Beziehung und Wech— 
ſelwirkung ſtehen muͤſſen. 


F. 32. 


Unſtreitig iſt nun vorerſt eine naͤhere Verbindung 
des pſychiſchen Lebens mit demjenigen Koͤrperſyſtem ans 
zunehmen, durch welches es ſich zunaͤchſt nur thaͤtig 
aͤußern kann, was ihm zum unmittelbaren Werkzeug 
dient. 


89 


Daß diefes das Nervenſyſtem ſey, lehrt ſchon 
die aufmerkſame Beobachtung des Wechſelwirkens der 
Seelenthaͤtigkeit mit der Außenwelt, indem hier ſowohl 
bei'm Empfangen aͤußerer Eindruͤcke als bei'm Ruͤckwirken 
auf dieſelbe das Nervenſyſtem den Vermittler abgiebt. Auch 
koͤnnte der Umſtand, daß das Nervenſyſtem eben ſo die 
einzelnen koͤrperlichen Organe zur Einheit verbindet, wie 
die Seele als das Princip der Einheit des Lebens uͤberhaupt 
erſcheint, zu der Vermuthung a priori führen, daß beide 
bei gleicher Bedeutung ihrer Verrichtung auch miteinan— 
der in der naͤchſten Verbindung ſtehen. Dieſe erhellt 
aber noch beſtimmter aus Folgendem: 

1) Zeigen ſich mit der Entſtehung des Nervenſyſtems 
in den organiſchen Koͤrpern auch die erſten Spuren einer 
Seelenthaͤtigkeit. Bei den Pflanzen und niederſten Thie— 
ren ohne Nerven aͤußern ſich auch nicht, wenigſtens auf 
eine wahrnehmbare Weiſe, Seelenkraͤfte irgend einer Art. 

2) Mit der weitern Ausbildung des Nervenſyſtems 
und ſeiner einzelnen Theile in der Thierreihe bemerkt 
man auch eine Zunahme und Vervollkommnung der See— 
lenkraͤfte. 

3) Gewiſſe Formen der geiſtigen Thaͤtigkeit ſind mit 
gewiſſen Bildungen im Gehirn und Nervenſyſtem bei den 
Thieren verbunden. 

4) Dieſelbe gleichen Schritt haltende Entwickelung 
des Nervenſyſtems und der Seelenkraͤfte zeigt ſich auch 
in dem Entwickelungsgang des Menſchen. 

5) Abnorme Zuſtaͤnde des Nervenſyſtems, ſowohl 
hinſichtlich ſeiner Form und Miſchung, als auch noch mehr 
dynamiſche Krankheiten deſſelben, ziehen leicht Stoͤrun— 
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gen der Seelenverrichtungen nach ſich oder wandeln ſich 
in dieſe um, z. B. Hyſterie, Epilepſie ꝛc. in Wahnſinn 
und umgekehrt. 


Obgleich zuweilen bedeutende Verletzungen des Ge— 
hirns ohne auffallende Beeintraͤchtigung der Seelenver— 
richtungen ertragen werden und andrerſeits bedeutende 
Seelenkrankheiten ohne ſichtbare Veraͤnderungen im or— 
ganiſchen Bau des Nervenſyſtems vorhanden ſind; ſo 
kann dieß doch nicht die Richtigkeit obiger Behauptung 
ſchmaͤlern. Denn erfahrungsgemaͤß haben doch Gehirn— 
verletzungen in der Regel, wenn auch nur voruͤberge— 
hend, Stoͤrung der Seelenthaͤtigkeit zur Folge — die Ver— 
letzung gewiſſer Hirntheile (der Hirnganglien) aber alle— 
mal und ohne Ausnahme. Langdauernde Seelenkrankhei— 
ten, zumal der Seelenvermoͤgen in der niedern Sphaͤre, 
ziehen faſt immer fruͤher oder ſpaͤter Desorganiſationen 
des Gehirns nach ſich, wie wir das Naͤmliche auch bei 
dynamiſchen Leiden der Sinnorgane beobachten, und end— 
lich kann die Abweſenheit ſichtbarer Veraͤnderungen im 
Gehirn oder Nervenſyſtem bei Seelenkrankheiten eben ſo 
wenig einen Gegenbeweis gegen den Zuſammenhang zwi— 
ſchen Seele und Nervenſyſtem liefern, als man aus 
dem Geſtoͤrtſeyn einer koͤrperlichen Verrichtung ohne wahr— 
nehmbare Veraͤnderung in ihrem Organ zu dem Schluß 
berechtigt iſt, daß ihr ſolches nicht zum Werkzeug diene. 

6) Die naͤmlichen ſpecifiſchen Einfluͤſſe wirken auf 
Nerven- und Seelenthaͤtigkeit gleichzeitig und auf aͤhnliche 
Weiſe, z. B. narcotica, spirituosa etc. 
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Wenn nun aus dieſem Allem das Nervenſyſtem als 
der Theil des Organismus erſcheint, mit welchem die 
Seele in unmittelbarer Wechſelwirkung ſteht; ſo iſt doch 
noch eine naͤhere Beſtimmung dieſes Verhaͤltniſſes wuͤn— 
ſchenswerth. 

Entſpricht nicht jedes der verſchiedenen Seelenvermoͤ— 
gen vorzugsweiſe wieder einer der verſchiedenen Abtheilun— 
gen, aus denen das Nervenſyſtem beſteht? 

Wenn wir im leiblichen Leben an verſchiedenartig 
gebildete Organe auch verſchiedene Functionen gebunden 
ſehen; ſo koͤnnen wir wohl, der Analogie zufolge, auch 
mit einigem Recht vermuthen, daß, da das Nervenſyſtem 
als das Subſtrat der Seelenthaͤtigkeiten uͤberhaupt nach 
guten Gruͤnden anerkannt wurde, auch die verſchiedenen 
Theile deſſelben gewiſſen Seelenkraͤften vorzugsweiſe zum 
Werkzeug ihrer Aeußerung dienen moͤgen. 


$. 84. 


Es laſſen ſich nun drei Bezirke im Nervenſy— 
ſtem unterſcheiden, von denen jeder wieder eine d op— 
pelte, eine nach Außen gekehrte peripheriſche und 
eine nach Innen gewendete centrale Seite hat. 

Dieſe drei Bezirke ſind bekanntlich das vegeta— 
tive, ganglioͤſe Nervenſyſtem mit dem Sonnen: 
geflecht als feinem Hauptcentralpunct (denn das Ei— 
genthuͤmliche deſſelben beſteht zum Theil noch in einem 
Mangel an Einheit, daher es auch in mehrere unterge— 
ordnete Sphaͤren mit ihren Centralpuncten zerfallen er— 
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ſcheint) das animale oder das Bewegungsnerven— 
ſyſtem mit dem Ruͤckenmark als Centraltheil — das 
fenforielle oder Sinnennervenſyſtem mit dem 
Gehirn, was nicht bloß das unmittelbare Centralorgan 
fuͤr daſſelbe, ſondern zugleich auch das mittelbare fuͤr das 
ganze Nervenſyſtem abgiebt. 


Es waͤren daher den drei Seelenvermoͤgen der Zahl 
nach gleiche Abtheilungen des Nervenſyſtems vorhanden. 
Dieſe allgemeine Uebereinſtimmung kann aber natuͤrlich 
nicht genuͤgen, ſondern es muß eine noch naͤhere, wo 
moͤglich, zwiſchen beſtimmten einzelnen Seelenvermoͤgen 
und beſtimmten Bezirken des Nervenſyſtems nachgewieſen 
werden. 


Hierbei kommt uns nun die Induction zu Hülfe. 
Die Beobachtung lehrt, daß die drei Seelenvermoͤgen, 
Gefuͤhl, Wille und Erkenntniß, in der naͤmlichen Folge 
wie die drei Abtheilungen des Nervenſyſtems, ſowohl in 
der Thierreihe als bei'm menſchlichen Individuo ſich 
entwickeln. Gefühl und ſympathiſches Nerven— 
ſyſtem erſcheinen gleichzeitig am fruͤhſten, dann mit ei— 
nem beſondern Bewegungsnervenſyſtem die Aeuſ— 
ſerungen der Willkuͤhr und endlich treten zuletzt mit 
dem Sinnengehirn erſt die Merkmale eines geiſti— 
gen Erkennens hervor, ſo daß wir aus dieſer gleich— 
zeitigen Entwickelung gewiſſer einzelner Kreiſe des Ner— 
venſyſtems mit beſtimmten Seelenthaͤtigkeiten auf einen 
naͤhern Zuſammenhang zwiſchen denſelben zu ſchließen 
wohl berechtigt ſind. 
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Andere phyſiologiſche und pathologiſche Erſcheinun— 
gen liefern aber auch ſpeciellere Beweiſe fuͤr dieſe Corre— 
ſpondenz, die wir nun bei jedem einzelnen Seelenver— 
moͤgen anzufuͤhren fuͤr's Beſte halten. : 

Daß das Gefühl mit dem ganglioͤſen Ner— 
venſyſtem in der naͤchſten Beziehung ſtehe, giebt ſich 
in der niederſten Form deſſelben am offenſten zu erken— 
nen. Denn daß das ganglioͤſe Nervenſyſtem Vermittler 
des Gemeingefuͤhls ſey, iſt von allen Phyſiologen aner— 
kannt. Kein anderer Nerv bringt die eigenthuͤmliche Em— 
pfindung des Wohl- oder Uebelbefindens hervor. Sein 
Sitz iſt bei hoͤhern Graden und ſpeciellern Arten beſtimmt 
in einzelnen Abtheilungen des ſympathiſchen Nervenſy— 
ſtems nachzuweiſen, z. B. Ekel. Endlich hilft unter al— 
len Theilen des Nervenſyſtems das ſympathiſche aus— 
ſchließlich die Selbſtreproduction vermitteln, ſo wie auch 
hinwiederum das Gemeingefuͤhl uns allein von deren 
Stand und Zweckmaͤßigkeit unterrichtet. | 

Aber auch dem potenziirten Gemeingefuͤhl, dem geiz 
ſtigen Gefuͤhl oder Gemuͤth ſcheint es als Subſtrat zu 
dienen und zur geiſtigen Selbſterhaltung in einer aͤhnli— 
chen Beziehung zu ſtehen, wie zur koͤrperlichen. 

Schon die alten Philoſophen, Plato, Ariſtote— 
les, Chryſipp ꝛc., wieſen den Gemuͤthsbewegungen ih— 
ren Sitz in dem Bildungsleben dienenden, vom Rumpf— 
nervenſyſtem beherrſchten Organen an. 


Die Beobachtung des geſunden und kranken Orga— 
nismus lehrt noch mehr den Einfluß, den der Bildungs— 
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proceß auf den Zuſtand des Gemuͤths und ruͤckwaͤrts dies 
ſer wieder auf jenen ausuͤbt, was nur durch Vermittelung 
des vegetativen Nervenſyſtems geſchehen kann. 


So die heftige Einwirkung der Affecte auf das Ge— 
faͤßſyſtem, welches nur allein vom ſympathiſchen Ner— 
ven verſorgt wird, ſo ihr merkwuͤrdiger Einfluß auf die 
Ab- und Ausſonderungen, indem faſt jeder Ge— 
muͤthsaffect nicht nur mit Vermehrung oder Unterdruͤck— 
ung einer beſtimmten Abſonderung verbunden iſt (wie 
z. B. der Zorn auf die Galle, Wehmuth auf die Thraͤ— 
nen, Wuth auf den Speichel, Freude auf die Hautaus— 
duͤnſtung, Furcht auf Harn- und Darmexcretion, ſo wie 
die Hautausduͤnſtung, Liebe auf die Saamenſecretion ꝛc. 
wirken), ſondern auch dieſelbe qualitativ veraͤndert *), ſo 
daher endlich auch ihre Wirkung auf die Ernaͤhrung ꝛc., 
deren gehoͤriges von Statten Gehen ebenfalls vom vege— 
tativen Nervenſyſtem abhaͤngt. 

Dagegen bringen Bildungsfehler der hauptſaͤchlich 
nur vom ſympathiſchen Nervenſyſtem verſorgten Organe, 
ſo wie dynamiſche und organiſche Krankheiten dieſes 
Syſtemes ſelbſt Hypochondrie, Epilepſie, Somnambu— 


8 Das auffallendſte Beiſpiel neuerer Zeit iſt wohl der im Fe⸗ 
bruar = Stüd des Hufeland'ſchen Journals 1823, S. 96. er: 
zaͤhlte Fall, wo nach einem heftigen Affect des Zorns eine 
Mutter ihr Kind ſaͤugte, welches nach ein Paar Zuͤgen an der 
Bruſt die fuͤrchterlichſten Convulſionen bekam und in wenig 
Minuten verſchied. Bekannt genug iſt es, wie der Speichel 
eines zornigen Menſchen zuweilen eine faſt giftige Eigenſchaft 
erhaͤlt. 
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lismus ꝛc.), Verſtimmungen und Störungen des hoͤhern 
und niedern Gefuͤhlsvermoͤgens hervor. 

Zuletzt iſt der Einfluß, den die ſpecifiſchen Reize des 
Vegetationsſyſtems auch auf die Gemuͤthsſtimmung aͤuſ— 
fern, wie z. B. Wein, Pflanzenkoſt, Fleiſchnahrung ꝛc. 
bekannt genug. 


S. 8. 

Daß das Willens vermoͤgen, auf hoͤherer und 
niederer Stufe, vermittelſt des Bewegungsnervenſyſtems 
wirke, indem es nur durch Bewegung feinen Zweck, koͤr— 
perliche oder geiſtige Selbſterhaltung, ſey es nun wirklich 
oder bloß ſymboliſch, erreichen kann, iſt ſo augenſchein— 
lich, daß es faſt uͤberfluͤſſig ſeyn duͤrfte, das gleichzeitige 
Hervortreten der thieriſchen Willkuͤhr mit der Entwicke— 
lung eigenthuͤmlicher Bewegungsorgane, die vorzuͤglich 
ſtarke Ausbildung des Ruͤckenmarks bei den Voͤgeln und 
den Carnivoren, die durch ein ſo ausgebildetes Bewe— 
gungsſyſtem und eine ſo auffallende Thatkraft ſich aus- 
zeichnen, und endlich Le Gallois's, Cuvier's, Bro— 
die's und Lorry's Verſuche, aus welchen ſich die Fort— 
dauer aller willkuͤhrlichen (ſelbſt der automatiſchen), Be— 
wegungen bei unverſehrtem Ruͤckenmark und zerſtoͤrtem 
Gehirn, aber nicht umgekehrt, ergiebt, noch als beſon— 
dere Beweiſe fuͤr dieſe Behauptung anzufuͤhren. 


8. 375 
Wenn auch nicht das Gehirn und Sinnesner— 
venſyſtem als die dritte und letzte Sphaͤre fuͤr das 
Erkenntniß vermoͤgen allein noch übrig bliebe; fo 


96 f eee 


zwaͤngen uns doch das eigene Gefuͤhl und gewichtige 
wiſſenſchaftliche Gruͤnde das erſtere als die Werkſtaͤtte des 
Erkennens und Denkens anzuſehen. 


Denn nicht genug, daß alle Sinne, welche zunaͤchſt 
die aͤußere und niedere Erkenntniß vermitteln, alle ihre 
Nerven vom Gehirn erhalten; ſo iſt es zu auffallend, 
wie die quantitative und qualitative Ausbildung des Ge— 
hirns, ſowohl in der Thierreihe als im menſchlichen Indi— 
viduum, mit der Entwickelung der Denkkraͤfte einen ſo 
gleichen Schritt haͤlt, wie bei angeſtrengtem Denken der 
Blutandrang und die Waͤrme des Kopfs vermehrt, die 
darauf folgende Ermuͤdung im Kopfe deutlich gefuͤhlt, 
die Thaͤtigkeit aller mit dem Gehirn in Antagonismus 
ſtehender Verrichtungen gehemmt wird. Es iſt zu au— 
genſcheinlich, wie alle, die Gehirnthaͤtigkeit unmittelbar 
laͤhmenden Einfluͤſſe auch das Erkenntnißvermoͤgen ſelbſt 
ſchwaͤchen oder ganz unwirkſam machen, wie endlich bei 
aufgehobener Verbindung zwiſchen Gehirn und dem uͤbri— 
gen Nervenſyſtem (z. B. bei Druck, Verletzung des Hals— 
theils des Ruͤckenmarks) im uͤbrigen Koͤrper Bewegung 
und Empfindung verloren gehen, das Denkvermoͤgen aber 
ungeſtoͤrt fortwirkt. 


So waͤren denn nun den drei Seelenvermoͤgen im 
Allgemeinen drei entſprechende Bezirke im Nervenſyſtem, 
als die koͤrperlichen Vermittler ihres Wirkens, angewieſen; 
dem Gefuͤhlsvermoͤgen das vegetative Nerven— 
ſyſtem — dem Willen das Bewegungsnervenſy— 
ſtem — dem Erkenntnißvermoͤgen das Hirn— 
und Sinnennervenſyſtem. 
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Da aber jene Seelenkraͤfte bei'm Menſchen auf 
dreifacher Stufe und unter dreifacher Form er— 
ſcheinen; fo fragt es ſich, ob nicht jede einzelne Stufe. 
eines Seelenvermoͤgens, jede beſondere Seelenſphaͤre mit 
einer entſprechenden Abtheilung in jenen allgemeinen Be— 
zirken des Nervenſyſtems in Beziehung ſtehe? 


Dieſe Vermuthung gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, 
wenn wir uns erinnern, daß das objective Bewußt— 
ſeyn als das charakteriſtiſche Merkmahl der zweiten 
Sphaͤre des Seelenlebens erſt eigentlich bei den mit 
einem Kopf, oder vielmehr mit einem Kopfgehirn *), 
verſehenen Thieren zum Vorſchein kommt. Dieſes Or— 
gan ſcheint daher zur Wahrnehmung des eigenen Rum— 
pfes und deſſen Glieder erſt faͤhig zu machen und mithin 
die Möglichkeit ſich ſelbſt in koͤrperlicher Hinſicht Object 
zu werden, zu enthalten. 


) Ich glaube ein Kopfgehirn und ein Rumpfgehirn 
unterſcheiden zu muͤſſen, indem ich unter Gehirn zwar im 
Allgemeinen den Centraltheil des ganzen Nervenſyſtems, zu: 
naͤchſt aber den nervoͤſen Mittelpunct der Sinnesnerven und 
ihrer (ſo wie der geiſtigen) Verrichtungen verſtehe. Dieſer 
ſenſorielle Centralpunct iſt nun bei einer großen Abthei— 
lung von Thieren, die aus einem bloßen Rumpf beſtehen, in 
demſelben auf eine dem Bildungsleben ſehr untergeordnete 
Weiſe mit enthalten, — in einer andern, noch zahlreichern 
Thiergruppe hat ſich das Gehirn aber vom Rumpf getrennt 
und gleichſam ſeinen eigenen Leib als Kopf gebildet, in wel— 
chem es die Hauptrolle ſpielt und den Rumpf beherrſcht. Da— 
durch zerfaͤllt das Thierreich nicht bloß in zwei große, weſent— 
Stark's pathol. Fragmente. 2. Bd. 7 | 
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Daß aber das Kopfnervenſyſtem das Be— 
wußtſeyn (und zwar nicht bloß das niedere, objec— 
tive, koͤrperliche, ſondern auch das hoͤhere, ſubjective, 
geiſtige) zunaͤchſt vermittele, dafuͤr giebt es außerdem 
noch unwiderſprechliche empiriſche Beweiſe, wovon hier 
nur, der Kuͤrze wegen, die hauptſaͤchlichſten angefuͤhrt 
werden ſollen. Durch Druck auf das Gehirn oder durch 
jede, auch normale, Hemmung ſeiner phyſiſchen Verrich— 
tungen, wie im Schlaf, wird das Bewußtſeyn aufgeho— 
ben. — Unterbrechung der Nervenverbindung eines Koͤr— 
pertheils mit dem Gehirn oder die vorzugsweiſe Richtung 
der Thaͤtigkeit deſſelben auf andere Gebilde vernichtet 
nur ſpeciell das Bewußtſeyn in Bezug auf den einzelnen 
Theil (die ſpecielle Wahrnehmung deſſelben). Obgleich 
derſelbe die auf ihn wirkenden Eindruͤcke empfindet und 
auch gegen ſie reagirt, z. B. geſtochen, gebrannt, ge— 
juckt ꝛc. den feindſeligen Einfluß abwehrt; ſo geſchieht 
dieß doch ohne Bewußtſeyn, indem die oͤrtliche Empfin— 
dung nicht wieder vom Gehirn empfunden, angeſchaut 


| 
lich verschiedene Abtheilungen: Rumpf: und Kopfthiere 
(letztere gleichſam doppelte Rumpfthiere), ſondern das Gehirn 

erhält dadurch auch einen fo weſentlich verſchiedenen Charakter 
in materieller und dynamtiſcher Hinſicht, daß dadurch dieſe jo 
ſehr in der Natur gegründete Unterſcheidung eines Kopf- und 
Rumpfgehirns hinlaͤnglich gerechtfertigt wird. An Ueber— 
gangsbildungen und Andeutungen des hoͤhern vollkommnen Zu— 
ſtandes fehlt es auch hier nicht, wie z. B. bei den Sepien, 
den hoͤhern Inſecten ꝛc. die Kopfbildung beginnt, der Kopf 
aber immer doch noch unter der Herrſchaft des Rumpfes ſteht, 
ſtatt daß er dieſen bei den Kopfthieren beherrſcht. 
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wird. (Darin liegt auch ohne Zweifel der Grund, wa— 
rum die nur durch das vegetative Nervenſyſtem mit dem 
Gehirn verbundenen Theile dunkle oder gar keine be— 
wußten Empfindungen erregen, indem dieſe Verbindung 
im normalen Zuſtand eine hoͤchſt unvollkommne, durch 
die Ganglien oft unterbrochene iſt.) Dagegen bleibt, 
waͤhrend der uͤbrige Koͤrper bei'm herannahenden Tode 
oft ſchon ganz abgeſtorben iſt, im allein noch vegeten Kopf 
helles Bewußtſeyn mit dem hier zaudernden Leben zuruͤck. 
Die Empfindungsloſigkeit des Gehirns ſelbſt erklaͤrt ſich 
aus dieſer zum Bewußtſeyn noͤthigen Verdoppelung des 
Rumpfs ebenfalls ſehr leicht, indem es zur Wahrneh— 
mung ſeiner eigenen Empfindungen als objectiver, wiede— 
rum einer neuen Verdoppelung, noch eines zweiten Ge— 
hirns beduͤrfte. 


Daraus wird es auch ferner begreiflich, warum 
menſchliche, kopf- oder hirnloſe, Mißgeburten und ſolche 
Thiere, die mit dem Kopf oder Gehirn nicht zugleich 
auch das Leben einbuͤßen, nach dem Verluſt dieſer Theile 
noch Seelenkraͤfte der niederſten Form, z. B. (unbewußte) 
Empfindungen zu aͤußern, inſtinctartige Handlungen vor 
zunehmen vermoͤgen. So Redi's Schildkroͤte, die nach 
aus dem Schaͤdel genommenen Gehirn noch 6 Monate 
lang hin- und wiederlief *) und zwei andere, die Azara 
ſahe, welche nachdem ihnen der Kopf in ziemlich weiter 
Entfernung vom Meer abgeſchlagen worden war, um— 
kehrten und in die See liefen, fo Kaau's Huhn, 
welches nach weggeſchnittenem Kopf drei und zwanzig 


) Opere di Fr. Redi, Napoli 1778, T. II. p. 82. 
7 * 
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Schritte weit feinem Futter zueilte, der kopfloſe Rumpf 
einer Viper, der feinen gewohnten Aufenthaltsort, einen 
Steinhaufen '), die gekoͤpfte Eidechſe, die ein Loch in 
einer Gartenwand wieder aufſuchte , fo Froͤſche und 
Fliegen *), die ihres Kopfes beraubt ſich noch begatte— 
ten, Raupen die ohne Kopf noch einige Tage herum— 
krochen +). Solche auf dieſe Weiſe verſtuͤmmelte Ge— 
ſchoͤpfe verhalten ſich dann ganz den niedern, eines Kopf— 
gehirns ermangelnden Rumpfthieren gleich, welche nur ei— 
nes Seelenlebens auf der unterſten Stufe, bewußtloſer 
Empfindungen und Triebe, fähig find. Daher ſcheidet 
endlich auch der Sprachgebrauch ſehr naturgemaͤß und 
richtig die oͤrtlichen koͤrperlichen Empfindungen von dem 
ſie mit Bewußtſeyn wahrnehmenden Ich. Man ſagt: 
der Finger ſchmerzt mich — aber nicht: ſchmerzt ſich ). 


˖ 0 6 
) Whytt's Schriften uͤberſetzt 1790 p. 355 und Perrault 
Oeuvr. de phys. et de mechanique Vol. I. p. 271. 


**) Reil's Archiv für die Phyfiologie VII. 2. H. S. 231. 
***) Boyle de utilitate phil. experim. Exp. 116. 
+) Lyonet zu Lesser’s Theologie des insectes p. 84. 


++) Vielleicht dürfte auch darin, daß mit dem Kopf das ob- und 
ſubjective Bewußtſeyn hervortritt, die eigene Erſcheinung in 
der Kunſtgeſchichte ihre Deutung finden, warum die aͤltern 
noch im Zuſtand der Bewußtloſigkeit lebenden Voͤlker eine 
größere Sorgfalt auf die Darſtellung des Rumpfes wendeten, 
die chriſtliche Kunſt dagegen zu einer Zeit, wo die Menſchheit 
allgemeiner zum Selbſtbewußtſeyn zu erwachen begann, in ih— 
ren Anfaͤngen den Kopf und vorzuͤglich das Geſicht, bei Ver— 
nachlaͤſſigung des uͤbrigen Körpers, mit beſonderm Fleiß be: 

handelte. 
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Endlich liefern die wenigen Beiſpiele von eine Zeit: 
lang am Leben gebliebenen oder gar bis zur Verſtandes— 
reife entwickelten Doppelmißgeburten den ſprechendſten 
Beweis für die Behauptung, daß mit Daſeyn des Kopfs 
erſt Bewußtſeyn moͤglich werde. Denn in allen bekann— 
ten Faͤllen dieſer Art hatte Verdoppelung des Kopfs bei 
einfachem Rumpf auch eine doppelte Perſoͤnlichkeit zur 
Folge *), Verdoppelung des Rumpfs bei einfachem Kopf 
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*) So der Genueſer Lazarns Colloredo mit feinem bloß 
aus einem Kopf und Bruſt beſtehenden Doppelbruder Joh. 
Baptiſt bei Th. Bartholinus Bist. anat. Cent. I. 
Hist. 66., fo Buchanan 's vom Nabel aufwaͤrts doppelte 
Mißgeburt, weiche einen völlig verſchiedenen Willen hatte, 
ſo daß die Koͤpfe oͤfters uneinig wurden, oͤfters auch einander 
um Rath fragten (ſiehe Harles und Ritter neues Journal 
der ausl. med. Literat. IV. Band. 2. St. S. 92.). Daſſelbe 
zeigte ſich bei dem in der Salzburger mediciniſchen Zei— 
tung 1793. III. Band, Seite 432 veſchriebenen doppelkoͤpfigen 
Kind. In den noch ſeltnern Faͤllen, wo ein Kopf an den 
Wirbel des andern vollſtaͤndigen Kindes bloß angeheftet war, 
wie z. B. bei dem bis zum zweiten Jahr lebenden Kind aus 
Bengalen, waren zwar die automatiſchen auf Selbſterhaltung 
gerichteten Bewegungen in beiden Koͤpfen gleichzeitig und gleich— 
artig, nicht aber ſo die willkuͤhrlichen (Harles und Ritter 
neues Journal d. ausl. med. dir. Literatur V Bd. S. 125). 
Ja ſelbſt dann, wenn die doppelten Gehirne in einer gemein— 
ſchaftlichen Kapſel enthalten ſind, wie in dem von Klein 
beſchriebenen Falle (Harles Jahrbuͤcher der Teutſchen Medi— 
cin und Chirurgie III. Bd. 1. St. S. 10) beſteht die doppelte 
Perſoͤnlichkeit noch fort. Die bekannten Ungariſchen Mädchen, 
mit vollkommnem Rumpf und Kopf verſehen, gehören natür: 
lich nicht hierher. 
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dagegen zog dieſe niemals nach ſich, indem der uͤberzaͤh— 
lige Leib keine eigene Willkuͤhr beſaß ). Geiſtige 
Perſoͤhnlichkeit beruht aber auf Bewußtſeyn. Die 
Entwickelung des Kopfes iſt daher die allgemeine, 
ſein Nervenſyſtem (wie es allen geiſtigen Verrichtun— 
gen zunaͤchſt zum Werkzeug dient), die beſondere und 
unmittelbare Bedingung des Bewußtſeyns. 

Wie aber daſſelbe dadurch zu Stande komme, wie 
durch Rumpf und Kopf Zugleich ſeyn, ein Geſchoͤpf erſt 
faͤhig werde, ſich ſelbſt zunaͤchſt koͤrperlich anzuſchauen, 
laͤßt ſich vollkommen nur aus der wahren Bedeutung des 
Kopfes begreifen. 

Der Kopf iſt naͤmlich ein veredelter Rumpf, der die 
Haupttheile des letztern, Bruſt und Bauch, in Mund und 
Naſe, deſſen Hauptverrichtungen, Verdauen und Athmen, 
als Schmecken und Riechen auf hoͤherer Stufe in ſich 
wieder darſtellt, die Bewegungsglieder des Rumpfs in 
den Kinnladen wiederholt, wie mein dankbar verehrter 
Lehrer Oken und Andere ſchon laͤngſt ſpeciell nachge— 
wieſen haben. Mit der Ausbildung des Kopfs verdop— 
pelt ſich alſo, im eigentlichſten Sinne, das Thier ſeiner 
Totalitaͤt nach. 


*) Wie z. B. der von G. H. Burghart (Sendſchreiben an 
einen Freund c. Frankfurt 1752 S. 42) beſchriebene und 
abgebildete A. Martinelli aus Cremona und der neuerdings 
durch Gallizioli bekannt gemachte, 23 Jahr alte, Homme 
monstrueux de Macao (Madrid 1822), an deſſen Bruſt der 
Untertheil eines zweiten haͤngt, welcher keine eigene willkuͤhr— 
liche Bewegung und noch weniger Empfindung zeigt, den Urin 
gleichzeitig mit dem vollſtaͤndigen Körper entleert n. ſ. w. 
(v. Bulletin univers. No. 3. p. 413. 1823). 
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Diefe Verdoppelung des Körpers hat aber nothwen— 
dig ein Gegenüberfichen der beiden Totalitaͤten, Kopf 
und Leib, zur Folge. Kann es uns nun Wunder neh— 
men, wenn der Kopf ſeinen Leib, gleich einem Ebenbild 
im Spiegel, als aͤußeres Object erblickt, dadurch ſich 
koͤrperlich anſchaut, von der Außenwelt unterſcheidet und 
fo zunaͤchſt zum koͤrperlichen Bewußtſeyn gelangt, wenn 
endlich der Menſch durch nochmalige Verdoppelung ſeiner 
geiſtigen Einheit, auch geiſtig ſich in ſich erblickt und zum 
hellen Selbſtbewußtſeyn erwacht? 

Dieſem allen zufolge erſcheint nun das Kopfnerven— 
ſyſtem als Bedingung des Bewußtſeyns und ſomit auch 
als Bezirk der zweiten Stufe des Seelenlebens, inſofern 
eben objectives, koͤrperliches Bewußtſeyn ihr den eigen— 
thuͤmlichen Charakter ertheilt. Das Nervenſyſtem des 
Rumpfs aber laͤßt ſich, wie aus dem Obigen erhellt, ohne 
Bedenken als das Werkzeug der unterſten Stufe pſychi— 
ſcher Thaͤtigkeiten anſehen, da es alle Bedingungen des 
bewußtloſen und nur auf koͤrperliche Selbſterhaltung 
gerichteten Wirkens der Seele in dieſer niedern Region 
enthaͤlt. * 

Es bliebe demnach nur noch die Beſtimmung eines 
koͤrperlichen Wirkungskreiſes fuͤr die oberſte Vernunft— 
ſphaͤre des Seelenlebens übrig. 


§. 29. 

Aber woher einen ſolchen Wirkungskreis nehmen, da 
alle Provinzen des Nervenſyſtems, des Bereichs pſychiſcher 
Thaͤtigkeiten, vergeben ſind? Bedarf aber auch das ideelle 
Seelenleben eines ſolchen? Iſt es nicht vielleicht ſogar ſei⸗ 
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nem Weſen entgegen, es an ein materielles Subfträt fefſ⸗ 
ſeln, auf raͤumliche Graͤnzen beſchraͤnken zu wollen?? 
Unſtreitig kann das Letztere nur bejaht und damit das 
Erſtere verneint werden. 

Die hoͤchſte Seelenſphaͤre iſt das Reich der Ideen 
und Abſtractionen. Sie iſt uͤber alles Irdiſche erhaben, 
ſie hat ſich der Feſſeln von Zeit und Raum entledigt. 
Wie ſollte nun ihr Wirken noch an ein einzelnes Organ ge— 
bunden, demſelben ein koͤrperlicher Bezirk angewieſen ſeyn? 

Ja ihr Weſen ſelbſt erfordert eine ſolche Befreiung 
von jedem Koͤrperlichen. Beſteht dieſes naͤmlich in dem 
geiſtigen Selbſtbewußtſeyn; ſo iſt leicht zu zeigen, daß 
dieſes eben nur durch etwas von dem Koͤrper Geſchiede— 
nes und von ihm ganz Unabhaͤngiges zu Stande komme. 
Denn ein Gewahrwerden des geiſtigen Ich's iſt nur durch 
Vergleichung und Unterſcheidung deſſen unwandelbaren, 
nicht an die Geſetze von Zeit und Raum gebundenen 
Wirkens mit dem voruͤbergehenden, raͤumlich und zeitlich 
beſchraͤnkten Seyn der Koͤrperwelt moͤglich, alſo gerade 
durch Trennung, Sonderung von dem Körperlichen, durch 
ein Nichtſeyn im Raume. | 

An ein koͤrperliches Subſtrat nun das geiftige Wirken 
jener hoͤchſten Seelenſtufe binden wollen, hieße ja das zur 
Bedingung feiner Thaͤtigkeit machen, wovon gerade das 
Entgegengeſetzte, wie eben gezeigt worden, den hinlaͤng⸗ 
lichen Grund derſelben enthaͤlt, worauf eben ihr Weſen 
beruht, hieße ein Seyn und Nichtſeyn im Raume zugleich 
von ihm verlangen, was geradezu mit ſich in Wider— 
ſpruch ſteht. Als ideelle, uͤber das Reale erhobene Seelen— 
ſphaͤre kann fie eben kein materielles Werkzeug zu ihrem 
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Wirken beſitzen und bedarf auch deſſelben nicht. Sie 
iſt freilich das gemeinſchaftliche Reſultat des organiſchen 
und niedern pſychiſchen Lebens, der vollkommenſte Aus— 
druck ſeines harmoniſchen Zuſammenwirkens, der hoͤchſten 
geiſtigen und koͤrperlichen Einheit. Die untern Seelen— 
kraͤfte muͤſſen mit ihren Organen thaͤtig ſeyn, um als 
ſolche percipirt zu werden, aber das Wiſſen ſelbſt: Ich 
denke — kommt ohne unmittelbare Mitwirkung eines ma— 
fericllen Werkzeugs zu Stande. 

Daher auch einer großen Anzahl von Beobachtun— 
gen zufolge kein Gehirntheil nicht einmal verletzt, veraͤn— 
dert, zum Wirken untauglich befunden worden iſt, ohne 
daß doch das hellſte Selbſtbewußtſeyn dabei beſtanden 
haͤtte. 

Alſo der Gipfel menſchlicher Seelenthaͤtigkeit, das 
geiſtige Selbſtbewußtſeyn bedarf keines koͤrperlichen Werk— 
zeugs mehr und nur den beiden untern Seelenſtufen ent— 
ſpraͤchen gewiſſe Abtheilungen des Nervenſyſtems als 
Huͤlfsorgane, und zwar der niederſten waͤre das Rumpf— 
nervenſyſtem, der hoͤhern, das objective Bewußtſeyn ver— 
mittelnden das Kopfnervenſyſtem dienſtbar. 


§. 40. 


Durch Darlegung des Zuſammenhanges der Seelen: 
ſphaͤren mit den Hauptabtheilungen des Nervenſyſtems 
haͤtten wir nun zwar einem Theil unſerer Aufgabe Ge— 
nuͤge geleiſtet, dieſelbe aber noch keineswegs gaͤnzlich 
beendigt. 

Denn die vollſtaͤndige Loͤſung derſelben erfordert eine 
noch naͤhere Bezeichnung des Verhaͤltniſſes der, einzelnen 
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Vermoͤgen jeder Seelenſtufe mit den verſchiedenen Thei— 
len der Nervenbezirke, die jeder Seelenſphaͤre als Wir— 
kungskreis ihrer Thaͤtigkeit angewieſen worden ſind. 

Es kann naͤmlich nicht hinreichen zu wiſſen, daß die 
Thaͤtigkeit des Gefuͤhlsvermoͤgens uͤberhaupt durch das 
organiſche-, des Willens durch das Bewegungs-Nervenſy— 
ſtem, des Erkenntnißvermoͤgens durch das Sinnen = oder 
Hirnſyſtem im Allgemeinen vermittelt werde, ſondern, 
da es ein Gefuͤhlsvermoͤgen, eine Willensthaͤtigkeit ꝛc. der 
hoͤhern und niedern Seelenſphaͤre giebt und dieſe wieder 
mit dem Rumpf, jene mit dem Kopf in naͤherer Bezie— 
hung ſteht; ſo muß der beſondere Zuſammenhang dieſer 
auf verſchiedenen Stufen ſich aͤußernden Seelenkraͤfte auch 
mit den einzelnen Abtheilungen des Nervenſyſtems, in 
Kopf und Rumpf, naͤher dargelegt werden. 


Dieß iſt aber nur moͤglich, wenn die durch ihre 
Functionen ſo weſentlich ſich unterſcheidenden und den drei 
Seelenvermoͤgen uͤberhaupt entſprechenden drei Abtheilun— 
gen des Nervenſyſtems ſelbſt, ſowohl im Rumpf wie im 
Kopf, ſich vollſtaͤndig wieder vorfinden. 

Suchen wir daher nun, ob dieſe Haupttheile des Ner- 
venſyſtems, in deſſen Kopf- und Rumpfgebiet wirklich 
vorhanden ſind. 


8. 41. 


Iſt der Kopf ein ganzer, in ſich geſchloſſener Orga— 
nismus, und eine vollſtaͤndige Wiederholung des Rumpfs, 
find beide zwei ſowohl im Ganzen als ihren einzelnen 
Theilen nach ſich völlig entſprechende Totalitaͤten; fo 
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muß auch der Kopf ein eben ſo vollſtaͤndiger und in ſich 
geſchloſſenes Nervenſyſtem beſitzen, als der Rumpf. 

Kopf- und Rumpfnervenſyſtem werden daher auch, 
trotz ihrer Verbindung untereinander jedes fuͤr ſich bis 
auf einen gewiſſen Grad ſelbſtſtaͤndige Ganze bilden, 
was das iſolirte Vorkommen des Rumpfnervenſyſtems 
ohne das Kopfnervenſyſtem bei niedern Thieren und kopf— 
loſen Mißgeburten, ſo wie dagegen der Mangel des er— 
ſtern bei der aus einem bloßen Kopf und Hals beſtehen— 
den merkwürdigen, von Rudolphi *) befchriebenen 
Mißgeburt und endlich das einſeitige Fortwirken des ei— 
nen ſelbſt bei hoͤhern Thieren und dem Menſchen, wenn 
das andere durch Krankheit oder mechaniſche Abtrennung 
unthaͤtig geworden, zur Genuͤge beweif’t, 

Wenn aber das Rumpfnervenſyſtem dem Ganzen 
nach im Kopfe wiederkehrt, ſo muͤſſen ſich auch die Haupt— 
abtheilungen deſſelben in ihm wieder auffinden laſſen. 

Das Nervenſyſtem der niedern Rumpfthiere (Wirbel— 
loſen) und des Rumpfs der hoͤhern Kopf⸗ (Wirbel- ) 
Thiere zerfällt aber ſeinen Verrichtungen nach in drei 
weſentlich verſchiedene, wenn auch nicht immer deutlich 
geſchiedene, Abtheilungen. | 

Es ſteht nämlich dem Bildungs-, dem Bewegungs— 
und dem Sinnenleben vor. Bei den niederſten Thieren 
haͤngen dieſe drei Hauptverrichtungen des Lebens noch 
von einem einzigen homogenen Nervenſyſtem ab. Bei 
hoͤhern aber entſteht eine Ungleichartigkeit in demſelben, 


*) Abhandlungen der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften in 
Berlin. Jahrg, 181617. S. 90 ff. 
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indem der den Sinnesverrichtungen dienende Theil fich 
zuerſt vor dem uͤbrigen, der noch laͤngere Zeit Bewe— 
gung und Bildung zugleich beherrſcht, durch eine am 
obern Theil des Rumpfes entwickeltere Ganglienbildung 
auszeichnet. | . 

Bei den Kopf- (Wirbel-) Thieren ſcheiden ſich 
mit zunehmender Differenz aller Gebilde, auch die jeder 
dieſer einzelnen Grundverrichtungen des Lebens dienen— 
den Nerven in ganz beſtimmte Syſteme von einander 
ab, in ein dem Bildungsleben angehoͤriges ganglioͤſes, 
der willkuͤhrlichen Bewegung vorſtehendes Ruͤcken— 
marks- und die Sinnesempfindung vermittelndes Sin: 
nen- oder Hirnſyſtem, indem die Sinnenganglien in 
den Kopf, aber immer noch an eine dem Rumpf zunaͤchſt 
gelegene Stelle als corpora quadrigemina verſetzt werden. 
Dieſe drei Hauptabtheilungen des Rumpfnervenſyſtems 
waͤren demnach im Kopfnervenſyſtem und zwar zunaͤchſt 
die dem organiſchen entſprechende wieder aufzuſuchen. 


9. 42. 


Als das vegetative Nervenſyſtem des 
Kopfs, als den wahren Kopf sympathicus 
glaube ich nun den Trigeminus anſehen zu 
koͤnnen und zwar finde ich mich zu dieſer Annahme 
ſowohl durch anatomiſche als phyſiologiſche 
Gruͤnde bewogen. 

In anatomiſcher Hinſicht gleicht das fuͤnfte 
Kopfnervenpaar dem sympathicus durch ſeine aͤußere 
Form und Bildung, durch ſeinen Verlauf, durch die Art 
und Weiſe feiner Verbindung mit den Central - und 
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peripheriſchen Theilen des Nervenſyſtems und durch feine 
Vertheilung an andere Gebilde. 

Beſteht zuerſt ein charakteriſtiſches Merkmahl hin— 
ſichtlich der Form und Bildung bei'm sympathicus in 
der Plexus- und Ganglienbildung; ſo finden wir dieſe 
Eigenthuͤmlichkeit bei keinem Kopfnerven fo beſtimmt 
ausgeſprochen als bei'm fuͤnften Nervenpaar. (Denn daß 
der olfactorius auf der Siebplatte, der glossopharyn- 
geus und vagus vor ſeinem Austritt aus dem Schaͤdel 
eine kleine Anſchwellung bildet, kann ihm jenes charak⸗ 
teriſtiſche Merkmahl nicht ſtreitig machen, da dieſe An— 
ſchwellungen keine wahren zuſammengeſetzten, dem sympa— 
thicus eigenthuͤmlichen Ganglien ſind, ſondern aͤhnliche 
einfache Knoten, wie ſie alle Ruͤckenmarksnerven bei ih— 
rem Austritt aus der Ruͤckenmarkshoͤhle zeigen. Die 
Ganglien des quintus dagegen tragen ganz die zuſam— 
mengeſetzte Beſchaffenheit der Knoten des vegetativen 
Nervenſyſtems an ſich, und verhalten ſich hinſichtlich der 
roͤthlichen Farbe, der mannichfach in ihnen verſchlungenen 
und mit grauer Subſtanz umhuͤllten Nervenfaͤden, hin— 
ſichtlich der Vermehrung der Maſſe der aus ihnen her— 
austretenden Fibrillen ꝛc. jenen ganz gleich, was ſich 
beim Ganglion Gasseri zwar am auffallendſten, bei den 
uͤbrigen, dem quintus angehoͤrigen, Nervenknoten aber 
doch nicht weniger deutlich bemerken laͤßt. 

Die ganglioͤſe Bildung iſt in dem Trigeminus da: 
her durchaus vorherrſchend. Er zeigt dieſe ſogleich bei 
ſeinem Urſprung, indem ein Theil ſeiner Wurzeln zwi— 
ſchen den Pyramidal- und olivenfoͤrmigen Koͤrpern, den 
Ganglien der medulla oblongata, ſeinen Anfang 
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nimmt, durch den Hirnknoten (Pons Varolii) hindurch: 
geht, mit dieſem bedeutenden Ganglion ſich vermiſcht und 
von ihm anſehnliche Verſtaͤrkungsfaͤden erhaͤlt, dann zu 
dem merkwuͤrdigen Ganglion Gasseri anſchwillt, welches 
ſich, wie oben ſchon erwaͤhnt, jedem andern groͤßern 
Knotengeflecht des vegetativen Nervens ganz gleich ver- 
hält. Zur Schaͤdelhoͤhle herausgetreten, bildet der quin- 
tus vor den Koͤrpern der Kopfwirbel eine aͤhnliche Gang— 
lienkette, wie der organiſche Nerv vor denen der Ruͤcken— 
wirbelſaͤule, und zwar entſteht, hier wie dort, ein jedem 
Wirbel entſprechendes Ganglienpaar allemal nach ge— 
ſchehener Verbindung mit einem willkuͤhrlichen Bewe— 
gungsnerven. (Augenwirbel — ganglion ophthalmicum — 
n. tertius; Obrwirbel — gangl. sphoeno - palatinum — 
n. facialis — sextus; Hinterhauptswirbel — gangl. sub- 
maxillare — n. hypoglossus. ) 

Laſſen ſich, nach Reil und Meckel, die Ganglien 
des ſympathiſchen Nervenſyſtems in centrale und Graͤnz— 
Knoten unterſcheiden; ſo zeigt fich dieſelbe Verſchie— 
denheit auch bei unſerm Kopfſympathicus, indem obener- 
waͤhnte vor den Wirbelkoͤrpern der Kopfwirbelſaͤule lie— 
gende Ganglienkette unſtreitig dem peripheriſchen Theil 
angehoͤrt, das ganglion Gasseri aber als Centralgang— 
lion angeſehen und dem Sonnengeflecht einigermaßen ver— 
glichen werden koͤnnte. 

Wenn ſich uͤbrigens die Zweige des quintus mehr 
zu einem Stamm ſammlen und ſeine verfchiedenen Par— 
thien zu einer groͤßern Einheit verbinden, als dieß bei'm 
ſympathiſchen Nervenſyſtem der Fall iſt, welches ein Zer— 
fallenſeyn in mehrere Centralpuncte und eine groͤßere 
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Vereinzelung feiner verfchiedenen Abtheilungen zeigt; fo 
erklärt ſich dieſe ſcheinbare Unaͤhnlichkeit beider leicht aus 
dem Umſtand, daß der quintus ein Nerv des Gehirns iſt, 
und fich in ihm als ſolchem, die jenem eigene Tendenz 
zur Einheit, das ihm inwohnende Princip der Centra- 
liſirung geltend macht. 

Ja die Hauptaͤſte des quintus ſelbſt laſſen ſogar noch 
eine Vergleichung mit dem sympathicus zu. Denn fo 
wie man an dem letztern nach den Haupttheilen des 
Rumpfs, die er verſorgt, ein Hals-, Bruſt- und Bauch— 
ſtuͤck mit Recht unterſcheidet; ſo zerfaͤllt auch der fuͤnfte 
Nerv in drei jenen Abtheilungen entſprechende Aeſte, von 
denen zwei, dem Bauch- und Bruſtſtuͤck des sympathi- 
cus analog, den in dem Kopf ſich wiederholenden 
Rumpfhoͤhlen (ramus tertius der Mund-Bauchhoͤhle, der 
ram. secundus der Naſe-Bruſthoͤhle) angehoͤren, der dritte 
aber fuͤr das den Kopf ſelbſt (oder vielmehr das Gehirn im 
Kopf) repraͤſentirende Auge beſtimmt iſt, und als po- 
tenziirtes, gleichfalls nur auf den Kopf ſich beziehendes 
Halsſtuͤck des organiſchen Nerven angeſehen werden 
kann. in 
Auch ruͤckſichtlich der anatomiſchen Verbindungen mit 
andern Theilen des Nervenſyſtems findet zwiſchen dem 
fuͤnften Nervenpaar und dem organiſchen Nerven die 
groͤßte Analogie ſtatt. 

So wie im Allgemeinen der sympathicus mit dem 
Ruͤckenmark (als Centraltheil des Rumpf-Bewegungs— 
nervenſyſtems) und dem Sinnengehirn in Verbindung 
ſteht; ſo der trigeminus mit dem Sinnes- und Bewe— 
gungs- (kleinen) Gehirn durch feinen Urſprung. 
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So wie das erſtere ferner ſich ganz beſonders mit 
allen Ruͤckenmarks- und allen willkuͤhrlichen Bewegungs— 
nerven des Rumpfs und ſeiner Glieder vereinigt; ſo der 
quintus mit ſaͤmmtlichen aus der medulla oblongata 
(S Ruͤckenmark) entſpringenden und der willkuͤhrlichen Be— 
wegung der Kopftheile dienenden Nerven, dem dritten, 
vierten, ſechſten, ſiebenten, eilften und zwoͤlften Paar. 
Ja ſogar wie die oberſten Wurzeln des sympathicus mit 
dem sextus ſich verbinden; fo fließen auch die letzten n- 
digungen des fuͤnften mit demſelben ſechſten Nervenpaar 
im verlaͤngerten Mark bei ihrem Urſprung zuſammen. 

Beſonders vielfach iſt aber die Verbindung beider in 
Rede ſtehender Nerven ſelbſt unter einander, indem der 
sympathicus ſich mit allen drei Hauptäften des quintus 
vereinigt, und dieſe Verbindung iſt ſo eng, daß manche 
Schriftſteller “) ſogar geneigt find, die Ganglien des 
fuͤnften Nervens als unmittelbare Fortſetzungen des vege— 
tativen anzuſehen, andere dagegen den Urſprung des 
sympathicus vom quintus ableiteten (Willis, Haller, 
Meckel d. aͤlt.), was auf jeden Fall, ohne eben der einen 
oder der andern Meinung beizutreten, doch fuͤr die in— 
nige Verſchmelzung beider Nerven und ihre innere und 
aͤußere Gleichheit zeugt. 

Auch hinſichtlich der Vertheilung an andere Gebilde 
verhalten ſie ſich ſehr aͤhnlich. 

Gehoͤrt der organiſche Nerv ganz vorzuͤglich den 
dem Bildungsproceß dienenden Organen an, iſt er der 


*) 3. B. Cloquet Traité d' Anatomie descriptive. T. II. 
p. 681. 687. 
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eigentliche Gefaͤßnerve und verſorgt er die Druͤſengebilde 
und ſecernirenden Haͤute mit ſeinen Zweigen; ſo findet 
ſich ganz daſſelbe Verhaͤltniß bei'm quintus wieder. 


Es giebt dieſer naͤmlich gemeinſchaftlich mit dem er— 
ſtern der Kopfſchlagader Zweige, wie ſie an den Kopf 
tritt, begleitet alle ihre Aeſte, die ſie in die Kopforgane 
ſelbſt vertheilt, mit entſprechenden Zweigen (was ein ein— 
ziger Blick auf die trefflichen Bock' chen Tafeln *) zur 
Genuͤge lehrt) und verſorgt die carotis cerebralis und de— 
ren Aeſte (ich erinnere nur an die den Gefaͤßen des in⸗ 
nern Auges einzig und allein angehoͤrenden Ciliarnerven, 
denen kein anderer Kopfnerve dient) bei ihrem Eintritt 
in die Schaͤdelhoͤhle ausſchließlich. Er iſt Gefaͤßnerve 
des Kopfes. 

Außerdem aber verſieht er auch alle Secretionsor— 
gane des Kopfs, die abſondernden Drüfen (caruncula la. 
crimalis, Thraͤnen-, Speichel- und Schleimdruͤſen des 
Mundes), fo wie die fecernirenden Schleimhäute des Au: 
ges, des Ohres, der Nafe, des antri Highmori und der 
übrigen Schleimhoͤhlen des Kopfs, ferner die Anhängfel 
des Schleimhaut- und Verdauungsſyſtems, die Zaͤhne, die 


) Beſchreibung des fünften Nervenpaares ꝛc. 1817 und Nachtrag 
zu d. Beſchr. 1821. 
Vergl. Wrisberg de nervis arterias venasque comitan- 
tibus §. 5 — 16. in ej. Sylloge commentatt; anat., Goett. 
M. J. Fr. Meckel Diss, de quinto pare nefvorum, 1748: 
§. CX VI. 
Stark's pathol. Fragmente. 2. BB; 8 
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den villis intestinorum ſo aͤhnlichen Papillen der Lippen, 
ſo wie das aͤußere Hautorgan mit ſeinen Zweigen. 


Wenn endlich der sympathicus nur an das der Be: 
getation dienende, und der Willkühr zum Theil ganz ent— 
zogene, zum Theil ihr nur halb unterworfene Muskelſy— 
ſtem Aeſte abgiebt; fo ſtimmt auch hierin der quintus 
mit ihm uͤberein. Denn dieſer theilt den halb- oder 
ganz unwillkuͤhrlichen, den reproductiven Verrichtungen 
bald mittelbar bald unmittelbar dienenden, Kopfmuskeln, 
vorzuͤglich den Schließmuskeln Zweige mit, jo dem orbi- 
cularis oculi, der Iris, den Sphincteren der Mund- und 
Naſenoͤffnungen, fo wie den Kau- und Schlingmuskeln 
des Rachens. 


Merkwuͤrdig iſt es, daß dieſe anatomiſche Aehnlich⸗ 
keit beider Nerven im normalen Zuſtand ſich auch ſelbſt 
bis auf den abnormen erſtreckt und ein bei dem organi— 
ſchen Nerven haͤufiger vorkommender Bildungsfehler, 
nach den bisherigen Beobachtungen, nur noch bei'm 
quintus und bei keinem andern Nerven, bemerkt worden 
iſt, namlich die ſtellenweiſe Unterbrechung ') deſſelben. 

Dieſe ſo große Uebereinſtimmung beider Nerven in 
anatomiſcher Hinſicht laͤßt nun ſchon auf ihre gleiche 
phyſiologiſche Bedeutung ſchließen und dieſelbe ergiebt, 
ſich auch bei naͤherer Betrachtung wirklich. 

Beſteht naͤmlich die Hauptverrichtung des ſympathi— 
ſchen Nervenſyſtems darin, dem Bildungsleben zu dies 
nen; ſo laͤßt ſich eine gleiche Beſtimmung des fuͤnften 


— 


*) Meckel's patholegiſche Anat. Th. 1. ©, 391. 
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Hirnnervens flr den Kopf kaum verkennen. Denn da 
er, wie der Intercoſtalnerv im Rumpf, ſo im Kopf der 
Nerv des Gefaͤßſyſtems iſt, der Kreislauf aber als die 
Centralfunction des Bildungsproceſſes angeſehen werden 
muß, von welchem alle Bildung ausgeht, zu welchem 
alles Entbildete wieder zuruͤckkehrt; ſo leuchtet daraus 
ſchon ſeine hohe Bedeutung fuͤr das vegetative Leben im 
Kopf ein. Nimmt man nun noch hinzu, daß er die den 
vegetativen Verrichtungen ausſchließlich gewidmeten Or— 
gane allein verſorgt; ſo bedarf es kaum noch Ch. 
Bell's ), M. H. Mayo's * und Brougb> 
ton's ) Verſuche und John Shamw’3 **** an 
Kranken gemachter Beobachtungen, (welchen zufolge vom 
quintus bloß das Gemeingefuͤhl und die Empfindung im 
Geſicht, ſo wie das Bewegungsvermoͤgen der Schließ— 
muskeln deſſelben abhängt, der facialis aber durchaus 
kein Gefuͤhl vermittelt und nur die einer willkuͤhrlichen 
Bewegung faͤhigen Muskeln beherrſcht), um dieſe Anſicht 
von dem trigeminus als vegetativem Nerven des Kopfs 
für völlig gerechtfertigt zu halten. 


Da dem Bildungsproceß ein eigenes Nervenſyſtem 
vorſteht und der Kopf als in ſich geſchloſſene Totalitaͤt 


*) Philosophical Transact. 1821, P. II. und Meckel's Ardis 
8 Bd. 2 H. S. 399. yor. 

**) Anat. and Physiol, comment. no. 1822. p. 107. 

*) Lond. med, and phys. Journ. May 1823. und Magaz. 
d. ausland. Literat. 6 Bd. S. 386. 

*r) Quarterly Journ. of Science No. XXV. 1822 und Fro⸗ 


riep's Notizen 1822. No. 53. 
8 * 
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ein ihm eigenthuͤmliches totales Nervenſyſtem, mithin ei— 
nen eigenen Bildungsnerven beſitzen muß, welcher von 
allen übrigen Kopfnerven, den fünften ausgenommen, 
kann man endlich mit Recht fragen, vermoͤchte, ganz ab- 
geſehen von der großen phyſiologiſchen und anatomiſchen 
Gleichheit deſſelben mit dem sympathicus, die Rolle des 
letztern im Kopf zu uͤbernehmen, da jeder von ihnen 
ſchon ſeine eigene Beſtimmung hat? | 


Daß aber der Intercoſtalnerv ſelbſt nicht Bildungs— | 
nerv des Kopfs ſeyn koͤnne, leuchtet theils aus feiner 
ſehr geringen Verbreitung in demſelben ein, theils aus 
dem Umſtand, daß er bei manchen Thieren, z. B. den 
Amphibien, Fiſchen und Voͤgeln, ſich bis zu demſelben 
nur als duͤnner Faden erſtreckt, um mit dem quintus und 
vagus ſich zu verbinden, ohne aber den Kopforganen ſelbſt | 
Zweige abzugeben; (ja ſogar bei den Schlangen und eini- 
gen Voͤgeln iſt dieſe Verbindung ſelbſt noch zweifelhaft) 
und daß er endlich der rumpfloſen, aus einem bloßen 
Kopf beſtehenden Mißgeburt, nach Rudolphi's aus 
druͤcklicher Verſicherung, ganzlich. fehlte. 


Iſt aber der trigeminus für den Kopf das, was. 
der sympathicus für den Rumpf iſt, fo ſieht man leicht 
die Nothwendigkeit ein, warum er als Bildungsnerv im 
Kopf eben ſo allgemein verbreitet und mit allen Organen 
deſſelben eben fo eng verflochten iſt als der sympathicus 
im Rumpf — man erklaͤrt ſich dann ohne Anſtand, wa— 
rum er bei den niedern Thieren, bei welchen das Bildungs- 
leben noch vorherrſcht, in gleichem Maaße wie der inter- 
costalis ſtark entwickelt und ſelbſt bei den nur mit dem 
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Geſichts-(Rumpfs-) Theil des Kopfs verſehenen Hemi- 
cephalen, dem zwiſchen Hirn und sympathicus beſtehen— 
den antagoniſtiſchen Verhaͤltniß gemaͤß, bedeutend ausge— 
bildet iſt ). f 

Iſt der sympathicus der Sitz des Gemeingefuͤhls, 
ſind die Sinne aus dieſem hervorgegangen, gleichſam 
nur Steigerungen deſſelben, der trigeminus aber ein 
potenzüirter, im Kopf veredelter sympathicus; fo wird 
begreiflich, warum bei niedern Thieren die Sinnes— 
nerven nur als Zweige des quintus erſcheinen und 
warum er ſelbſt in den Rumpfſinnen der hoͤhern Thiere, 
Geruch und Geſchmack, zum Theil noch mit die Rolle 
eines Sinnesnerven fpielt, ja ſogar bei dem Maulwurf 
und Delphin noch der Hauptnerv vom Geſicht iſt *). 
Daher auch das ſtarke Gemeingefuͤhl der Zaͤhne, die vom 
quintus allein ihre Nerven erhalten, was durch Waͤrme 
oder Kaͤlte, Saͤuren (Stumpfheit), wollene Tuͤcher, ge— 
wiſſe Toͤne ꝛc. auf mannichfache Weiſe in Anſpruch ge— 
nommen wird. 

Endlich enthaͤlt auch die gleiche phyſiologiſche und 
anatomiſche Bedeutung beider Nerven den wahren Grund 
der innigen Sympathie, die im normalen und abnormen 
Zuſtand zwiſchen den vom quintus verſorgten Kopf— 
und den vom ganglioͤſen Nerven beherrſchten Rumpf— 


*) Klein Suceincta in, anat. hist. monstrorum gquorundam 
descriptio Stuttgard. 1795. p. 12. 
Geofjroy St. H. Philosophie anat. Monustruosites Vol. 
II. dar. 
*) Treviranus Biologie BB. 5. S. 341. 
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organen ſtatt hat *), wie uͤberhaupt das Weſen der 
Sympathie niemals aus der mechaniſchen Nervenverbin— 
dung, ſondern allein aus der gleichen Bedeutung der 
ſympathiſirenden Gebilde ſelbſt begriffen werden kann. 


§. 43. 
War die Nachweiſung eines eigenen, dem sympathi- 
cus entſprechenden Bildungsnervenſyſtems im Kopf mit 


) Unter den wichtigern pathologiſchen Sympathien zwiſchen den 
erwaͤhnten Theilen erinnere ich nur an die Erweiterung der Pu— 
pille, an das Jucken in der Naſe und Knirſchen mit den Zaͤh⸗ 
nen bei Wurmzufaͤllen — an das Laͤcheln der Kinder, Spitzen 
des Mundes, Kauen bei gaſtriſchen Affectionen, vorzuͤglich Uns 
verdaulichkeiten — an die vermehrte Speichelabſonderung, die. 
anomale Secretion der Schleimdruͤſen des Mundes und der. 
Zunge (Zungenbeleg) bei einer wahrſcheinlich ſtattfindenden 
ähnlichen des pancreas und der Schleimhaut der Magenhoͤhle 
— an den uͤbeln Geſchmack bei sordes im Magen — an die 
häufig. vorkommende Schwerhoͤrigkeit und an das Brauſen in. 
den Ohren (vermuthlich von krankhafter Secretions- und Ge⸗ 
kaͤßthaͤtigkeit in dem Schleimhautſyſtem des Ohres) — an die 
Hitze, Schmerz im Kopf, an die eigenthuͤmliche Roͤthung der 
Wangen 2c. bei acuten Krankheiten der Bruſt und Unterleibs— 
organe — an den maͤchtigen Einfluß ſtarker Geruͤche auf die Blut⸗ 
bewegung bei Ohnmachten — an die facies hippocratica 
endlich ſelbſt als Zeichen der Lebensvernichtung ꝛc. Alle dieſe. 
und noch ein Heer anderer hier nicht mit aufgefuͤhrter Erſchei⸗ 
nungen laſſen ſich nur durch eine vom Rumpf und zwar vom 
organiſchen Rumpfnervenſyſtem ausgehende fompathifche Affec⸗ 
tion des quintus als vegetativen Nerven des Kopfes deuten, 
indem er bald als Bewegungsnerv der Schließmuskeln, bald 
als der der Secretion vorſtehende Nerv, bald endlich als Ge: 
kaͤßnerv von jenem in Mitleidenſchaft gezogen wird. 
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einigen Schwierigkeiten verbunden; fo wird die Auffin- 
dung eines dem Ruͤckenmarksſyſtem analogen Be: 
wegungsnervenſyſtems in demſelben weniger Muͤhe 
machen. 

Unſtreitig koͤnnen daſſelbe nur diejenigen Nerven bil- 
den, welche die willkuͤhrlichen Bewegungsorgane am Kopf 
beherrſchen und gleich den der Willkuͤhr gehorchenden Be— 
wegungsnerven des Rumpfs ein dem Ruͤckenmark analo— 
ges Hirngebilde zum Centraltheil haben, aus welchem 
ſie entſpringen. 

Dieſe Nerven ſind aber ohne Zweifel die Nerven der 
Augenmuskeln, das par tertium, quartum, sextum, 
der, die der Willkuͤhr unterworfenen Muskeln des Ge— 
ſichts, der Kinnladen, des aͤußern Ohres, der Gehoͤrknoͤ— 
chelchen, mit einem Wort, die Bewegungsglieder des 
Kopfs verſorgende facialis ) und der nech 
(hypogloss us). 


*) Der Geſichtsnerv iſt unter den genannten Nerven der Hauptbe⸗ 
wegungsnerv der Kopfregion, indem er nicht nur alle zu den 
Kopfextremitäten (Kinnladen) gehörige Muskeln verſorgt, ſon— 
dern ſelbſt auch die Bewegung der Gehoͤrknoͤchelchen (gleichſam die 
Bewegungsglieder des Gehirns) leitet. John Sha w's oben ers 
waͤhnte Beobachtungen bei Geſichtslaͤhmungen liefern ebenfalls 
eine neue Beſtätigung der Anſicht, daß der facialis, die allein der 
willkuͤhrlichen Bewegung unterworfenen Muskeln beherrſche. 
Bell's Meinung, der ihn fuͤr einen Athmungsnerven oder eigent⸗ 
lich für einen Nerven der zur Refpiration mitwickenden Geſichts⸗ 
muskeln haͤlt, (Meckel's Archiv 8 Bd. 2 H. S. 309.) wi⸗ 
derſpricht dieſer Annahme nicht. Denn Rippen = Extremitaͤten 
— Kinnlaben find nur ſtufenweis verſchiedene Bewegungsglieder 
und alle am Geſicht erſcheinende Muskeln nur Wiedervholun⸗ 
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(Die übrigen, nicht den Sinnen dienenden Kopfner: 
ven, als der vagus, glossopharyngeus und recurrens 
Willisii, gehören nicht ausſchließlich dem Kopf an. 
Ihre Beſtimmung ſcheint die Verkettung des Rumpfs 
mit dem Kopf zu ſeyn, der zwei Totalitaͤten, aus wel— 
chen jedes hoͤhere organiſche Individuum beſteht. 

Sie haben die Aufnahme der Rumpffunctionen in's 
Bewußtſeyn und ihre Beherrſchung durch bewußte Will⸗ 
kuͤhr zum Zweck. Sie ſind ihrer Bedeutung nach Ver⸗ 
bindungsnerven, gehoͤren daher auch dem Hals, als Ver⸗ 
| bindungstheil zwiſchen Kopf und Rumpf, vorzugsweise an, 
der vagus vorzuͤglich dem Halsthorax (Kehlkopf), daher 
er bei den Fiſchen, wo der ganze Thorax den Hals bil— 
det, noch allein Reſpirationsnerv iſt, der glossopharyn- 
geus dem Halsmagen (Schlundkopf), der Recurrens den 
Halsmuskeln. Sie ſind ſelbſt von zwitterhafter Natur, 
indem ſie“die Functionen von Rumpf- und Kopf-, von 
Bewegungs⸗ und organiſchen Nerven zugleich verfehen. 
| Doch iſt der recurrens Willisii vorzugsweiſe Bewe— 
gungsnerv, der vagus mehr ausſchließlich automatiſcher 
Nerv, der glossopharyngeus halt zwiſchen beiden die 
Mitte ). 

gen der Muskeln des Rumpfs und feiner Extremitäten, wie 

Oken und Huſchke (Mimices fragmentum ete.) ausfuͤhr— 

lich gezeigt haben. Daher die Fiſche, bei welchen das Rumpf— 

bewegungsſyſtem hoͤchſt unvollkommen ausgebildet iſt und in 
demſelben Verhaͤltniß die Kopfglieder noch weniger entwickelt 
ſind, keinen facialis haben, 715 

*) Der vagus iſt ein das Bewegungs- und organiſche Syſtem 
verbindender, und die Natur beider in ſich vercinigender, aber 
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Die gleiche Bedeutung dieſer drei Nerven verraͤth 
ſich durch ihren gemeinfchaftlichen Urſprung im Gehirn, 
durch ihren gemeinſchaftlichen Heraustritt aus der naͤmli— 


doch mehr zu letzterem hinneigender Zwitternerv. Er ent— 
ſpringt demgemaͤß auch von einem Verbindungstheil des Ge— 
hirns, dem hintern Schenkel des kleinen Gehirns, welcher bas 
Bewegungsgehirn (cerebellum) mit dem Hirnknoten (pons 
Varolii ), einem dem organiſchen Nervenfyflem angehörigen 
Hirntheil, verkettet. Aber nicht bloß hinſichtlich ſeines Ur— 
ſprungs ſondern auch ſeines ganzen Verlaufs erſcheint er als 
ein das automatiſche und Bewegungsleben verbindender Nerv, 
indem er Magen, Herz und Reſpirationsorgane, jenen ein rein 
vegetatives Gebilde, letztere ſchon den Uebergang zum Bewe— 
gungsſyſtem bildende Theile nebſt den potenziirten Athmungs— 
gebilden, den Stimmorganen, verſorgt und ſie ſaͤmmtlich mit dem 
Werkzeug der bewußten Willkuͤhr (cerebellum) verknüpft. 
Sein Hinneigen zum mehr vegetativen Character verräth ſich 
aber in feiner noch hie und da auffallend gangliöfen Structur, 
in ſeinen vielfachen Verzweigungen mit dem sympathicus (in 
deſſen Magen- und Lebergeflechte ſeine letzten Endigungen ſich 
verlieren), ſo wie auch durch ſeine engen und zahlreichen Ver— 
bindungen mit dem Herzen, den großen Blütgefäßen, Druͤſen 
und Schleimhaͤuten des Reſpirationsſyſtems. Doch verficht er 
aber auch auf der andern Seite die der Willkuͤhr unterworfe— 
nen Stimmmuskeln mit Zweigen von fid. 


Der Glossopharyngeus hat mit dem vagus gleichen 
Urſprung, ſo daß er bis auf die neuern Zeiten als der vordere 
Theil deſſelben angeſehen wurde, und gleiche, ſelbſt anatomi— 
ſche, Beſchaffenheit. Er iſt, wie jener, von zweideutiger Natur, 
zum Theil Sinnesnerv, indem er die hintern und ſeitlichen Ge— 
ſchmackswaͤrzchen der Zunge und den Gaumen mit feinen Zwei⸗ 
gen verſieht und daher im hintern Theil des Mundes den Ge— 
ſchmack vermittelt, zugleich aber auch Bewegungsnerv für den 
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chen Oeffnung des Schädel (foramen lacerum), durch 
ihre enge anatomiſche Verbindung bei ihrem Urſprung 
und ihre mannichfachen Verſchlingungen und Vereinigun— 
gen waͤhrend ihres ganzen Verlaufs und endlich durch die 
große Aehnlichkeit ihrer Structur, ſo daß ſie aller dieſer 
Verhaͤltniſſe wegen von den aͤltern Anatomen für einen 
einzigen Nerven gehalten wurden.) | 

Alle oben genannten eigentlichen Bewegungsnerven 
des Kopfes aber haben eine den übrigen Bewegungsner⸗ 
ven des Rumpfes aͤhnlich gefaferte, harte und weiße Be— 
ſchaffenheit. Sie entſpringen ſaͤmmtlich aus dem verlaͤn— 
gerten Ruͤckenmark (denn auch die letzten Wurzeln des 
n. oculo- motorii laſſen ſich bis dicht unter dem Boden 
der Waſſerleitung verfolgen ). Der hypoglossus gleicht 
ſo ganz einem Ruͤckenmarksnerven, wie Soͤmmering 
bemerkt, daß er nicht ſelten dieſen beigezaͤhlt wor— 
den iſt. | 

Dieß alles find Momente genug, dieſelben als die 
das Kopfbewegungsnervenſyſtem conſtituirenden 
Theile anzuſehen. | 


obern Schlundkopf (Schlingnerv). Er ſcheint zugleich die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Mund- und Magenhoͤhle durch Beihuͤlfe des 
Vagus zu vermitteln, mit welchem er auch, fo wie mit dem 
sympathicus und facialis, zahlreiche Verbindungen eingeht. 
Der Recurrens Willisii endlich ift vorzugsweiſe Bewe— 
gungsnerd, daher er auch haͤufig in die hintere Wurzel des 
oberften Halsnervens übergeht (Meckel's Anatomie Bd. 3. 
S. 690.) und mit den beiden Centraltheilen des Bewegungs— 
nervenſyſtems, dem Rückenmark und verkaͤngerten Mark, in 
ſo enger Verbindung ſteht. 
Meckel 1.8. S. 742. 
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Daß aber die medulla oblongata fuͤr daſſelbe die naͤm— 
liche Bedeutung habe, welche das Ruͤckenmark fuͤr das will— 
kuͤhrliche Rumpfbewegungsnervenſyſtem beſitzt und daß fie 
ein dem letztern ganz analoges Gebilde (die Wiederho— 
lung des Rumpfſpinalnervenſyſtems im Kopf) ſey, bewei— 
ſet ihr Bau und ihre Verbindung mit demſelben. 


Indem ſie aber einerſeits als unmittelbare Fortſetzung 
des Ruͤckenmarks erſcheint, zeigt ſie ſich doch wieder durch 
ihre Form und durch ihre, zumal in juͤngern Perioden, 
beſonders auffallende Abſetzung in einem rechten Winkel 
als ein von demſelben getrennter Theil und charakteri— 
ſirt fi) dadurch als ein eigenes, dem Kopf angehoͤri— 
ges Gebilde. | 


Ueber das verlängerte Hirnmark woͤlbt ſich noch das 
kleine Gehirn auf, welches mit ihm in enger Ver⸗ 
bindung ſteht und deſſen Hemiſphaͤren die dem Kopf 
ſelbſt als ſolchem ganz eigentlich angehoͤrigen ) Gentral: 
organe des Bewegungsnervenſyſtems zu ſeyn ſcheinen. 


Fuͤr dieſe Anſicht ſpricht theils der enge anatomiſche 
Zuſammenhang deſſelben mit dem verlängerten Ruͤcken— 
mark, von welchem es in fruͤhern Bildungszeiten bei'm 
Menſchen und bei vielen Thieren einen integrirenden Be— 
ſtandtheil ausmacht, indem es die Decke der vierten 
Hirnhoͤhle bildet, in ſpaͤtern Entwickelungsepochen des 
Menſchen und bei vollkommnern Thieren aber die Faſer⸗ 
Ausſtrahlungen des verlaͤngerten Ruͤckenmarks in ſich auf— 


) Inſofern die medulla oblongata nur als der Reflex der me- 
dulla spinalis im Kopf angeſehen werden kann. 
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nimmt und mit demſelben auch ein gemeinſchaftliches Ge— 
faͤßſyſtem, die vertebrales, beſitzt, theils ertheilt ihr ſeine 
gleichzeitige Entſtehung mit dem erſten Erſcheinen der Be— 
wegungsglieder in der Thierreihe und ſeine mit der Aus— 
bildung derſelben und ihrer hoͤchſten Potenz, des Gehoͤr— 
organs, gleichen Schritt haltende Entwickelung *) keinen 
geringen Grad von Wahrſcheinlichkeit. 

Endlich beſtaͤtigen auch ſowohl pathologiſche Zuſtaͤnde 
als abſichtlich angeſtellte Verſuche die uͤber die Verrich— 
tung und Bedeutung des kleinen Gehirns, als eines 
Centralpunctes der willkuͤhrlichen Bewegung, vorgetra— 
gene Hypotheſe. Verletzungen, Desorganiſationen des 
kleinen Gehirns haben Stoͤrungen der willkuͤhrlichen Be— 
wegung zur Folge *). Greding fand bei Epileptiſchen 
und Raſenden (die beiderſeits doch an einer Anomalie 
der phyſiſchen oder pſychiſchen Willkuͤhr leiden) die vierte 
Hirnhoͤhle immer ungewoͤhnlich weit, mit Waſſer an— 
geflilnk e., 8 

Einkoͤpfige, aber doppelrumpfige und mit vollkomm⸗ 
nen doppelten Bewegungsgliedern ausgeſtattete Mißge⸗ 
burten haben in der Regel ein einfaches großes, aber 
doppeltes kleines Gehirn und doppelte medulla oblon- 
gata nebſt Ruͤckenmark *). | 


— 2 


*) Treviranus Biologie Bd. 6. S. 144. 

**) de la Peyronie, 8 en 

+++) Vermiſchte Schriften x. Altenb. 1781. ©. 188 sꝗqq. 

*) J. Th. Klinkosch Tractät., quo anat. monstri bicorpo- 
rei monocephali descriptionem proponit, 1767. Tab, 
V. Peer 
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Flourens's Verſuche endlich bringen unſere Vermu— 
thung zur Gewißheit, indem mit Hinwegnahme des 
kleinen Gehirns die willkuͤhrliche Bewegung gaͤnzlich ver— 
loren gieng und zwar in dem ſtufenweiſen Verhaͤltniß, 
wie jene Hinwegnahme oder Zerſtoͤrung geſchah ). 


44. 

Waͤre nun auf dieſe Weiſe auch das Kopfbewe— 

gungsnervenſyſtem beſtimmt und nach ſeinen Graͤnzen ab— 

gemarkt; ſo bliebe dann noch das große Gehirn nebft 

ſeinen Gebilden fuͤr die ſenſorielle und hoͤchſte Ner— 
ven ſphaͤre uͤbrig. 


Die gleichmaͤßige Ausbildung dieſer Gehirnabtheilung 
mit der Entwickelung der Sinnorgane in der Thierreihe, 
abſichtlich angeſtellte Verſuche und pathologiſche Zuſtaͤnde 
des großen Gehirns, denen zufolge Entfernung oder Zer— 
ſtoͤrung der großen Hirnlappen und Hirnganglien Schwaͤ— 
chung oder Aufhebung der Sinnesfunctionen immer zur 
Folge hatte (Flourens), beſtaͤtigen dieſes gleichſam 
durch Subtraction gefundene Reſultat auch auf empiri— 
ſche Weiſe. 2 

$. 45. 


Nachdem nun folchergeftalt das Vorhandenſeyn der 
drei Nervengebiete ſowohl in der Kopf- als der Rumpf— 


— 


J. F. Meckel de duplicitate monstrosa Comment. 1818. 
p. 68. 71. | 
*) Froriep's Notizen Jan. 1823. No. 63. 
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region wirklich nachgewieſen worden; ſo kann es, wenn 
wir zugleich das, was früher Über das Verhaͤltniß der 
Seelenvermoͤgen zu dieſen Abtheilungen des Nervenſy⸗ 
ſtems uͤberhaupt vorgetragen worden iſt, mit zu Huͤlfe 
nehmen, nicht ſo ſchwer fallen den jedem der erſtern in 
jeder Sphaͤre eigenthuͤmlichen Wirkungskreis aufzufinden. 

Daß das Gefühls vermögen überhaupt mit dem 
organiſchen Nervenſyſtem in naͤchſter Beziehung 
ſtehe, wurde ſchon fruͤher (S. 98.) durch theoretiſche 
und empiriſche Gruͤnde ſehr wahrſcheinlich gemacht, ſo 
wie vorzuͤglich die enge Verbindung der niederſten Stufe 
deſſelben, der die koͤrperliche Selbſterhaltung bezweckenden 
ſinnlichen Gefuͤhle, mit demſelben daraus einleuchtete. 
Daher auch eben in kopfloſen oder ihres Kopfes beraub— 
ten Thieren, wie oben erwaͤhnt, jene Gefuͤhle noch fort⸗ 
beſtehen. 

Dias hoͤhere, bewußte Selbſtgefuͤhl wird da: 
gegen zunaͤchſt auf und durch den organiſchen Ner— 
ven des Kopfs, den quintus, wirken. 

Daher die edlern, mehr geiſtigen Gefuͤhle der Weh— 
muth, Liebe, Schaam ꝛc. auch vorzuͤglich in den von ihm 
verſorgten Geſichtsorganen ihren Ausdruck finden und 
zwar ebenfalls durch die Phaͤnomene des Bildungsproceſ— 
ſes, durch veränderte Gefaͤßthaͤtigkeit, Secretion, Tempe⸗ 
ratur, turgor vitalis etc, in dieſem Theil ſich aͤußern. 

Wegen der innigen Verbindung aber, welche zwiſchen 
den beiden organifchen Nervenſyſtemen ſtatt hat, iſt es 
auch begreiflich, warum beide Stufen des Gefuͤhlvermoͤ— 
gens ſich nicht fo ſtreng auf die ihnen angewieſene Wir— 
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kungsſphaͤre beſchraͤnken, ſondern warum die niedern, 
ſinnlichen Triebe auch im Geſicht ſich wiederſpiegeln, 
da der Kopf den Rumpf mit in ſich aufgenommen 
hat, — und warum andrerſeits, da der Kopf den 
Rumpf beherrſcht, die vom quintus aus wirkenden gei⸗ 
ſtigern Gefuͤhle ihre Wirkung auch auf das Rumpfner— 
venſyſtem zu erſtrecken vermoͤgen. Doch iſt der Punct, 
von welchem aus in beiden Faͤllen die Wirkung beginnt, 
beſtimmt zu erkennen und ihre Verbreitung auf das ſym— 
pathiſirende Syſtem, von ihrem Urſprung genau zu uns 
terſcheiden. 
§. 46. 

Das Bewegungsnervenſyſtem haben wir gleich— 
falls im Vorigen (S. 95.) als naͤchſten Vermittler der 
Aeußerungen des Willens vermoͤgens kennen lernen. 
Es wird daher von dieſem hinſichtlich ſeiner Stufen daſ— 
ſelbe gelten, was vom Gefuͤhl in dieſem Bezug behaup— 
tet wurde. 

Als Werkzeug des niedern thieriſchen Wil— 
lens vermoͤgens naͤmlich kann nur das Rumpf- oder 
Ruͤckenmarksnervenſyſtem angeſehen werden, des 
hoͤhern verſtaͤndigen Willens aber das Bewe— 
gungsnervenſyſtem des Kopfes. 


Denn da die rein thieriſchen Begierden und Hand— 
lungen nur die koͤrperliche Selbſterhaltung zum einzigen 
Zweck haben, dieſer aber zunaͤchſt durch die Rumpforgane 
vermittelt wird und das Gemeingefuͤhl, welches einzig 
und allein nur von dem zweck- oder unzweckmaͤßigen 
Wirken derſelben zu unterrichten vermag, ſeinen Sitz in 
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dem ſympathiſchen Nerven hat; fo iſt es doch gewiß der 
Sache am angemeſſenſten, das mit dem Rumpf und den 

organiſchen Nerven deſſelben ſo eng verbundene Spinal⸗ 
nervenſyſtem als das unmittelbare Werkzeug des Thier— 
willens zu betrachten. Es bedarf dann kaum noch der 
Erwaͤgung, daß es vorzuͤglich die von dieſem Nervenſy— 
ſtem verſorgten Rumpfglieder ſind, durch welche der 
Thierwille ſich zu aͤußern vermag und der Erinnerung 


an jene Beobachtungen, welche die Moͤglichkeit auf Be⸗ 


friedigung thieriſcher Triebe abzweckender Bewegungen 
auch bei ihres Gehirnes beraubten Thieren beweiſen, um 
darin neue Gruͤnde fuͤr dieſe Behauptung zu finden. 


Der hoͤhere verſtaͤndige Wille giebt ſich aber 
vorzüglich durch die Bewegungsorgane des Kopfs, 
in Mienen und Sprache, zu erkennen. Das ſie regie— 
rende Nervenſyſtem muß daher als ſein Organ betrach— 
tet werden, von welchem medulla oblongata und klei— 
nes Gehirn die beſtimmenden Centraltheile ſind. 

Es begreift ſich dieſer Vertheilung des Willensver— 
moͤgens zufolge dann auch einigermaßen, warum bei den 
niedern, eines kleinen Gehirns ermangelnden Thieren Zu— 
ſtaͤnde des Gemeingefuͤhls eine ihnen entſprechende Bewe— 
gung ſogleich zur Folge haben, da hier die Affection des 
ſympathiſchen Nerven unmittelbar auf das Rückenmark, 
ohne modificirt zu werden, übergeht und wegen der un— 
unterbrochenen Verbindung beider ohne Hemmung uͤber— 
gehen kann. 

Bei denen mit einem verſtaͤndigen Willen begabten 
Geſchoͤpfen aber erfolgt die Willensaͤußerung keineswegs 
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immer fogleich und auf eine dem empfangenen Eindruck 
angemeſſene Weiſe. Sie kann ganz unterdruͤckt, verſpaͤ⸗ 
tet und auf vielfache Art abgeaͤndert werden. Dieß 
wuͤrde bei einer ununterbrochenen und unmittelbaren Vers 
bindung der, die Eindruͤcke aufnehmenden und der, gegen 
ſie reagirenden Nerven nicht moͤglich ſeyn. 


Daher iſt die Verkettung des ſympathiſchen und fuͤnf— 
ten Nervens als der Vermittler des Gefuͤhls, ſo wie die 
Verbindung der Sinnesnerven mit dem kleinen Gehirn als 
dem ſupponirten Organ des hoͤhern Willens keine ſo enge 
und unmittelbare; ſondern durch den Gehirnknoten (pons 
Varolii) und durch die mannichfachen Richtungen und Ver— 
webungen der Medullarfafern in der medulla oblongata 
und dem kleinen Gehirn ſelbſt ſcheint die Leitung von 
jenen, die Empfindung vermittelnden Nerventheilen zuwei— 
len ganz unterbrochen, erſchwert und auf mannichfaltige 
Weiſe abgeaͤndert werden zu koͤnnen, ehe eine willkuͤhrli— 
che Ruͤckwirkung darauf erfolgt. 

Was von der engen Vereinigung der beiden, den thie- 
riſchen und geiſtigen Gefuͤhlsvermoͤgen dienenden Nerven— 
gebiete und ihrer Wechſelwirkung geſagt wurde, findet na— 
tuͤrlich auch ſeine Anwendung auf die Stufen des Wil— 
lensvermoͤgens und feiner Aeußerungen. | 

Obgleich nämlich die thieriſchen Begierden zunächft: 
und unmittelbar das Spinalnervenſyſtem des Rumpfs af— 
ficiren, fo erregen fie doch auch ſecundaͤr eine ſympathiſi— 
rende Thaͤtigkeit im Bewegungsnervenſyſtem des Kopfs, 
vorzuͤglich aber doch nur in dem Theil deſſelben, welcher 
die im Kopf ſich wiederholenden Rumpfglieder (Kinnla⸗ 

Stark 's pahol. Fragmente. 2. Bd. 8 
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den) verſorgt und die an demſelben vorhandenen, der 
Selbſterhaltung mittelbar dienenden Bewegungsorgane 
(Reſpirations-Muskeln der Naſe, Greif- und Taft: Mus: 
keln des Mundes, Lippen und Zunge) beherrſcht. Und 
ſo beſitzen auch umgekehrt die unmittelbaren Aeußerungen 
des verſtaͤndigen Willens eine ruͤckwirkende Kraft auf den 


Rumpf und veranlaſſen in demſelben jenen analoge Be- 
wegungen. 
. „ 

Wir kommen nun zu dem ſchwierigſten und dunkel— 
ſten Gebiet unſerer Aufgabe, in welchem jeder Schritt 
vorwaͤrts faſt nur ein Tappen und Straucheln iſt, naͤm— 
lich zu der Nachweiſung beſtimmter Hirntheile als 


Werkzeuge fuͤr die verſchiedenen Stufen des Er: 
kenntniß vermögens. 


Wir treten damit in das Reich der bloßen Vermu— 
thungen und Wahrſcheinlichkeiten, denen wir zwar durch 
die wenigen zu Gebote ſtehenden Thatſachen, ſo viel wie 
moͤglich eine Stuͤtze zu geben, verſuchen wollen, wobei 
aber die Größe des Gegenſtandes und der Mangel noͤ 
thiger Vorarbeiten für die Unvollkommenheit der Ausfüh: 
rung ſchon im Voraus Nachſicht erbitten mag. 


Eine ſpecielle Deutung der einzelnen Hirntheile und 
genaue Angabe ihrer Verrichtungen würde bei dem jetzi-⸗ 
gen Stand unſerer Kenntniffe ein unbeſonnenes, zu kei— | 
nem Reſultat führendes Wagſtuͤck ſeyÿn. Kaum unterſtehe 
ich mich ganzen Gruppen von Hirnorganen vermuthungs⸗ 
„weife eine allgemeine Verrichtung zuzuſchreiben. 
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Dieſes nicht allzuhoch geſteckte Ziel glaube ich am 
ſicherſten noch dadurch zu erreichen, wenn ich den Weg, 
den die Erkenntniß ſelbſt von ihren erſten Anfaͤngen bis 
zu ihrer hoͤchſten Stufe nimmt, verfolge und ihn mit 
dem Gang der Entwickelung der Hirntheile in der Thier— 
reihe, ſo wie bei'm menſchlichen Individuum vergleiche, 
und endlich dabei noch das Wenige, was die pathologi— 
ſchen Zuſtaͤnde des Hirns lehren, mit zu Huͤlfe nehme. 


Der einfachſte Act des bewußtloſen Erkennens be— 
ſteht in dem bloßen Empfangen eines ſinnlichen Eindruk— 
kes, der unmittelbar eine ihm quantitativ und qualitativ 
entſprechende Ruͤckwirkung zur Folge hat. Dazu wird 
bloß ein fuͤr den Sinnesreiz empfaͤnglicher Nerv, ein 
Sinnesnerv, erfordert und die. Fortleitung des dadurch 
erzeugten Eindruckes auf einen centralen, mit dem Be— 
wegungsnervenſyſtem in unmittelbarer Verbindung ſtehen— 
den Hirntheil. 


Dieſer zur einfachſten Erkenntnißweiſe erforderliche 
Apparat iſt bei den niedern Thieren auch vorhanden, 
Sinnesnerven, die mit den Bewegungsnerven in einem 
gemeinſchaftlichen Mittelpunct zuſammentreffen. Die 
Vierhuͤgel ſind dieſe, Empfindung und den Anſtoß zur 
Ruͤckwirkung vermittelnden Organe. Alle Sinnesnerven 
entſpringen aus ihnen ſelbſt oder doch ganz in ihrer Naͤhe 
und die Faſern des ee Markes vertheilen ſich 
ebenfalls in ihnen. 


Der groͤßte Theil der Fiſche beſitzt bloß allein dieſen 
einfachen, ihrer Erkenntnißſtufe aber angemeſſenen Ap— 
parat; die Sinnesnerven ſcheinen bei ihnen faſt unmittel— 

9 * 
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bare Fortſetzungen der Faſern der Schenkel des verlänger: 
ten Marks zu ſeyn. Auch bei manchen hoͤhern Inſekten (den 
Cruſtaceen, ſo wie den Sepien) ſinden ſich ſehr beſtimmte 
Andeutungen deſſelben. Daher ſind die Vierhuͤgel auch 
in fruͤhern Bildungsperioden bei'm menſchlichen Embryo 
der bei weitem größte Hirntheil .). 

Bei dieſer einfachen Gehirnorganiſation koͤnnen aber 
auch nur die Sinneseindruͤcke ſehr vereinzelt wirken, muͤſ— 
ſen unmittelbar ihnen entſprechende Bewegungen zur 
Folge haben und ſomit das ganze Thier beherrſchen. 


Auf einer hoͤhern Stufe der Erkenntniß werden die 
empfangenen Sinneseindruͤcke, ehe ſie eine Ruͤckwirkung 
veranlaſſen, geſammlet, im Innern wieder nachgebildet, 
ja dieſelben koͤnnen nach gewiſſen Geſetzen früher ſtatt— 
gehabte, durch Sinnesreize im Innern veranlaßte Vers | 
aͤnderungen, ohne daß der ihnen entſprechende Sinnesreiz 
zu der Zeit auf das Sinnesorgan gerade wirkt, gleichſam 
neben ſich wieder hervorbringen. Dazu find aber neue 
von den oben erwaͤhnten verſchiedenartige Gebilde noͤthig, | 
und dieſe ſehen wir auch bei denjenigen Thieren, die die- 
fer hoͤhern Erkenntnißweiſe fähig find, die ein inneres finne 
liches Darſtellungsvermoͤgen und ein, wenn auch nur aus 
tomatiſches, Gedaͤchtniß beſitzen, zum Vorſchein kommen. 
So wie die Sinnesempfindungen erſt noch in ſinnliche 
Vorſtellungen verwandelt werden, ehe fie in willkuͤhrliche 
Bewegungen uͤbergehen; ſo bilden ſich bei ihnen zu den 
Vierhuͤgeln, noch die großen Hirnganglien, ge— 


) Meckel's Anat. 3 Th. S. 573. 
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ſtreiften Körper und Sehhuͤgel als die Organe ſinn— 
licher Vorſtellungen hinzu. Ihre enge anatomiſche Ver— 
bindung mit den Vierhuͤgeln und den Haupt-Sinnesner— 
ven deutet ſchon auf einen engen phyſiologiſchen Zufams 
menhang zwiſchen ihnen, den ihre gegenſeitige Abhaͤngig— 
keit bei abnormen Zuſtaͤnden noch wahrſcheinlicher macht. 

In den Saͤugthieren vermehren ſich die vorigen in 
den Hirnhoͤhlen enthaltenen Gebilde mit dem ger oll— 
ten Wulſt (pes hippocampi), dem ſich bei den Mens 
ſchen noch die Vogelklaue hinzugeſellt. Da bei ihnen 
ſich zuerſt die deutlichen Spuren einer productiven 
Phantaſie zeigen, da nach Treviranus *) die Am- 
monshoͤrner zu dem Geruchsorgan in einer ſehr nahen Bes 
ziehung ſtehen und deſſen Verwandtſchaft mit dem phyſt— 
ſchen, wie geiſtigen Zeugungsvermoͤgen nicht geleugnet, 
werden kann; ſo erſcheint die Vermuthung in dieſem 
Theil das Werkzeug der Phantaſie zu finden, wenig— 
ſtens nicht ganz ungereimt. 

Um aber nicht durch zu tiefes Eingehen in's Einzelne 
Hypotheſen auf Hypotheſen zu häufen, glaube ich doch. 
aus der vorhergehenden genetiſchen Darſtellung der nie— 
dern Erkenntnißkraͤfte und der mit ihnen gleichzeitig ſich, 
bildenden Hirntheile, wenigſtens ſo viel mit einiger Si— 
cherheit folgern zu koͤnnen, daß die auf und neben 
den Fibern des verlaͤngerten Markes und der 
Hirnſchenkel liegende Ganglienkette zuſammen⸗ 
genommen als die Organe der niedern Erkennt⸗ 
nißſtufe zu betrachten feyen, 


*) Biologie Bh. 6. ©, 149. 
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Daher bei den vollkommen organiſirten Thieren, die 
fie befigen, von ihnen aus [und zwar vorzuͤglich, von den 


geſtreiften Koͤrpern und den vordern Theilen der Sehhuͤ⸗ 


gel] der erſte Impuls zu willkuͤhrlichen Bewegungen 
ausgeht“), und nicht, wie bei den mit noch unvollkomm⸗ 


nerer Seelenthaͤtigkeit begabten Thieren, von den Vierhuͤ . 


geln. Daher aber auch bei ihnen ein auf die Sinnesor— 
gane wirkender Eindruck keine unmittelbare und ihm ge: 


nau entſprechende Reaction nothwendig zur Folge hat, 


ſondern, eine zweite Reihe von Gebilden durchlaufend, 
neue Modificationen erhält, ehe er in willkuͤhrliche Bewe— 
gung ausſchlaͤgt. 

Daher haͤlt auch die Vermehrung der Hirnmarkmaſſe 
und der Zahl der Hirnganglien mit dieſen Verrichtungen 
des Erkenntnißvermoͤgens gleichen Schritt. 


Bei denjenigen Thieren, bei welchen das Erkennen 
bloßes Wahrnehmen durch die Sinne, einfache Sinnes— 


— — nn 


8 ) Treviranus Biologie. Th. 6. S. 133 sqgq. 


Vergl. Pine et Foville Recherches sur le siege spe- 
cial des differentes fonctions du systéme nerveux. Aus 
den von ihnen bekannt gemachten Ergebniſſen pathol. Lei⸗ 
chenoͤffnungen von Schlag Getroffener laͤßt ſich wenigſtens ein 
Zuſammenhang zwiſchen den geſtreiften Koͤrpern und Sehhuͤgeln 
und den Bewegungsgliedern folgern, wenn man auch mit ih⸗ 
ren uͤbrigen Anſichten nicht uͤbereinſtimmen kann. Den Zuſam⸗ 
menhang der geſtreiften Koͤrper mit willkuͤhrlicher Bewegung 

beweiſen auch de la Peyronie's ate, Ste, rte, ı5te Beob— 

achtung in den Memoires de Vacad, royale Frang, 1741. 
Oct. Ausg. S. 271. Siehe desgl. Haller’s Elem. physio- 
log. 4. T. IV. pag. 343. 
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empfindung iſt, ohne die mannichfaltigen Sinneseindruͤcke 
zu einem Ganzen vereinigen zu koͤnnen, hat der Sinnes⸗ 
nerv und beſonders der peripheriſche Theil deſſelben ein 
großes Uebergewicht uͤber den centralen, wie z. B. bei 
den Inſekten das peripheriſche Ende des opticus nicht 
bloß viel groͤßer als ſein centrales, ſondern als das 
ganze Gehirn iſt *). Ein aͤhnliches Verhaͤltniß zei— 
gen noch die bedeutenden Riechknollen mancher Saͤug⸗ 
thiere *). 


Je vollkommner aber die Erkenntniß wird, je mehr 
die bloßen Sinnesempfindungen zu ſinnlichen Wahrneh⸗ 
mungen ſich erheben, je mehr bekommen die Centraltheile 
das Uebergewicht, je groͤßer wird z. B. das Cerebralende 
der Sinnesnerven, es bilden ſich die corpora quadri- 
gemina. * N 


Verwandeln ſich bei noch höherer neue der 
Erkenntniß die ſinnlichen Wahrnehmungen in Vorſtellun— 
gen ꝛc., ſo werden nicht bloß die Centralorgane mit 
neuen vermehrt, ſondern die der letztern und hoͤhern Art, 
der Erkenntniß dienenden bekommen wieder ſelbſt der 
Maſſe nach ein Uebergewicht uͤber die Centralorgane der 
bloßen Sinnesperception. Den Fiſchen fehlen noch die 
Sehhuͤgel, bei den Voͤgeln ſind ſie noch ſehr klein und 
der Sehnerve bekoͤmmt von ihnen noch keine Faſern, wie 
dieß letztere erſt bei den Saͤugthieren der Fall iſt, wo ſie 
auch der Maſſe nach ein Uebergewicht uͤber die corpora 


„) Treviranus, Biologie Bd. 5, tab I. II. 
„) Treviranus 1. 6. Bb. 5, tab. III. fig. 1. 
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quadrigemina erhalten, welches bei dem Menſchen end: 
lich am groͤßten iſt. 

Es ſtehen alſo mit zunehmender Vervollkommnung 
der Erkenntniß, Sinnesnerv und feine Ausbreitungen, 
Sinnesganglien und eigentliche Hirnganglien im umge— 
kehrten Verhaͤltniß der Groͤße und Ausbildung. Es 
ſcheint, daß mit dem Subjectiverwerden der Seelenver— 
richtungen auch die Gentral: ⸗Nervenmaſſe ein Uebergewicht 
uͤber die peripheriſche bekomme, wie die letztere die er— 
ſtere bei den Thieren uͤberhaupt noch uͤberwiegt. | 


Daher endlich auch Organiſationsfehler oder Verletz⸗ 
ungen dieſer Theile, der Ganglien des großen Gehirns, 
hauptſaͤchlich ein Leiden der niedern Erkenntnißkraͤfte, des 
Gedaͤchtniſſes, der Phantaſie nach ſich ziehen und Reize 
des Gefaͤßſyſtems (spirituosa, narcotica) zunaͤchſt eben 
falls dieſelben Thaͤtigkeiten modificiren, was vielleicht der 
Reichthum an Corticalſubſtanz und einigermaßen die enge 
Verbindung dieſer Ganglien mit dem plexus chorioideus 
begreiflich macht. 


$. 48. 

In der zweiten Seelenſphaͤre findet ein ver— 
ſtaͤndiges Erkennen ſtatt, ein Unterſcheiden des 
ſinnlich Wahrnehmenden von dem Sinnesobject, ein Ge— 
wahrwerden des eigenen Koͤrpers und der Zwecke deſſel⸗ 
ben. Dieſes iſt aber nur durch ein Nebeneinanderſtel— 
len und Vergleichen der fruͤher gehabten und gegenwaͤrti— 
gen oder der gleichzeitig vorhandenen verſchiedenartigen 
Sinnesempfindungen moͤglich. Dieſes Vergleichen, 
was die Grundlage jedes Urtheils iſt, kann aber phy⸗ 
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ſiſch nur durch eine Verbindung der, jenen verſchiede— 
nen Perceptionsweiſen gewidmeten Organe bedingt werden. 

Ein ſolches, die mechaniſche Verbindung (Communi— 
cation) der verſchiedenen Hirntheile vermittelndes Gebilde, 
eine ſolche Vereinigungsanſtalt exiſtirt aber wirklich im 
Gehirn, das Balkenſyſtem im weitern Sinn; außer 
dem eigentlichen Balken, das mit ihm ſo eng verbundene 
Gewölbe, die Hirncommiſſuren. ꝛc. Balken und Ge— 
woͤlbe ſind unter den genannten die weſentlichſten Theile, 
indem erſterer die vorderen und hintern, ſo wie die ſeit— 
lichen Theile des großen Gehirns und mehr die gleichar— 
tigen, letzteres die ungleichartigen Organe mit einander 
vereinigt“). Das Gewölbe oder die Zwillings— 
binde ſcheint aber vor allen den Hauptvereinigungs— 
punct abzugeben. 

Das Balkenſyſtem waͤre demnach als das Werk— 
zeug der zweiten Erkenntnißſtufe anzuſehen, in ſo— 
weit pſychiſche Verrichtungen einer koͤrperlichen Vermitte— 
lung beduͤrfen. So wie dieſelbe auf groͤßerer geiſtiger 
Einheit beruht, ſo bringt dieſes die phyſiſche Vereinigung 
der einzelnen Hirntheile zuwege und macht damit auch 
mittelbar eine Verbindung der mannichfaltigen Sinnesem⸗ 
pfindungen und ſinnlichen Vorſtellungen zur Einheit 
moͤglich und begreiflich, wie ein einziger Sinneseindruck 
eine Menge verſchiedenartiger Gefuͤhle, Vorſtellungen, 
Handlungen ꝛc. zur Folge haben kann. 

Daher auch dieſes Vereinigungsſyſtem nur in ganz 
unvollkommnen Rudimenten bei Fiſchen und Amphibien 


*) Treviranus Biologie Th. 6. S. 155. 
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als einzelne Commiſſuren, etwas entwickelter bei den Vo 


geln ſich zeigt, der eigentliche Balken aber erſt bei den 
Saͤugthieren zum Vorſchein kommt, wo die erſten 
Spuren einer verſtaͤndigen Erkenntniß und des objectiven 
Bewußtſeyns erſcheinen, bei'm Menſchen ſeine Vollendung 
erhaͤlt und unter allen Hirntheilen bei der individuellen 
Metamorphoſe am ſpaͤteſten ſich entwickelt, auch am haͤu— 
figſten durch Anomalie wieder fehlt ). 

Mangel des Balkens und Desorganiſationen deſſel— 
ben zogen aber in den meiſten Fällen Bloͤdſinn **), alſo 


9) Meckel's pathologiſche Anat. Th. I S. 301. 


*) So in dem von Meckel 1. c. angeführten Fall, in dem Keil: 
ſchen (Archiv Bd. 11. S. 341.), vorzüglich ſiehe aber de la 
Peyronie in den Mem. de l' Acad. royale des Sc. 1741. 8. 


S. 271. und Mémoires de l’acad, de chirurgie T. 1. P. 2. 


p. 136 sqg., welcher eine Menge eigener und fremder Beobach⸗ 
tungen zum Beleg des Obigen anfuͤhrt, naͤmlich, daß mit Ab— 
normitaͤten des Balkens das Bewußtſeyn mehr oder weniger 
aufgehoben und die geiſtige Einheit geſtoͤrt iſt, dagegen Ver— 
letzungen der corpor. striator., der glandula pinealis, der 
uͤbrigen Hirnganglien des kleinen Gehirns dieſe Stoͤrung nicht 
nach ſich ziehen. 


Ich kann nicht unerwaͤhnt laſſen, daß der ſcharfſinnige Tre— 
viranus, (dem man unter dem Wenigen, was eine rationelle 
Organologie des Gehirns bis jetzt beſitzt, das Beſte zu verdan— 
ken hat) den Balken als das Organ des Gedaͤchtniſſes anſieht 
und dieß durch mehrere Gruͤnde ſehr wahrſcheinlich macht. 


Doch ſcheinen mir die pathologiſchen Facta, auf welche 
ſich dieſe Anſicht vorzüglich ſtuͤtzt, ſie noch nicht hinlaͤnglich zu 
begründen. So war in dem Reil ſchen, von ihm angeführten, 


Falle zwar Stumpffinn, aber doch auch einiges Gedächtniß vor- 
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ein Unvermoͤgen die finnlichen Vorſtellungen zu verknuͤp— 
fen und zu Urtheilen zu erheben oder Bewußtloſigkeit 
nach fi, mithin aufgehobene Einheit der Geiſtesverrich— 
tungen. 

Wenn wir nun auch den Balken nicht mit Lanciſi, 
Bontekoe, dela Peyronie u. A. für den Sitz oder das 
Organ der Seele ſelbſt anſehen koͤnnen; ſo halten wir doch 
das ganze Balkenſyſtem fuͤr einen wichtigen Centralpunct 


handen, denn ohne dieſes waͤre ein Ausrichten gewoͤhnlicher 
Bothſchaften, was dieſe Perſon vermochte, nicht moͤglich gewe— 
fen. In der sten Obs, von de la Peyronie war Bewußtlo⸗ 
ſigkeit zugleich zugegen und das Gedaͤchtniß kehrte im Anfang 
ſogar zu Zeiten noch zuruͤck. Die gte Ohs. deſſelben Verf. 
kann aber noch weniger beweiſen, da außer dem corpus cal- 
losum durch einen Abſceß noch mehrere Gehirntheile zerſtoͤrt 
waren und ebenfalls Bewußtloſigkeit, epileptiſche Anfaͤlle nicht 
fehlten. 


In den beiden andern Fällen, die der naͤmliche hoͤchſt 
achtungswerthe Schriftſteller aus Ronnet sepulcret, anat. tom. 
1. obs. 4. 5. citirt, war nicht bloß Gedaͤchtnißverluſt, ſon— 
dern voͤlliger Bloͤdſinn vorhanden und hier der Balken allein 
nur abnorm beſchaffen, in dem erſtern Fall durch eine apfel— 
große Geſchwulſt, in dem andern durch Hydatiden gedruckt. 
Ferner ſpricht noch gegen dieſe Anſicht die unbeſtreitbare An— 
weſenheit des Gedaͤchtniſſes bei Vögeln, Amphibien und Fi— 
ſchen, denen bekanntlich der Balken mangelt. Ueberdieß iſt 
derſelbe ein ſo edles, (ſchon durch ſeine ſpaͤte Entwickelung als 
ſolches ſich charakteriſirendes,) mit dem ganzen Hirn ſo eng 
verflochtenes und in feine wichtigſten Organe fo tief eingrei— 
fendes Gebilde, daß man ihn unmoͤglich bloß als das Subſtrat 
einer ſo untergeordneten und partiellen Geiſtesverrichtung, als 
das Gedaͤchtniß iſt, gelten laſſen kann. ü 
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des Gehirns und zwar für ein das e e Be⸗ 
wußtſeyn vermittelndes Gebilde. 


Daß an den Verrichtungen des hoͤhern Erkenntniß— 
vermoͤgens die Lappen des großen Gehirns, außer 
den genannten Gebilden, noch einen ſehr großen Antheil 
haben, iſt theils ebenfalls aus ihrem ſpaͤtern Erſcheinen 
in der Thierreihe, ihrer zoͤgernden, aber dagegen auch 
ſehr ſtarken Ausbildung im Menſchen, ihrer Verbindung 
mit dem Balken- und Hirnſchenkelſyſtem, theils aus dem 
ebenfalls haͤufiger vorkommenden Mangel der Windungen 
und der damit verbundenen Geiſtesſchwaͤche zu ver⸗ 
muthen. 


Wie bei'm Bewußtſeyn der Organismus (der geiſtige 
und koͤrperliche) ſich ſelbſt zum Object wird; ſo iſt auch 
das allgemeine Organ deſſelben wieder in ſich ſelbſt zu— 
ruͤckgerollt und die Nervenfaſern des Balkenſyſtems, als 
des vorzuͤglichſten Organs der hoͤhern Erkenntniß, laufen 
als Abbild der auf ſich ſelbſt gerichteten Hirnthaͤtigkeit in 
ſich ſelbſt zuruͤck. 

Wenn uͤbrigens organifche Fehler, theilweiſer Man— 
gel der Hemiſphaͤren ohne bemerkbare Verletzung irgend 
einer geiſtigen Function ſich vorfinden; ſo berechtigt dieß 
noch immer nicht zu dem Schluß, daß dieſe oder jene 
Verrichtung nicht an dem beſagten Hirntheil gebunden 
ſeyn koͤnne. Denn dann muͤßte man auch mit gleichem 
Grunde an den bekannten Verrichtungen der Lungen, Le— 
ber, des Uterus ꝛc. zweifeln, weil dieſe Organe völlig 
desorganiſirt, zum Theil oft ganz zerſtoͤrt in den Leich- 
namen mancher Menſchen gefunden werden, bei deren 
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Lebzeiten nicht die geringſte Störung in den Verrichtun— 
gen jener Gebilde ihr Daſeyn vermuthen ließ. 

Langſam entſtehende Bildungsfehler, zumal bei dop— 
pelten oder ſehr voluminoͤſen Gebilden beeintraͤchtigen ſel— 
ten in einem auffallenden Grade ihre Function, weil die 
Natur ſich an ihren ſtoͤrenden Einfluß zu gewoͤhnen Zeit 
hat, oder das unverſehrte Zwillingsorgan, der noch unver⸗ 
letzte Theil des einfachen oder auch ein anderes mit ihm 
verwandtes Gebilde vicarürt. Dagegen unterlaſſen ſchnell 
und materiell einwirkende Potenzen oder das ganze Organ 
betreffende Schaͤdlichkeiten, wenn es ein einfaches iſt, nie 
eine ſolche, die Function vernichtende Wirkung zu aͤußern. 
Daher einzelne Hirnwindungen ohne ſcheinbare *) Einbu— 
ße der Geiſteskraͤfte verloren gehen, Geſchwuͤre, Ge— 
ſchwuͤlſte ꝛc. in der Subſtanz des Hirns ſich allmaͤlig bil— 
den koͤnnen, aber ein das ganze oder den groͤßten Theil 
des Gehirns betreffender Druck, ein ploͤtzlicher, wenn auch 
oͤrtlich ſehr beſchraͤnkter, Bluterguß, ein ſchnell entſtandener 
Riß ꝛc. das Bewußtſeyn mehr oder weniger ſchwaͤcht 
oder ganz aufhebt. d 

Dieſe Beobachtungen koͤnnen alſo keinen Gegen— 
grund, weder gegen die von der Beſtimmung des Bal— 
kenſyſtems und der Gehirnlappen, noch irgend eines an— 
dern Hirntheils geaͤußerte Meinung abgeben. | 


*) Ich ſage ſcheinbare: Denn wer hat je in ſolchen Faͤllen 
die Geiſtesfaͤhigkeiten eines Menſchen in ihrem ganzen Um— 
fang gepruͤft und den jetzigen mit dem vorigen Zuſtand der— 
ſelben verglichen, um behaupten zu koͤnnen, es habe eine ſolche 
Verletzung nicht den geringſten Einfluß anf die Geiftes- 
kraͤfte gehabt? 
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Je mehr in der Thierreihe das geiſtige Erkenntniß— 
vermoͤgen ſich vervollkommnet, je mannichfaltiger die Ob— 
jecte deſſelben werden und ſein Wirkungskreis ſich erweitert, 
je mehr es aber auch zur Einheit das Mannichfaltige zu 
verknuͤpfen vermag, je voluminoͤſer ſehen wir auch die Fa— 
ſerblaͤtter des großen Gehirns die Hirnganglien uͤberwoͤl— 
ben und je mehr in ſich zuruͤckfalten. Daher eben der 
Menſch die zahlreichſten und tiefſten Gehirnwindungen 
beſitzt und ein Mangel oder eine Verminderung derſelben 
bei'm angebornen Bloͤdſinn ſo haͤufig gefunden wird. 


Zugleich aber ſind dann auch die Verbindungsanſtal— 
ten der verſchiedenartigen Hirntheile zahlreicher, vielfacher, 
weit eingreifender und ihre Verflechtung unter den man— 
nichfaltigſten Beziehungen vermittelnd. 

So daß auch in Bezug auf das Gehirn ſich das fruͤher 
vom ganzen menſchlichen Organismus ausgeſprochene Ge— 
ſetz beſtaͤtigt: nicht in der Vorzuͤglichkeit einzelner Theile, 
ſondern in der Allſeitigkeit, in der vollſtaͤndigſten Samm— 
lung und Vereinigung der in der Thierreihe vereinzelten 
Organe und Functionen in Einem Organismus, und in 
ihrer gleichartigen Ausbildung zu einem Ganzen, kurz in 
der Verknuͤpfung der groͤßten Mannichfaltigkeit zur innig— 
ſten Einheit beſtehe die Vollkommenheit des Menſchen. 

2 d. 49. 8 

Daß es für das hoͤchſte, Zeit und Raum beherr— 
ſchende Erkenntnißvermoͤgen kein unmittelbares materiel— 
les Organ geben koͤnne, wurde ſchon im Vorigen durch 
den Beweis, daß die ganze oberſte Seelenſphaͤre eines 
ſolchen nicht beduͤrſe, ja daß nur ein gaͤnzliches Verken— 
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nen ihres Weſens ein ace für ſie verlange, zugleich 
mit bewieſen. 

Inſofern die niedern Erkenntnißſtufen die Grundlage 
der hoͤchſten bilden, inſofern ſind auch die Werkzeuge der 
erſtern die mittelbaren Inſtrumente der letztern. Inſo— 
fern mit der Zahl und Groͤße der Windungen des gro— 
ßen und kleinen Gehirns die ideelle Seelenſphaͤre ſich 
mehr entwickelt, ſo ſcheint dieß zwar ein naͤheres Ver— 
haͤltniß zwiſchen dieſer und jener, aber doch nur ein 
mittelbares, anzudeuten. Was ſie aber gerade vor 
dieſen weſentlich auszeichnet und eben als ideelles Ver— 
moͤgen charakteriſirt, das bedarf derſelben nicht. 


$ 30. 


Auch der uͤber das Verhaͤltniß der Seelenver— 
moͤgen zu einander vorgetragenen Anſicht, iſt die hier 
gegebene Vertheilung derſelben an beſtimmte Nervenge— 
biete voͤllig angemeſſen. Dieſelbe conſenſuelle und anta— 
goniſtiſche Beziehung, in welche jene zu einander ſtehen, 
findet auch zwiſchen den ihnen entſprechenden Nervenab— 
theilungen in der naͤmlichen Art ſtatt und dieſe Ueber— 
einſtimmung koͤnnte mit als indirecter Beweis der nakur⸗ 
gemaͤßen Beſtimmung derſelben gelten. 


Gedenken wir des engen Zuſammenhanges zwiſchen 
Gefuͤhl und Willens vermoͤgen, fo ſehen wir, wie 
derſelbe auch durch die materielle Verbindung der ihnen 
untergebenen Nervenſyſteme beguͤnſtigt wird, und zwar, 
wie nach den verſchiedenen Stufen der Seelenſphaͤre dieſe 
Verbindung auch zwiſchen den reſpectiven Organen, bald 
enger, bald loſer iſt. 
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Die bewußtloſen thieriſchen Gefühle und Triebe find 
unſtreitig am engſten verkettet, Gefuͤhl geht faſt augen— 
blicklich in That uͤber. So eng iſt aber auch die Ver— 
bindung zwiſchen dem, das niedere Gefuͤhl vermittelnden 
Rumpfſympathicus und dem, dem Willen dienenden Ruͤk— 
kenmarksſyſtem, ſo daß eine Affection des erſtern ſogleich 
auf das letztere uͤbergetragen werden kann. Die Verbin— 
dung zwiſchen dem Kopfſympathicus und dem Kopfbewe— 
gungsnervenſyſtem iſt ſchon fruͤher gezeigt worden. Dieſe 
iſt aber bei weitem nicht ſo nahe, wie die des vorigen 
und daher ſchlagen auch die hoͤheren Gefuͤhle keineswegs 
ſo ſchnell in Bewegungen aus, wie die niederen. N 


Die nahe Beziehung der ſinnlichen Empfin— 
dungen und Willens aͤußerungen ſpricht ſich ſchon 
auf der niederſten Stufe im Ruͤckenmark aus, wenn ſich 
die Magendie'ſche Entdeckung beſtaͤtigt, welcher zufolge 
die vordern Wurzeln der Spinalnerven der Bewegung, 
die hintern der Empfindung angehören. Ber den niedern 
Thieren entſpringen die Sinnesnerven faſt unmittelbar 
aus der Ausbreitung der Faſerbuͤndel des verlaͤngerten 
Marks und nur bei den hoͤhern entſteht durch die hinzu— 
tretenden Ganglien eine Art Iſolation und wird dadurch 
eine Unterbrechung der Leitung moͤglich. 


Ja ſelbſt bei der vollkommenſten Hirnorganiſation 
ſtrahlt das verlängerte Mark noch in die Sehhuͤgel und 
geſtreiften Koͤrper aus und macht eine unmittelbare Ein— 
wirkung des Willens auf die Vorſtellungen, ein willführs 
liches Hervorrufen derſelben durch jenen moͤglich, ſo wie 
die pedunculi cerebelli ad corpora quadrigemina den 
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ſchnellen Uebergang der Sinnesvorſtellungen in Willens⸗ 
aͤußerungen erklaͤrlich finden laſſen. 

Das antagoniſtiſche Verhaͤltniß der Seelenthätigkei⸗ 
ten (S. 82 u. f.) ſtellt ſich gleichfalls in dem gegenſeitigen 
Verhalten ihrer Organe wieder dar. 

Wie zwiſchen Gefühl und Erkenntniß vermoͤ⸗ 
gen, ſo findet auch ein aͤhnlicher Gegenſatz zwiſchen Ge⸗ 
hirn (zumal dem großen) und dem vegetativen Ner— 
venſyſtem ſtatt, wie dieß ihre antagoniſtiſche Entwicke⸗ 
lung in der Thierreihe und der kranke Zuſtand bei'm Men: 
ſchen beweiſ't, indem häufig Bloͤdſinn, mit mangelhafter 
Entwickelung des Gehirns und uͤbermaͤßiger Ausbildung 
des vegetativen Nervenſyſtems verbunden vorkommt ). 

Der zwiſchen Erkenntnißvermoͤgen und Wil: 
lensthaͤtigkeit beſtehende, aber im geringern Grad 
vorhandene Gegenſatz giebt ſich ebenfalls in der antago= 
niſtiſchen Ausbildung des Hirns und Ruͤckenmarks in der 
Thierreihe und der menſchlichen Entwickelung kund, ſo 
wie er ſich durch ploͤtzliche Hemmung aller willkuͤhrlichen 
Bewegung bei angeſtrengtem Denken und die auf das 
Bewegungsſyſtem ſchwaͤchend wirkenden Hirnreize z. B. 
spirituosa, eic. verraͤth. 


„) So fand Schiffner (med. Jahrbuͤcher d. oͤſtr. Kayſerſt. 6 
Bd. 4 St. S. 44. sdd. 4 Bd. 4 St. S. 77. bei zwei Kre⸗ 
tin's das vegetative Nervenſyſtem ſehr ſtark entwickelt, die. 
Maſſe des Gehirns ſehr verringert, desgleichen bei Bloͤdſinni⸗ 
gen Pinel (Nouveau Journ. de medec. Par. 1819. vergl. 
Zeitſchrift für pſych. Aerzte 1821. 1 H. S. 215 — 21. ) und 
Romberg (Naſſe's Zeitſchr. 1823. 3 H. S. 224 s4q.). Er⸗ 
ſterer (Pinel) beobachtete ebenfalls dabei ein auffallendes 
Schwinden von Hirn und Ruͤckenmark. ve 
Stark's pathol. Fragmente. 2. Bd. 10 
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Daher auch große Denker meiſtens geringe Thatkraft 
und ſchwaches Bewegungsvermoͤgen beſitzen. 


| ET, 

So wäre denn nun die Beziehung der Pſyche zum 
Organismus, ſowohl ihren Hauptſtufen als einzelnen 
Vermoͤgen nach, auf eine unſerm Zweck entſprechende 
und nach unſern Kräften moͤgliche Weiſe dargeſtellt. 

Beiliegende Tabelle II. moͤge durch die Ueberſicht, die 
fie gewährt, zu einem nochmaligen Ruͤckblick auf den Paral- 
lelismus des geiſtigen und des Nervenlebens einladen. 
Bei dieſer Gelegenheit halte ich die wiederholte Erin— 
nekung nicht für überfluͤſſig, daß, indem die verſchiedenen 
Seelenkraͤfte mit einzelnen Abtheilungen des Nervenſyſtems 
in naͤhere Beziehung geſetzt werden, letztere keinesweges als 
der Grund der Exiſtenz jener, ſondern nur als die Be— 
dingung ihrer Aeußerungen anzuſehen ſeyen. 

Weniger bedarf es wohl der Bemerkung, daß die 
unmittelbare Xeußerung der verſchiedenen Seelenvermoͤgen 
zwar in den ihnen angewieſenen Nervenbezirken ſtatt habe, 
daß ſie aber auch eine mittelbare Wirkung in allen denjeni— 
gen Organen hervorzubringen vermoͤgen, welche von den ih- 
nen entſprechenden Nervenabtheilungen beherrſcht werden, 
als z. B. das Erkenntnißvermoͤgen in den Sinnorganen, der 
Wille in den Gliedern der willkuͤhrlichen Bewegung ꝛc. 

Die naͤhere Angabe dieſes mittelbaren Einfluſſes 
bleibt aber der nun folgenden ſpeciellen Darſtellung der— 
ſelben in pſychiſcher, anthropologiſcher und aͤtiologiſcher 
Hinſicht vorbehalten, zu welcher wir uns durch die obi: 
gen Unteſuchungen den Weg zu bahnen wuͤnſchten. 


b rr 
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* ER Ideelle, Bernunft - Sphäre, 
(Hat kein unmittelbares Organ, nur in mittelbar naͤchſter Beziehung ſcheinen mit ihr nach ihren verſchiedenen Seiten folgende 
Be Gebilde zu ſtehen: 5 


Ideelles Gefuͤhl. Argon Vernünftiger Wille Vernuͤnftiges Erkenntniß- oder 
enſympathicus (nervi ciliares,) Windungen des kleinen Gehirns, nerv. au- Denkvermoͤgen. = 


- ditorius et hypoglossus, als die Sprache 


2 Windungen des großen Gehirns. 
vermittelnde Nervengebilde. a 5 


Reale, Verftandes- Sphäre, 


(Rumpf-) Geſichtstheil des Kopfs. 


| ent, 9 Gefuͤhl. Verſtaͤndiger Wille. Verſtaͤndige Erkenntniß, Ur⸗ 
Kapfſympathicus, par quintum. Bewegungsnervenſyſtem des Kopfs theils-, Begri ffsverm Ö gen. 
8 Cerebellum — medulla oblongata. Balkenſyſtem des Gehirns. 
n, facialis, oculi motores (p. tert., quart., i 
sext.), 
hypoglossus. 


Gef u ü hls ⸗„ Sphaͤre. 


l Rumpf. er l 
beperliches Gefühl, Gemein⸗ Inſtinctartiger Wille. Niederes Erkenntniß- oder Ein⸗ 


3 gefühl. Spinalnervenſyſtem. | bildungsvermoͤgen. 

npf ⸗Sympathicus, nerv. intercostalis. Hirngaͤnglien 

Der bloßen Sinnes-Empfindung, corpora 

quadrigemina, — der ſinnlichen Wahrneh⸗ 
mung, corp, striata, thalami optici, 


Spezieller 


pſychiſch- anthropologifch = aetiolo- 
giſcher Theil. 


Erſter Abſchnitt. 


Wo m Gefühls ser mo g n 


Erſtes Kapitel. 
Vom Gefühls vermögen überhaupt: 
N 2. 

Die Verrichtung deſſelben beſteht, im Allgemeinen, 
wie oben dargethan worden, in der unmittelbaren Wahr— 
nehmung der Beſchaffenheit des eigenen Daſeyns in Be— 
zug auf deſſen Zwecke. 

Da die eigene Exiſtenz aber wieder ſowohl als koͤr— 
perliche, als, als geiſtige empfunden werden kann und auch 
die Zwecke danach doppelter Art ſind; fo erfcheint die Ge— 
fuͤhlsthaͤtigkeit ebenfalls unter doppelter Form, in erſte⸗ 
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rer, koͤrperlicher Hinſicht als Gemeingefuͤhl, in letz⸗ 
terer als geiſtiges Selbſtgefuͤhl. Das geiſtige Le— 
ben ſteht aber wieder in einem doppelten, einem koͤrper— 
lichen, realen und in einem rein geiſtigen, idealen, Bezug. 
Daher ſtellt ſich auch das geiſtige Selbſtgefuͤhl auf nie— 
derer und hoͤherer Stufe als reales und ideales, den Zu— 
ſtand des Geiſteslebens auf koͤrperliche oder 
ideale Zwecke beziehend, dar. 


| Daß dieſe drei Aeußerungen der Gefuͤhlsſeite dem 
Weſen nach gleich, nur der Form und Beziehung nach ver— 
ſchieden ſeyen, wurde oben (S. 58 u. ff.) ſchon dargethan. 
Daraus laͤßt ſich auch ihr allmaͤliges Ineinanderuͤber— 
gehen und das Verwandeln eines niedern Gefuͤhlzuſtan— 
des in einen hoͤhern entſprechenden und umgekehrt ei⸗ 
nes hoͤhern in einen niedern erklären, wie z. B. die rein 
koͤrperliche in einer Hemmung des Athmens gegruͤndete 
Angſt, als Zuſtand des Gemeingefuͤhls, in ein geiſtiges, 
die koͤrperliche Exiſtenz wirklich von Außen bedroht glau— 
bendes Angſtgefuͤhl uͤbergehen und dieſes endlich ſo— 
gar in wirkliche Gewiſſensangſt, als einen Zuſtand des 
idealen Gefuͤhlvermoͤgens, ſich verwandeln kann. So wie 


aber wieder auch umgekehrt geiſtige Freude re 
Wohlbefinden erzeugt ꝛc. 


Wegen dieſer innigen Verwandtſchaft und ſelbſt Ver⸗ 
ſchmelzung der drei Stufen des Gefuͤhlvermoͤgens und ih— 
rer im Weſentlichen gleichartigen Wirkung auf den Or— 
ganismus koͤnnen ſie auch, hinſichtlich der letztern, nicht 
wohl anders als gemeinſchaftlich abgehandelt werden, wo— 
bei jedoch das Eigenthuͤmliche, was der eine oder der 
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andere Grad des Gefuͤhls darbietet, nicht 1 80 blei⸗ 
ben darf. 


Hinſichtlich des Einfluffes ale auf den Körper 
werde ſoviel nur im Allgemeinen vor der Hand bemerkt, 
daß derſelbe in dem naͤmlichen Maaße ſchwaͤcher wird, als 
das Gefuͤhl eine hoͤhere Stufe einnimmt, und daß dem— 
nach das Gemeingefuͤhl, welches dem Körper ausſchließ— 
lich angehoͤrt, auch die ſchnellſte und maͤchtigſte Wirkung 
auf ihn auszuüben vermag, dagegen der Einfluß der gei— 
ſtigen und idealen Gefuͤhle ein mehr mittelbarer iſt. 


$. 58. 

Das Gefuͤhl nimmt die Zweckmaͤßigkeit des eigenen 
Daſeyns wahr, das Gemeingefuͤhl des koͤrperlichen, das 
Selbſtgefuͤhl (Gemuͤth) des geiſtigen Zuſtandes. | 

Zweck des Körpers ift Selbſterhaltung, Zweck des 
geiſtigen Lebens Selbſtbeſtimmung. 


S233 qeckmaͤßig iſt der Zuſtand des koͤrperlichen Das 
ſeyns, wenn dabei die Selbſterhaltung gefoͤrdert, zweck— 
maͤßig die geiſtige Exiſtenz, wenn dabei die freieſte 
Selbſtbeſtimmung nach den hoͤchſten Ideen des Guten, 
Wahren und Schoͤnen moͤglich iſt. ö 

Wahrnehmung der Zweckmaͤßigkeit des koͤrperlichen 
Daſeyns durch das Gemeingefuͤhl, alſo gefoͤrderte Selbſt— 
erhaltung iſt Wohlbefinden, Wahrnehmung der Un— 
zweckmaͤßigkeit deſſelben oder der beſchraͤnkten Selbſter— 
haltung, Uebelbefinden. 

Im Geiſtesleben erſcheint das Gefuͤhl der Zweck— 
mäßigkeit oder freier Selbſtbeſtimmung als Luſt, 
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das Gefuͤhl eines die Erreichung der geiſtigen Zwecke 
hemmenden Zuſtandes, als Unluſt. 

Ein gewiſſer Grad der Thaͤtigkeit des Gemeingefuͤhls 
und Gemuͤths gehoͤrt zum Beſtehen des geiſtigen und. 
koͤrperlichen Lebens. 


Denn um ſeine Selbſtſtaͤndigkeit in geiſtiger und. 
koͤrperlicher Hinſicht zu behaupten, muß man in jedem 
Augenblick von der Beſchaffenheit des Lebens in Bezug, 
auf dieſe Zwecke unterrichtet ſeyn, um im Fall der Be⸗ 
ſchraͤnkung derſelben durch den momentanen Zuſtand, die. 
noͤthigen Mittel zur Abaͤnderung des letztern ergreifen zu 
koͤnnen, im Fall der Beguͤnſtigung derſelben durch die 
vorhandene Beſchaffenheit des Lebens und feiner Außen- 
verhaͤltniſſe, die Fortdauer dieſes Zuſtandes veranlaſſen, 
zu koͤnnen. 

Das Thaͤtigſeyn des Gemuͤthes heißt Gemuͤths⸗ 
bewegung, Affect; die Erregung des Gemein ge⸗ 
fuͤhls hat keinen befondern Namen erhalten. Man 
koͤnnte ſie Befinden nennen. 


I. 54. 


Die Beziehung des Shine zum 
Koͤrper iſt oben ſchon im Allgemeinen angedeutet und 
zwar die nahe Verbindung deſſelben mit dem organiſchen 
Nervenſyſtem und, durch deſſen Vermittelung, mit dem 
ganzen Bildungsleben wahrſcheinlich gemacht worden. 

Seine Wirkung auf das Phyſiſche, ſey fie nun eine 
normale oder abnorme, wird daher zunaͤchſt auf das ve— 
getative Nervenſyſtem gehen und von dieſem aus fich 
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über den ganzen vegetativen Proceß feiner weiteſten Bes 
deutung nach erſtrecken, alſo uͤber alle aſſimilativen, ſe— 
und excretiven Organe, den Kreislauf und die eigentliche 
Nutrition verbreiten. Da aber der organiſche Nerv vor— 
zuͤglich Gefaͤßnerv iſt und das Gefaͤßſyſtem gleichſam als 
die Centralfunction unter den uͤbrigen, der Vegetation | 
gewidmeten Verrichtungen mit Recht angeſehen werden 
kann; ſo liegt darin der Grund, warum alle Gefuͤhle 
ohne Unterſchied auf das Gefaͤßſyſtem, und feinen Mit: 
telpunct, das Herz, vorzugsweiſe einen ſo großen Ein— 
fluß ausuͤben. | 

9% $. 55. 

Eine mäßige Thaͤtigkeit des Gefuͤhls gehört zur Ge: 
fundheit des Leibes, wie der Seele. Maͤßige Affecte 
wahren beide vor mancher, ihrer Selbſtſtaͤndigkeit drohen— 
den Gefahr, gleichen manche ſchon entſtandene Störung 
wieder aus und reinigen, wie der Sturm die Atmofphäs 
re, das lebende Weſen von vielen Schaͤdlichkeiten. Ja 
ſie ſcheinen ſogar in einzelnen Faͤllen zur relativen Ge— 
ſundheit mancher Menſchen zu gehoͤren. 

Aber dieſe zur Leibes- und Seelengeſundheit der In— 
dividuen erforderliche Erregung des Gefuͤhls iſt fuͤr jedes 
einzelne derſelben eine dem Grad und der Art nach 
ſehr beſtimmte. 

Ein Mehr oder Weniger oder auch eine andere 
Art der Gefuͤhlsthaͤtigkeit als die zur Zeit von der 
individuellen Exiſtenz gerade geforderte, kann, ſtatt die 
Erhaltung der Geſundheit des Leibes und der Seele zu 
vermitteln, eine Stoͤrung derſelben veranlaſſen und dann 
tritt das Gefuͤhlsvermoͤgen als Schaͤd lichkeit auf. 
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Zur vollſtaͤndigen und umfaſſenden Darſtellung des 
Gefuͤhls als ſchaͤdlicher Potenz, gehoͤrt daher nicht bloß 
eine Beruͤckſichtigung der moͤglichen, gradweiſen Ab— 
weichungen der Gefuͤhlsthaͤtigkeit, ſondern auch die An— 
gabe der Wirkung ihrer qualitativen Modificationen. 
Dieſe quantitative und qualitative Wirkung des 
Gefuͤhls iſt ferner nicht bloß im Allgemeinen, ſondern 
auch in jeder einzelnen Gefuͤhlsſtufe zu beruͤckſich— 
tigen *), und endlich wird die Schilderung des ſchaͤdlichen 
Einfluſſes dieſes Seelenvermoͤgens noch durch genaue 
Sonderung der Wirkungen, die es auf die Seele, von 
denen die es auf den Koͤrper aͤußert, an Klarheit ges 
winnen. 5 
Beſchaͤftigen wir uns demgemaͤß zuerſt mit den 
quantitativ ſchaͤdlichen Wirkungen des Gefuͤhls. 


) Daher ich auch, gegen die bisherige, in den pathologifchen Lehr⸗ 
buͤchern beobachtete Sitte, das Gemeingefuͤhl als ſchaͤd lli⸗ 
che Potenz hier mit auffuͤhre, was bisher nur unter den 
Krankheitsſymptomen eine Stelle erhielt. Wer wollte aber 
die Möglichkeit einer ſchaͤdlichen Ruͤckwirkung deſſelben auf 
Koͤrper und Seele bezweifeln, da man den Einfluß abnormer 
koͤrperlicher und höherer geiſtiger Zuſtaͤnde auf daſſelbe nicht 
verkennen kann? Es iſt uͤberdieß eine bekannte Sache, daß 
Verſtimmungen des Gemeingefuͤhls wirkliche Seelenkrankheiten 
nach ſich ziehen, und daß ſie ebenfalls wieder Störungen im 
Koͤrperleben bewirken koͤnnen (moͤgen ſie nun dieſem oder dem 
pſychiſchen ihren erſten Urſprung verdanken), laͤßt ſich in der 
Erfahrung leicht nachweiſen. Das Gemeingefuͤhl verdient 
daher unter den Krankheitsurſachen eben ſo gut einen 
Platz, als unter den Krankheitswirkungen. 
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Zweites Kapitel. 


Von der quantitativ ſchaͤdlichen Wirkung der 
Gefuͤhlsthaͤtigkeit. 


6. 56. 
Nur auf doppelte Art, durch Uebermaaß oder 


Mangel ſeiner Thaͤtigkeit, kann das Gefuͤhlsvermoͤgen 
in quantitativer Hinſicht nachtheilig werden. 


Mangelnde oder zu ſchwache Thaͤtigkeit des 
Gemeingefuͤhls zeigt ſich als Gefühllofigkeit, 
Taubheit (Anaesthesia); des Gemuͤths als Affect— 
(Leidenſchaft-) loſigkeit, Apathie. 


Wie die Gefuͤhlloſigkeit zunaͤchſt dem pſychi⸗ 
ſchen Leben ſchaͤdlich werden a ergiebt ſich aus 
folgender Betrachtung. 


Das Gemeingefüht unterrichtet und von dem Dafeyn 
unferes Körpers. 


Eine Schwächung deſſelben hat eine Verminderung 
des koͤrperlichen Gefuͤhls zur Folge. Da nun aber die 
hoͤhern geiſtigen Verrichtungen mit den koͤrperlichen im 
Gegenſatz ſtehen; ſo kann die mangelnde Wahrnehmung 
des eigenen Koͤrpers endlich ein wirkliches Vergeſſen deſ— 
ſelben und eine uͤbermaͤßige Ausbildung der hoͤhern See— 


lenkraͤfte, zumal der hoͤhern Stufen des Gefuͤhlvermoͤgens 
zur Folge haben. 


Aber noch auf eine andere und viel beſtimmtere 
Weiſe kann Abſtumpfung des koͤrperlichen Gefuͤhls nach— 
theilig werden. 
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Die Gefühle überhaupt begruͤnden nämlich das In: 
tereſſe im Leben und beſtimmen den Werth der Dinge. 
Denn dadurch, daß die Perception des eigenen Da— 
ſeyns immer mit einer angenehmen oder unangenehmen 
Empfindung verbunden iſt, erhaͤlt dieſes ſelbſt fein Inter⸗ 
eſſe und der Werth der Außendinge wird zunaͤchſt nur, 
und auf eine unbewußte Weiſe, nach Maaßgabe des Luft - 
und Unluſtgefuͤhls beſtimmt, die fie in uns erregen, bis 
endlich auch mit Bewußtſeyn (durch verſtaͤndige Ueberle— 
gung) ihr Vermoͤgen, die Zwecke unſeres Lebens zu foͤr— 
dern oder zu beeintraͤchtigen, abgewogen wird. 

Unſere koͤrperliche Exiſtenz iſt es nun, die wir durch 
das Gemeingefuͤhl wahrnehmen. Durch daſſelbe erhalten 
wir alſo ein Intereſſe am koͤrperlichen Leben, die 
bloße Exiſtenz wird. uns durch feine Vermittelung zu ei— 
nem wirklichen Genuß, „zur füßen Gewohnheit des Das 
ſeyns“ wie der Dichter ſagt. g 

Mit der Abſtumpfung dieſes Gefuͤhles muß nun 
nothwendig auch dieſes Intereſſe ſchwinden, das Leben 
als ſolches ſeinen Werth verlieren. Es entſteht Le— 
bensuͤberdruß. | 

Diefer bloß vom Gemeingefuͤhl ausgehende und in 
dieſem Fall keinesweges durch moraliſche Urſachen begruͤn— 
dete Lebensuͤberdruß, der vorzüglich bei Menſchen vor: 
kommt, welche durch Uebermaaß in koͤrperlichen Genuͤſ— 
ſen jeder Art das Gefuͤhl uͤberreizt und abgeſtumpft ha⸗ 
ben, wirkt nun hoͤchſt nachtheilig auf das Pſychiſche ein: 
Es geht dadurch auch das geiſtige Intereſſe am Leben ver— 
loren, indem die Seele den wahren Grund dieſes Zuſtan— 
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des verkennt und mit einer aͤußern moraliſchen Veranlaſ— 
ſung verwechſelt, und entweder entſteht eine tiefe Melan— 
cholie, welche meiſtens mit Selbſtmord endet, oder der 
Torpor des niedern Gefuͤhlvermoͤgens zieht auch einen 
aͤhnlichen Zuſtand in den hoͤhern Gefuͤhls- und uͤbrigen 
Seelenthaͤtigkeiten nach ſich, ſo daß ein ſolcher Ungluͤck⸗ 
licher in eine voͤllige geiſtige Laͤhmung verfaͤllt und zur 
bloßen Maſchine herabſinkt. 
| > 

Auch dem Koͤrper wird dieſe Gefuͤhlloſigkeit hoͤchſt 
nachtheilig und meiſtens noch fruͤher als der Seele. 

Die Schwaͤchung des Gemeingefuͤhls iſt immer mit 
einer Verminderung der Senfibilität in dem organiſchen 
Nervenſyſtem, als dem Vermittler deſſelben, verbunden. 
Da dieſes aber wieder den vegetativen Verrichtungen 
vorſteht, ſo werden auch dieſe aus Mangel an Erregung 
traͤg und unthaͤtig. Es entſteht ein Torpor in der Aſſi— 
milation, der Blutbewegung, im lymphatiſchen Syſtem, 
den Se- und Excretionen und der eigentlichen Nutrition, 
daher Verminderung der normalen Temperatur, der Le— 
bensſchwellung ꝛc. und eine Langſamkeit in allen vegetas- 
tiven Lebensproceſſen, wodurch dann zu den mannichfal— 
tigſten Krankheitsformen derſelben, als: Cachexien, 
Waſſerſuchten, Schwindſuchten, Stockungen im Pfort— 
aderſyſtem und Verſtopfungen der Drüfen und Unterleibs— 
eingeweide ꝛc. Gelegenheit gegeben wird. 


§. 58. 


Apathie, Affectloſigkeit, zu große Ges 
muͤthsruhe, als der der Gefuͤhlloſigkeit entſprechende 
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Zuſtand der hoͤhern Seelenſphaͤre, kann ebenfalls, wie jene, 
nachtheilige Wirkungen haben. Im geiſtigen Leben 
veranlaßt er ein zu großes Uebergewicht der Willens - 
und Erkenntnißthaͤtigkeit uͤber das Gefuͤhl. Es entſteht 
Kaͤlte des Herzens (im metaphoriſchen Sinne, wie Ab— 
ſtumpfung des Gemeingefuͤhls wirkliche Temperaturver— 
minderung des Koͤrpers nach ſich zieht), welche den ſoge— 
nannten Verſtandesmenſchen auszeichnet, aber doch in 
der Regel mehr zu einer moraliſchen, als pathologiſchen 
Störung des Scelenlebens Veranlaſſung giebt. Nur bei 
einem völligen Erſtarrtſeyn der hoͤhern Gefühle ſtellen 
auch allmaͤlig die uͤbrigen Seelenvermoͤgen, da es ihnen 
an Motiven fehlt, ihre Thaͤtigkeit ein und nun bildet 
ſich der ſchon oben geſchilderte Zuſtand geiſtiger Tor⸗ 
piditaͤt aus. | 


Auf den Körper übt zu große Gemuͤthsruhe an: 
faͤnglich eher einen vortheilhaften als nachtheiligen Einfluß 
aus, da geiſtiges und koͤrperliches Leben im Gegenſatz 
ſtehen und zu große Gemuͤthsbewegungen ſtoͤrend in das 
letztere eingreifen. Die Vegetation gedeiht daher bei die⸗ 
ſem Gemuͤthszuſtand, doch wird ſie leicht zu uͤberwiegend 

und ſtoͤrt dadurch das Gleichgewicht der koͤrperlichen Ver⸗ 
richtungen. 

Völlige Apathie wirkt aber eben fo laͤhmend auf die 
vegetative Organenſphaͤre ein, wie Abſtumpfung des Ge⸗ 
meingefuͤhls, und kann daher auch zur Entſtehung der 
nämlichen, als Folge der letztern ſchon erwaͤhnten, Krank⸗ 
heiten die Veranlaſſung werden. 


A 
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$. 59. 

Einen ungleich nachtheiligern Einfluß auf Leib und 
Seele aͤußert aber eine zu ſtarke Erhöhung des 
Gefuͤhls. 

Im Gemeingefuͤhl erſcheint dieſe als zu große 
Empfindlichkeit, Schmerz (Hyperaesthesis, do- 
lor); im hoͤhern Gefuͤhlsvermoͤgen als große Ge— 
muͤthsbewegung, zu ſtarker Affect. i 

Betrachten wir zuerſt wieder die ſchaͤdliche Wirkung 
abnormer Steigerung des Gemeingefühls und 
zwar zunaͤchſt auf die Seele. 

Erhoͤhung des Gemeingefuͤhls iſt nothwendig mit ei— 
ner zu lebhaften Empfindung des koͤrperlichen Da— 
ſeyns verbunden. Dadurch werden die Intreſſen des 
geiſtigen Lebens verdunkelt, und daſſelbe endlich vom koͤr— 
perlichen ganz beherrſcht, was nicht bloß zu moraliſchen 
Fehlern, ſondern zu wirklichen krankhaften Stoͤrungen 
deſſelben führen kann. Nur die beiden übrigen Seelen— 
kraͤfte der niederſten Seelenſtufe der von uns ſogenannten 
Gefuͤhlsſphaͤre, thieriſcher Wille und Phantaſie, werden zu 
conſenſueller Thaͤtigkeit haͤufig mit veranlaßt und ſo thie— 
riſche Triebe und lebhaftere Phantaſiebilder erregt. 
Bei'm hoͤchſten Grad des geſteigerten Gemeingefuͤhls, im 
Schmerz, werden die hoͤhern Seelenverrichtungen ganz 
unterdruͤckt. Dieſe Unterdruͤckung kann bei einer langen 
Andauer deſſelben wohl bleibend werden und in wirkliche 
geiſtige Abſtumpfung uͤbergehen. 

Aber auch noch auf eine andere Weiſe kann eine 
normwidrige Erhoͤhung des Gemeingefuͤhls dem Seelen— 
leben Nachtheile bringen. 


Stark's pathol. Kraamente 2. Bd. 11 
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Bei dieſem Zuſtand naͤmlich werden gewiſſe innere 
Vorgaͤnge des Bildungslebens wahrgenommen und in's 
Bewußtſeyn gebracht, die ſonſt ohne die geringſte Em⸗ 
pfindung zu veranlaſſen, vor ſich gehen, z. B. der mo— 
tus peristalticus, Herzſchlag, die Verdauung ꝛc. 


Dieſe neuen und unbekannten Empfindungen geben 
nun leicht zu einer Gefühlstaͤuſchung Veranlaſſung und 
um ſo leichter, als ſie doch immer noch, wie alle Wahr— 
nehmungen des Gemeingefuͤhls, dunkel und unbeflimmt 
ſind. Der damit belaͤſtigte Kranke vermag ihnen keinen 
beſtimmten Sitz, keine wirkliche Urſache unterzulegen, er 
ſucht den Grund dazu oft außer ſich, ſtatt in ſich, fin— 
det wenigſtens oft einen andern als den wahren und fo 
bilden ſich leicht hypochondriſche Grillen, ſogenannte Ein— 
bildungen, fixe Ideen. Der damit Behaftete glaubt Froͤ— 
ſche, Reiter im Leib, Voͤgel im Kopf zu haben, aus 
Glas, Wachs, Butter zu beſtehen ꝛc. Er ſchiebt der 
koͤrperlichen Angſt eine aͤußere Veranlaſſung unter ıc. 
haͤlt ſich fuͤr einen großen Sünder ꝛc. 


Dieſe falſchen Wahrnehmungen ziehen falſche Ur— 
theile und Schluͤſſe nach ſich und fo iſt die Seelenſtoͤ— 
rung fertig. 

Auf den Koͤrper hat dieſer erhoͤhte Zuſtand des 
Gemeingefuͤhls eine nicht weniger ſchaͤdliche Ruͤckwirkung. 

Der unmittelbare Effect iſt eine ungleiche Verthei— 
lung und Anhaͤufung der Senſibilitaͤt im organiſchen 
Nervenſyſtem und zunaͤchſt an denen Stellen, von wo 
die krankhafte Reizung ausgeht, dann in den mit die— 
fen ſympathiſch verbundenen Abtheilungen deſſelben (con- 
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fenfuelle Schmerzen). Erhöhung der Bildungsthaͤtigkeit 
folgt dann unmittelbar an dem urſpruͤnglich afficirten 
Ort, vermehrter Zufluß des Blutes, Erhoͤhung der Tem— 
peratur, Vermehrung des Volumens (Geſchwulſt), ra— 
ſcherer Stoffwechſel, reichlichere Abſonderung und Ent— 
zuͤndung. Iſt die Hyperaͤſtheſis allgemein oder auch der 
Schmerz ſehr heftig, ſo entſteht wohl auch eine Steige— 
rung des Bildungsproceſſes im ganzen Organismus, wel— 
che als Fieber ſich zu erkennen giebt. 


Wegen der nahen Verwandtſchaft zwiſchen Bildung 
und Bewegung, der engen Verbindung zwiſchen dem or— 
ganiſchen und Bewegungsnervenſyſtem, hat auch nicht ſel— 
ten die geſteigerte Bildungsthaͤtigkeit vermehrte und un— 
willkuͤhrliche Bewegungen (Kraͤmpfe) zur Folge, welche 
bald durch abnorme Erhoͤhung des Gefaͤßpols in den 
Muskeln, bald aber auch durch eine Art von Ueberſprin— 
gen der im organiſchen Nerven angehaͤuften Senſibilitaͤt 
auf die Bewegungsnerven ihren Grund haben moͤgen. 


Stoͤrung und Unruhe des Schlafs iſt eine faſt eben 
ſo unmittelbare Folge des Schmerzes. Da der Schlaf 
nur bei voͤlliger Aufhebung aller Empfindungen auf eine 
normale Weiſe zu Stande kommen kann; ſo iſt Stoͤrung 
und Unruhe deſſelben bei geſteigertem Gemeingefuͤhl, wo 
die Empfindungen des eigenen Koͤrpers nicht ſchweigen, 
eine eben ſo natuͤrliche Folge. 


Bei einem ſehr hohen Grad des Schmerzes endlich 
wird, durch zu große Anhaͤufung der Senſibilitaͤt im ve— 
getativen Nervenſyſtem, dieſe den beiden uͤbrigen Nerven— 
gebieten, dem animalen und ſenſoriellen, dermaßen ent— 
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zogen, daß eine Unterdrüdung ihrer Thaͤtigkeit oder auch 
wirkliche Nervenlaͤhmung erfolgt, die im Gehirn (wo dieß 
überhaupt wegen dem zwiſchen Cerebral- und vegetativem 
Nervenſyſtem beſtehenden Antagonismus am haͤufigſten 
der Fall ſeyn wird) entweder als momentane Unterdruͤk— 
kung feiner Thaͤtigkeit, als Bewußtloſigkeit, Ohnmacht, 
oder als eine dauernde, nicht gar zu ſelten unter der 
Form eines toͤdtlichen Schlagfluſſes, erſcheint. 


Erkünſteln krankhafter Gefuͤhle, wie zu lebendiges 
Mitgefühl mit fremden koͤrperlichen Leiden, kann den ab⸗ 
normen phyſiſchen Zuſtand wirklich veranlaſſen, welcher 
ſonſt ähnliche Gefühle hervorbringt. 


§. 60. | | 
Zu große und einfeitige Erregung des Ge— 
müths, ohne Theilnahme der uͤbrigen Seelenthaͤtigkei— 
ten, verſchafft demſelben, zumal bei öfterer Wiederholung 
und Andauer, ein ſchaͤdliches Uebergewicht uͤber die andern 
Seelenkraͤfte, über das Willens s und Erkenntnißvermoͤgen. 
Bei ſtarken Affecten werden die Vorſtellungen dunkler, 
das Bewußtſeyn und die freie Willkuͤhr geſchwaͤcht, in 
hoͤherem Grade ganz aufgehoben. Am Ende wird dieſes 
Mißverhaͤltniß zwiſchen den pſychiſchen Thaͤtigkeiten blei⸗ 
bend. Ein ſolcher Menſch lebt ganz in ſeinen Gefuͤhlen, 
verliert den Gebrauch ſeines Verſtandes, ſeines Urtheils 
völlig und wenn dann nur ein Gefuͤhl in ihm lebt, ſo 
wird der Grund zu Geiſteskrankheit, zu Melancholie oder 
Wahnſinn, in ihm gelegt. 
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Die Phantaſie wird, wegen ihrer nahen Verbindung 
mit dem Gefühl, häufig zu lebhafter Mitthaͤtigkeit aufge— 
regt und zur Vorſtellung des Gegenſtandes veranlaßt, 
auf welchen ſich der Affect bezieht. Dieſe Vorſtellung 
kann oft eine ſolche Staͤrke erreichen, daß ſie ebenfalls 
in Wahnſinn ausartet. Auch begleiten zuweilen zu hef— 

tige Gemuͤthsbewegungen ſtaͤrkere Triebe, die dann leicht 
in ungeregelte Handlungen ausbrechen und eine wahn⸗ 
„ſinnige Tollheit veranlaſſen. 


8. 60. 


Die hoͤchſteideale Gefühlsthaͤtigkeit, fo wie 
fie einerſeits über die niedere Erdenregion den Menſchen er— 
hebt und ihm einen Vorſchmack des Himmels giebt, kann 
doch auch andrerſeits durch zu einſeitiges Vorherrſchen die 
Quelle mannichfacher und meiſtens unheilbarer Seelenſtoͤ— 
rungen werden. Und gerade ſind es die in moraliſcher, wie 
geiſtiger Hinſicht am hoͤchſten geſtellten Menſchen, die ih— | 
rem ſchaͤdlichen Einfluß, wie natürlich, am meiſten ſich 
ausgeſetzt finden. 

Diuaucch das ausſchließliche Leben und Weben in je— 
nen hoͤchſten Ideen des Guten, Schönen und Wahren 
wird der Sinn fuͤr die Wirklichkeit und Gegenwart ganz 
verloren und eine nicht ſelten bis zum Wahnſinn ausars 
tende, in ihrer Quelle aber immer noch hoͤchſt achtungswer— 
the, Schwaͤrmerei geht faſt unausbleiblich daraus hervor. 

Endlich kann auch noch das Beſtreben eine Ge— 
muͤthsbewegung zu unterdruͤcken, durch den großen Auf— 
wand geiſtiger Kraft, den dieß oft erfordert, zuweilen 
ſchaͤdlich werden. 
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6. 62. 
Auf den Körper ift der Einfluß heftiger Gemuͤths⸗ 
bewegung nicht weniger ſtaͤrk. 

| Vegetatives Nervenſyſtem und die von demſelben be: 
herrſchte Gefaͤßthaͤtigkeit, wie alle uͤbrigen Bildungsver⸗ 
richtungen, erleiden durch ſie maͤchtige Veraͤnderungen. 
Da dieſe aber im Allgemeinen die naͤmlichen find, wie 
die durch geſteigertes Gemeingefuͤhl erzeugten, und die 
quantitative Wirkung der Affecte mit ihrer qualitativen» 
ſo eng zuſammenhaͤngt; ſo verſpare ich die ausfuͤhrlichere 
Darſtellung ihres ſchaͤdlichen Einfluſſes auf den Koͤrper, 
bis dahin, wo von dem letztern die Rede ſeyn wird und 
bemerke nur ſchließlich noch im Allgemeinen, daß ſtarke 
Gemuͤthsbewegungen dem Mann und Erwachſenen leich— 
ter nachtheilig werden als dem Weib und Kinde, da bei 
letzteren ſchon die pſychiſche Grundſtimmung ein relati— 
ves Uebergewicht des Gemuͤths uͤber Willens- und Denk— 
vermoͤgen erfordert. 


Drittes Kapitel. 


Von der allgemeinen qualitativ ſchädlichen Wir⸗ 
kung des Gefuͤhlsvermoͤgens. 


. 68. 

Die qualitativ-verſchiedene Wirkung des Gefuͤhls 
beruht auf der ſpecifiſchen Verſchiedenheit, die unter 
den Erregungen des Gemeingefuͤhls und der hoͤhern 
Gefuͤhlsvermoͤgen ſelbſt ſtatt hat und ihrer vorzugsweiſe 
nähern Beziehung zu gewiſſen koͤrperlichen Gebilden und 
Verrichtungen. 
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Daher wir uns vorerſt mit den, der Art und ber 
Wirkung nach verſchiedenen Zuſtaͤnden des Gemeingefuͤhls 
und Gemuͤths bekannt machen muͤſſen, ehe wir zur naͤ— 
bern, Angabe ihres ſchaͤdlichen Einfluſſes weiter ſchreiten. 


Durch alle Gefühle wird Überhaupt nur der zweck— 
oder unzweckmaͤßige Zuſtand des Lebens wahrgenommen, 
die Beſchraͤnkung und Hemmung ſeiner Thaͤtigkeit oder 
die freiere Entwickelung derſelben. Danach ſind die Ge— 
fühle entweder angenehm oder unangenehm, mit 
Luft oder Un luſt verbunden. 


Dieß begruͤndet aber einen allgemeinen und we— 
ſentlichen Unterſchied derſelben. 


Alle einzelnen Gefuͤhle und Affecte tragen die eine 
oder die andere dieſer Grundſtimmungen in ſich und dieſer 
doppelte Grundton iſt es, nach welchem ſie ſich bequem 
und natuͤrlich in zwei verſchiedene Reihen ordnen. 


In der einen herrſcht der Grundton der Luſt, Freu— 
de, des Angenehmen, in der andern der der Unluſt, des 
Unangenehmen, des Schmerzes. 

Nach dieſer zweifachen Grundverſchiedenheit ſind die 
Gefühle entweder mit einer Erhebung oder Senkung 
der Lebensthaͤtigkeit verbunden, die bald ihre Urſache iſt, 
die ſie bald aber auch wieder hervorbringen. Sind ſie 
zunaͤchſt koͤrperlichen Urſprungs, fo erzeugen fie fie in 
dem Pſychiſchen und umgekehrt, auf geiſtigem Boden ent— 
ſproſſen, bewirken ſie ſie in dem Phyſiſchen. 


Mehr dieſer, die Lebenskraft aufregenden oder 
vermindernden Wirkung, als ihrer doppelten Ber: 
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anlaſſung wegen (was doch wohl der Beruͤckſichtigung 
eben ſo werth geweſen waͤre), theilt man die Affecte in 
excitirende, aufregende und deprimirende, nie— 
derſchlagende. Eine Eintheilung, die aber auf alle 
Gefuͤhlsſtufen, auf das Gemeingefuͤhl ſo gut wie auf das 
ideale, ausgedehnt werden muß. 


§. 64. 


Außer dieſem allgemeinen, die Lebensthaͤtigkeit ver— 
mehrenden oder vermindernden Einfluß unterſcheidet ſich 
die Wirkung der beiden genannten Klaſſen von Gefuͤhlen 
noch in mancherlei anderer Hinſicht. 


So zuerſt durch ihre verſchiedene Dauer. Die 
Wirkung der erhebenden, angenehmen Gefuͤhle tritt ſchnell 
ein, iſt aber auch verhaͤltnißmaͤßig nur kurz. Der Effect 
der unangenehmen erfolgt langſamer, iſt aber auch an- 
dauernder. Denn das unangenehme Gefuͤhl beſteht ſo 
lange fort, bis die Lebensbeſchraͤnkung, der unzweck⸗ 
maͤßige Zuſtand gehoben iſt. Durch einen ſtaͤrkern Ein— 
druck, durch Ermuͤdung des zunaͤchſt afficirten Organs ꝛc. 
kann es wohl eine Zeitlang unterdruͤckt, aber ohne jene 
Bedingung nie ganz vertilgt werden. 


g. 65. 


Aber auch hinſichtlich der Art der Wirkung ) 
ſind die excitirenden und deprimirenden Gefuͤhle 
verſchieden und ſogar ſich entgegengeſetzt. 


) Gewoͤhnlich wird der Einfluß der excitirenden und deprimiren— 
den Affecte als ein bloß quantitativer angeſehen. Allein 
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So wie das erhebende Gefuͤhl Folge einer 
freiern und zweckmaͤßigern Entfaltung des Lebens iſt; fo 
wirkt es auch mit erweitertem Wirkungskreis vom Mit— 
telpunct deſſelben nach den Umfang hin, expandirend. 
Der deprimirende Affect dagegen, als Product eines in 
der Erreichung feiner Zwecke beſchraͤnkten Lebens, concen— 
trirt ſeine Wirkung mehr nach Innen, da die freie Aeu— 
ßerung der Thaͤtigkeit nach Außen gehemmt iſt, und 
wirkt mit entgegengeſetzter Tendenz. 


Man kann daher nicht im Allgemeinen den excitiren— 
den Affecten einen die Lebensthaͤtigkeit uͤberhaupt vermeh— 
renden, den deprimirenden einen ſie vermindernden, 
ſchwaͤchenden Einfluß zuſchreiben. Denn beide wirken in 
der That erregend, nur aber in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung. Die erſtere mit centroperipheriſcher, die letz— 
tere mit centripetaler Tendenz, jene die Lebensthaͤ— 
tigkeit extenſiv, dieſe intenſiv fie erhoͤhend. 


Beziehen wir die Wirkung dieſer beiden Gefuͤhlsgat— 
tungen ſpecieller auf den Koͤrper; ſo wird auch hier eben— 
falls das vegetative Nervenſyſtem das unmittelbare Sub— 
ſtrat abgeben. 


— — 


aus der folgenden Darſtellung ergiebt ſich, daß ſie auch einen 
qualitativen, ja eigentlich nur einen ſolchen beſitzen, der 
zwiſchen ihnen einen ungleich wichtigern Unterſchied begruͤndet 
als der quantitative. Daher ich auch vorzog, ihnen hier, wo 
von der qualitativen Wirkung des Gefuͤhls gehandelt wird, 
einen Platz anzuweiſen, als ſie dem zweiten Kapitel, was ſich 
mit dem quantitativen Einfluß der Gefuͤhlſphaͤre be— 
ſchaͤftigt, einzuverleiben. 


1 
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Bei'm excitirenden Affect ſtroͤmt die Senfibilität von 
den Centralpuncten des ganglioͤſen Nervens nach deſſen 
Peripherie und bringt dort eine groͤßere Erregung in den 
mit ihm verbundenen und von ihm beherrſchten Thei— 
len hervor. 


So wird er, als Gefaͤßnerve, in dem peripheriſchen 
Theil des Gefaͤßſyſtems, dem Leibescapillargefaͤßſyſtem 
eine groͤßere Erregung veranlaſſen, welche einen verſtaͤrk— 
ten Antrieb des Blutes zu demſelben, reichlichere Abſon— 
derung, Vermehrung der Temperatur und Lebensſchwel— 
lung, ſo wie Steigerung aller in demſelben vorzuͤglich ſtatt— 
findenden plaſtiſchen Proceſſe zur Folge hat. Ja es geht 
ſogar die Senſibilitaͤt noch auf die anderen nicht zum or— 
ganiſchen Nervenſyſtem gehoͤrigen Nervengebiete uͤber und 
veranlaßt in den ihnen untergeordneten Organen unwill— 
kuͤhrliche Erregungen, z. B. in dem Bewegungs-, Sin— 
nen-, Hirnſyſtem. 

Gerade umgekehrt verhaͤlt ſich die Wirkung der 
niederſchlagenden Gefühle. 


Hier concentrirt ſich die Nerventhaͤtigkeit in einzel— 
nen Puncten des organifchen Nervenſyſtems, haͤuft ſich in 
den Hauptheerden deſſelben, den großen Ganglien und 
Geflechten, an, indem ſie ſich von den peripheriſchen Thei— 
len deſſelben ganz zuruͤckzieht, ja oft uͤberdieß noch die 
andern Nervenſphaͤren ihres Vorraths von Senſibilitaͤt 
beraubt und ihre Thaͤtigkeit dadurch ſchwaͤcht. 

In allen mit dem vegetativen Nervenſyſtem in Ver— 


bindung ſtehenden peripheriſchen Gebilden iſt daher die 
Erregung gemindert, in den aber, mit der temporaͤren 
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Anhaͤufungsſtelle der Senfibilität verknüpften Organen er— 
hoͤht und verhaͤltnißmaͤßig um ſo intenſiver geſteigert, als 
die Verminderung derſelben in der Peripherie allgemeiner 
und groͤßer iſt. 


Die Wirkung des deprimirenden Affects beſchraͤnkt 
ſich daher auf weniger Theile, iſt aber auch um ſo inten— 
ſiv ſtaͤrker. 


Das Blut zieht ſich, in der Regel, von der ganzen 
aͤußern und innern Oberflaͤche des Körpers zuruͤck und 
haͤuft ſich in der Abtheilung des Gefaͤßſyſtems an, die 
dem Punct der Reizung am naͤchſten liegt. Seine Be— 
wegung wird langſamer. Die Vegetationsproceſſe erlah- 
men in allen uͤbrigen Theilen und erleiden nur eine Stei— 
gerung in dem unmittelbar afficirten Gebilde. 


In geiſtiger Hinſicht haben die excitirenden und 
deprimirenden Gefuͤhle die naͤmliche Wirkung, die ſie 
auf den Koͤrper aͤußern. 


Erſtere veranlaſſen eine allgemeine und weit verbrei— 
tete, aber nicht beharrliche Thaͤtigkeit faſt aller Seelen— 
kraͤfte, vorzuͤglich der niederſten Sphaͤre des bewußtloſen 
Willens und der Phantaſie. Das Gedankenſpiel geht 
raſch und in beſtaͤndigem Wechſel vor ſich. | 


Der niederſchlagende Affect dagegen hat meiſtens 
eine Verminderung aller Seelenthaͤtigkeiten, bis auf die, 
auf ihn ſich zunaͤchſt beziehenden, zur Folge. Er 
veranlaßt ebenfalls eine geiſtige Concentration, ein 
Inſichgekehrtſeyn, mit Verlangſamung des geiſtigen 
Kreislaufs. | i 
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Die ſchaͤdliche Wirkung dieſer beiden Gefuͤhls— 
gattungen laͤßt ſich nun aus dem Vorigen leicht angeben. 


Was zuerſt den nachtheiligen Einfluß der exciti— 
renden Affecte und zwar auf den Koͤrper betrifft, 
ſo findet dieſer nur bei einem hoͤhern Grad derſelben 
ſtatt. Denn im maͤßigen wirken ſie nur vortheilhaft auf 
die Geſundheit durch Beguͤnſtigung der weſentlichſſen Le— 
bensfunction, der vegetativen, und durch Unterſtuͤtzung 
der Selbſtreproduction. Ja ſie ſind oft ſogar allein im 
Stande Krankheiten, ſolche zumal, die auf einer Schwaͤ— 
che der Bildungsthaͤtigkeit beruhen, in geſtoͤrter Aſſimila— 
tion, Se- oder Excretion, gehinderter Aufſaugung ꝛc. ih: 
ren Grund haben, als Waſſerſuchten, Stockungen u. ſ. 
w., ohne kuͤnſtliche Beihuͤlfe zu heben. 


In ſtaͤrkerem Grade dagegen einwirkend koͤnnen 
ſie die Bildungsthaͤtigkeit ſo ſehr ſteigern, daß nun der 
oͤrtlich oder allgemein erhoͤhte Vegetationsproceß als 
Krankheit (Congeſtion, Entzuͤndung, Fieber, profuſe Ab— 
ſonderung ꝛc) erſcheint. 


Nach ihrer Aufwallung laſſen ſie Abſpannung zuruͤck 
und koͤnnen leicht in den entgegengeſetzten Zuſtand der 
Schwaͤche uͤbergehen. 


Im ſtaͤrkſten Grad einfließend vermoͤgen ſie durch 
Ueberreizung, voͤllige Verzehrung der Senſibilitaͤt und 
unverhaͤltnißmaͤßig zu ſchnelle Ableitung von den Cen— 
traltheilen des Nervenſyſtems, beſonders dem Gehirn, zu 
toͤdten. 
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Diefe Einwirkung wird um ſo ſchneller und ſicherer 
erfolgen, wenn gerade eine entgegengeſetzte Gefuͤhlsſtim—⸗ 
mung vorhergegangen war, z. B. langer Kummer ſich 
plotzlich in große Freude verwandelt, ganz auf ähnliche 
Weiſe, wie nach einem langen Aufenthalt im Dunkeln 
das ſtark beleuchtete Auge erblindet, der dem Hunger = 
oder Erfrierungstode Nahe durch zu ſchnelle Saͤttigung, 
durch eine ſelbſt maͤßige Waͤrme voͤllig getoͤdtet wird. 


Pſychiſch ſchaͤdlich werden oft ſich wiederholende 
excitirende Affecte durch das Uebergewicht, das fie dern 
niedern Gefuͤhlsſphaͤre uͤber die hoͤhern verſchaffen, und 
durch die mit ihnen immer verbundene geiſtige Zerſtreu— 
ung, die endlich in ein wirkliches Unvermoͤgen die Auf 
merkſamkeit auf einen Gegenſtand zu richten und in 
Narrheit uͤbergeht. | 

Im hoͤchſten Grad einwirkend koͤnnen fie ebenfalls 
eine geiſtige Laͤhmung (pſychiſchen Tod, Bloͤdſinn) her— 
beifuͤhren. 

J. . 

Die ſchaͤdliche Wirkung der deprimirenden 
Affecte iſt, wie leicht einzuſehen, der der excitirenden 
gerade entgegengeſetzt, viel langſamer als jene, aber auch 
um deſto nachtheiliger fuͤr die Geſundheit. 

In koͤrperlicher Hinſicht ſchwaͤchen ſie die Bil— 
dungsthaͤtigkeit und veranlaſſen bei laͤngerer Einwirkung 
einen Torpor in allen vegetativen Verrichtungen. 


Die Verlangſamung des Kreislaufs und die Blutan— 
haͤufung in einzelnen Theilen des Gefaͤßſyſtems, nament- 
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lich in dem Herzen und den großen Gefäßen, die Ver— 
minderung der allgemeinen Secretion und die partielle 
Vermehrung derſelben in einem einzelnen Organ, der 
traͤgere Stoffwechſel ꝛc. koͤnnen Abnahme der Ernaͤhrung, 
Stockungen und Entmiſchungen der Säfte und mancher— 
lei Formfehler jener Theile, ſo wie Bildungskrankheiten 
aus geſchwaͤchter Vegetation zur Folge haben. 


Ganz beſondere Erwaͤhnung verdient noch die ſchaͤd— 
liche Wirkung, welche deprimirende Gemuͤthsbewegungen 
auf die Bildung der Frucht bei Schwangern zu aͤußern 
vermoͤgen oder das ſogenannte Verſehen. Da ich auf 
dieſen Gegenſtand an einem andern Orte nochmals zu— 
ruͤckkomme (bei Darſtellung der ſchaͤdlichen Wirkungs— 

eiſe der Phantaſie); ſo beſchraͤnke ich mich hier nur 
darauf in der Kuͤrze die weſentlichen Urſachen dieſes be— 
kannten Vorgangs anzudeuten. 


Er findet ſeine Erklaͤrung nur in der, durch die 
Schwangerſchaft erzeugten, eigenthuͤmlichen Richtung des 
Lebensproceſſes und in den ſchon oben angegebenen all— 
gemeinen Wirkungen niederſchlagender Gefuͤhle auf die 
Bildungsthaͤtigkeit. 

Da naͤmlich alle Lebensverrichtungen der Schwan— 
gern nur eine Tendenz erhalten haben, die Tendenz zu 
bilden und zwar ein neues Individuum zu bilden, die 
Gefuͤhle aber ausſchließlich und zunaͤchſt nur auf den 
Bildungsproceß wirken; fo laͤßt ſich wohl begreifen, wa- 
rum die Stoͤrung der Bildungsthaͤtigkeit, die ſie veran— 
laſſen, ſich vorzugsweiſe in abnormer Bildung des Kin— 
des aͤußert, mit deſſen Entwickelung der Vegetationspro⸗ 
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ceß der Mutter mehr als mit deren eigener Selbſtrepro— 
duction beſchaͤftigt iſt und auf welche ſich derſelbe gleich— 
ſam ganz concentrirt hat. Gerade, nur auf eine weniger 
auffallende Weiſe, wie ein ſolcher deprimirender Affect 
einen Verwundeten ergreifend nicht ſowohl die allgemeinen 
nachtheiligen, den ganzen Organismus betreffenden Wir— 
kungen aͤußert, ſondern dieſe mehr zunaͤchſt auf den ver— 
letzten Theil beſchraͤnkt, den Regenerationsproceß in dem— 
ſelben ſtoͤrt und eine Verbildung deſſelben veranlaßt. 
Denn iſt das Verhaͤltniß eines noch mit der Mutter verbun⸗ 
denen Foͤtus ein anderes, als das eines in der Entwickelung f 
oder der Regeneration begriffenen Organs derſelben? 

Dieſe Anſicht von der Wirkung der deprimirenden 
Affecte bei'm Verſehen findet auch darin ihre Beſtaͤtigung, 
daß alle dadurch veranlaßten Mißbildungen (verſteht ſich, 
wenn ein niederſchlagender Affect mitwirkte) 
Hemmungs bildungen, alſo auf geſchwaͤchter Vegeta— 
tion beruhende Bildungsfehler ſind. 

Heftige Erregungen des Gemeingefuͤhls oder depri— 
mirender Affecte koͤnnen bei traͤchtigen Thieren natürlich 
auch eine aͤhnliche Wirkung auf die Bildung ihrer Jun— 
gen, eine Art Verſehen zur Folge haben, wie bei'm 
»Menſchen, wofür es auch nicht an Erfahrungen fehlt, 
die dann zugleich als um ſo untruͤglichere Beweiſe fuͤr 
die Moͤglichkeit dieſes Vorgangs uͤberhaupt anzuſehen 
find. So wird in den Abhandlungen der Linné' ſchen 
Societaͤt *) erzaͤhlt: eine Magd habe eine traͤchtige Katze 


) Transactions of the Linnean Society of London, Vol, 
IX. p. 323. 
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unverſehens auf den Schwanz getreten; dieſe dann fuͤnf 
Junge geworfen, wovon vier einen Schwanz mit auf 
die Welt brachten, deſſen hinteres, nach der linken Seite 
gekehrtes Ende mit dem vordern einen rechten Winkel 
machte und welcher an der Ecke dieſes Winkels einen 
Knoten von der Groͤße einer Erbſe hatte. 


Ganz auf aͤhnliche Weiſe, wie bei'm Verſehen 
Schwangerer, verhaͤlt ſich die hoͤchſt nachtheilige Wirkung 
niederſchlagender Gefuͤhle bei Saͤugenden, indem auch 
hier dieſelbe, der Mutter unbeſchadet, ſich meiſtens auf 
das Kind erſtreckt, die gefaͤhrlichſten Nervenzufaͤlle, oft 
lebenslange Epilepſie oder gar den Tod veranlaßt. 


Dieſer Effect tritt um ſo eher und um ſo heftiger 
ein, wenn waͤhrend der Gemuͤthsbewegung das Kind ge— 
rade zufaͤllig an der Bruſt trank oder wenigſtens kurz 
darauf angelegt wurde. 


Es beruht dieſer Vorgang auf demſelben Grunde 
wie das Verſehen. | 

Das Saͤugen iſt naͤmlich nur eine fortgeſetzte 
Schwangerſchaft. Der Säugling ſteht mit der Mutter, 
wenn auch nicht in einem ganz ſo engen Verein, wie waͤh— 
rend der Schwangerſchaft, doch immer noch in einer ſehr 
nahen Verbindung mit ihr. Er iſt ſtets noch als ein 
gleichſam nur individueller gewordenes Organ derſelben 
zu betrachten, fo wie auf der andern Seite der muͤtter- 
liche Lebensproceß ebenfalls noch vorzugsweiſe auf Erhal— 
tung des kindlichen Organismus gerichtet iſt. Er verſieht 
für denſelben die eine der vegetativen Hauptverrichtun— 
gen, die Aſſimilation und Darreichung combuſtibler 
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Stoffe eben noch fo wie in der Schwangerſchaft, waͤh— 
rend das Neugeborne die andere vegetative Grundfunc— 
tion, Aufnahme und Verarbeitung des comburirenden 
Materials, (Reſpiration) nun ſelbſt verrichtet. 

Da nach der Geburt die Bildung des neuen Indi— 

iduums ihren Grundzuͤgen nach vollendet iſt, dagegen 
die Entwickelung der animalen und ſenſoriellen Verrich— 
tungen nun deſto lebendiger beginnt; ſo begreift man 
wohl, warum die nachtheilige Wirkung des deprimiren— 
den Affects der Mutter ſich jetzt nicht mehr ſowohl in ei— 
ner Hemmung der Bildung als ſolcher, ſondern vielmehr 
in Stoͤrung der reproductiven Verrichtungen (Durchfall, 
Brechen ꝛc.) oder in abnormer Entwickelung des Bewe— 
gungs- und Hirnnervenſyſtems (Krämpfe, Bloͤdſinn ꝛc.) 
bei dem Neugebornen aͤußert. | 

Ein deprimirendes Gefühl, plotzlich und in hohem 
Grade einwirkend, kann durch zu ſtarke Zuleitung der 
Senſibilitaͤt zu den Hauptheerden des organiſchen Ner— 
venſyſtems (Herz-, Lungen-, Magengeflechte) die Verrich— 
tung dieſer Theile durch Ueberreitzung laͤhmen oder auch 
durch eine, in dem Centraltheil des Nervenſyſtems da- 
durch antagoniſtiſch veranlaßte, zu ſtarke Entziehung der 
Nerventhaͤtigkeit apoplectiſch toͤdtlich werden. 

Dem pſychiſchen Leben werden zu ſtarke nieder— 
ſchlagende Gefuͤhle, durch die Unthaͤtigkeit, in die ſie faſt 
alle Seelenkraͤfte bis auf das Gefuͤhlsvermoͤgen verſetzen 
und durch die hoͤchſt einſeitige, ſehr nach Innen gekehrte 
und beſchraͤnkte Richtung, die ſie demſelben ertheilen, ge— 
faͤhrlich. Es entſtehen dadurch leicht Gemuͤthskrankheiten 
mit einem herrſchenden, fixen, traurigen Gefuͤhl (Melancho— 


Stark's pathol. Fragmente 2. Bd. 12 N 
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lie) oder fie veranlaſſen auch bei plößlicher und heftiger 
Einwirkung einen voͤllig ſtupiden Zuſtand mit dem Cha— 
racter der deprimirenden Gemuͤthsaffection (Melaneholia 
attonita). | 


§. 68. 


Die allgemeine, eben geſchilderte Erhebung oder 
Niederdruͤckung des Gefuͤhls ſtellt ſich nach den 
verſchiedenen Gefuͤhlsſtufen unter individualiſir— 
terer Form dar und zwar im Gemeingefuͤhl als Ge⸗ 
ſundheits- oder Krankheitsgefuͤhl; im Gemuͤth 
als Freude und Trauer; in der idealen Gefuͤhls— 
ftufe als Begeiſterung und höhere Betruͤbniß. 


Sie ſind die Repraͤſentanten jener beiden allgemeinen 
Gefuͤhlszuſtaͤnde, haben daher auch eine, jenen analoge 
und ſehr allgemeine Wirkung. 

Ihr Einfluß auf Seele und Leib iſt dem Weſen 
nach jenen gleich, nur dem Grade nach verſchieden und 
zwar ſo, daß der dem Koͤrper naͤher verwandte, exciti— 
rende oder deprimirende Zuſtand des Gemeingefuͤhls 
ſtaͤrker und unmittelbarer auf denſelben, das ideale Ges 
fühl dagegen mächtiger und zunaͤchſt die pſychiſche 
Thaͤtigkeit ergreift, das zwiſchen beiden aber gleichſam 
mitten inne ſtehende Gemuͤth, im Affect der Freude 
oder Trauer, eine auf Seele und Koͤrper gleich 
kraͤftige Wirkung zu aͤußern vermag. Deßhalb und 
weil die Affecte der verſchiedenen Stufen ſich gegenfeitig 
hervorrufen, Geſundheitsgefuͤhl das Gemuͤth freudig be— 
wegt und eben ſo Enthuſiasmus Freude und Wohlbe— 
finden erzeugt; ſo handele ich ſie unter Einem ab, und 
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indem ich den Einfluß der Freude und Trauer des 
in der Gefuͤhlsſeite des Menſchen gleichſam den Mittel— 
punct bildenden Gemuͤthes ſpeciell ſchildere, glaube ich 
damit auch zugleich die Wirkungsweiſe der hoͤchſten und 
niederſten Gefuͤhlsſtufe im excitirenden und deprimirenden 
Affect darzulegen. 


§. 69. 

Geſundheitsgefuͤhl, Vergnügen, Freude 
bis zum Entzuͤcken und Wo lluſt geſteigert, find Ges 
fuͤhle der Luſt, erzeugt durch die Erreichung geiſtiger oder 
koͤrperlicher Lebenszwecke und beſtehen in der Empfindung 
gegenwaͤrtiger Vollkommenheit in koͤrperlicher oder geiſti— 
ger Hinſicht. 

Die normale Wirkung der Freude auf den 
Koͤrper iſt, als eines allgemeinen Grundaffectes, eben— 
falls ſehr allgemein und weit verbreitet. Das ganze hoͤ— 
here und niedere organiſche Nervenſyſtem, Kopf- und 
Rumpf- sympathicus werden von derſelben mit centrope— 
ripheriſcher Tendenz in Bewegung geſetzt und nach allen 
Seiten hin aufgeregt. 

Vom plexus coeliacus aus wird die Thaͤtigkeit der 
Unterleibsorgane geweckt und erhoͤht, der Appetit ver— | 
ſtaͤrkt, die Verdauung, Aufſaugung des chylus, der 
motus peristalticus beſchleunigt, die Abſonderungen, 
vorzuͤglich die peripheriſchen, des aͤußern und innern 
Hautorgans, auch der Nieren- und Thraͤnendruͤſe, (die 
letztern zumal bei Weibern und Kindern), vermehrt. 

Die von den Bruſtgeflechten ausſtroͤmende Sen— 
ſibilitaͤt erhoͤht die Thaͤtigkeit des Herzens, treibt das 

43:7 
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Blut vom Mittelpunct des Kreislaufſyſtems raſcher nach 
deſſen Peripherie, der Pulsſchlag wird ſchneller, voller, 
das Athmen in demſelben Verhaͤltniß beſchleunigter. 


Die naͤmliche Erregung verbreitet ſich vom quintus, 
dem ganglioͤſen Nerven des Kopfs, auf die ihm unterge— 
benen Gebilde. Der Blutlauf geht auch hier raſcher, die 
Nutrition vollkommner vor ſich, daher die erhoͤhte Roͤthe, 
die elaſtiſchere Schwellung und vermehrte Waͤrme des 
Geſichts — die Abſonderungen der am Kopf befindlichen 
Secretionsorgane, des Speichels, Schleims, der Thränen: 
druͤſe werden reichlicher, — das Ciliar- oder organiſche 
Nervenſyſtem des Auges nimmt ebenfalls an der allge— 
meinen Erregung Theil. Auch der Vegetationsproceß 
deſſelben wird geſteigert, die Abſonderung der innern 
Feuchtigkeiten des Auges vermehrt, die Lebensſpannung 
deſſelben groͤßer, daher das Hervortreten der Augaͤpfel, 
der glaͤnzende, feurig leuchtende Blick. 


Die expandirende Wirkung des freudigen Affects 
zeigt ſich ferner auch in der Eröffnung der dem sympa— 
thicus untergebenen Schließmuskeln, beſonders am Kopf. 
Es oͤffnet ſich der Mund, die Naſenfluͤgel heben ſich und 
erweitern die Naſenloͤcher, auch die Augenlieder entfernen 
fi) mehr von einander und ſelbſt die Pupille wird groͤ— 
ßer und dieß hat die erheiternden, dem nach Außen ſtre— 
benden Affect gleichſam einen Ausweg verſchaffenden Mie— 
nen zur Folge. Das lichtſtrahlende Auge verraͤth 
am meiſten die Macht der centroperipherifchen Tendenz, 
mit welcher die innere Gemuͤthsbewegung nach Außen 
durchbricht. 
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Bei einem hohen Grad der Freude geht die ſenſible 
Erregung auch auf das mit dem sympathicus ſo eng 
verbundene Bewegungsnervenſyſtem uͤber und bewirkt 
nun unwillkuͤhrliche Reizung der Bewegungsorgane, — 
zuerſt in den halbwillkuͤhrlichen mit dem organiſchen Ner— 
venſyſtem noch enger verketteten Reſpirationsmuskeln und 
Stimmorganen, was ſich durch Singen, Schreien ꝛe. 
zu erkennen giebt, — dann in den Rumpfgliedern, was 
ſich als Tanzen, Springen, Huͤpfen und lebhafte Geſti— 
culationen aͤußert (der Freudige erweitert gleichſam den 
Wirkungskreis ſeiner Muskelthaͤtigkeit und ſpricht dadurch, 
ſich ſelber unbewußt, den innern Zuſtand aufgehobener 
Beſchraͤnkung auch ſymboliſch aͤußerlich aus) — endlich 
in dem Bewegungsſyſtem des Kopfs, wo dann die Ge— 
ſichtsmuskeln mit den Reſpirations- und Stimmwerkzeu⸗ 
gen in eine conſenſuelle und gleichzeitige Bewegung ge— 
rathen, die Augenmuskeln lebhaft zu wirken anfangen 
und das eigentliche geiſtige Bewegungsglied, die Zunge 
ſelbſt, in große Thaͤtigkeit geraͤth. Lebhaftes Mienenſpiel, 
Lachen, ſtetes Hin- und Herwenden des Blickes und gro— 
ße Geſpraͤchigkeit ſind bekannte Wirkungen der Freude. 

In demſelben Maaße aber als die Thaͤtigkeit der 
beiden niedern Nervenſyſteme, des vegetativen und anima— 
len, ſich ſteigert, in demſelben Verhaͤltniß wird ſie dem 
hoͤhern, dem cerebralen entzogen, und daraus erklaͤren 
ſich nun auch die 
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Pſychiſchen Wirkungen der Freude. 
Selbſtbewußtſeyn und Selbſtbeherrſchung ſind ſehr 
gemindert, bei einem hohen Grad der Freude faſt ganz 
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unterdruͤckt. Aeußere Eindrüde wirken nur ſchwach 
auf die Sinnorgane und den innern Sinn. Wie 
ſollte auch der ganz aus ſich herausgehende, frohe 
Menſch fuͤr aͤußere Einwirkungen Empfaͤnglichkeit be— 
ſitzen, zur Aufnahme des Aeußern in ſich ſehr ge— 
ſchickt ſeyn, da bei ihm gerade die entgegengeſetzte Ten— 
denz ſo uͤberwiegt? | 


| Das Vorſtellungsſpiel iſt aͤußerſt rege und lebendig, 
aber unſtaͤt, kein Object vermoͤgend zu feſſeln und ihm 
die noͤthige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 


Freude bringt, um das ganze Bild in einem Aus— 
druck zuſammenzufaſſen, einen rauſchaͤhnlichen Zu— 
ſtand hervor. ER 

Der Endeffect des Rauſches iſt derſelbe, die Wir: 
kung, dem Weſen nach gleich, nimmt aber nur den entge— 
gengeſetzten Weg. Denn das geiſtige Getraͤnk erhoͤht 
auch die Senſibilitaͤt des ſympathiſchen Nervenſyſtems 
und wirkt daher von demſelben focus aus, nur aber mit 
dem Unterſchied, daß es zuerſt den dem freudigen Affect 
entſprechenden koͤrperlichen Zuſtand erzeugt und dann 
durch dieſen erſt ſecundaͤr die freudige Gemuͤthsbewegung 
hervorbringt. | 


§. 11. 

Die pathologiſche Wirkungsweiſe zu gro— 
ßer Freude iſt, nach genauer Einſicht in ihre phyſiolo— 
giſche, nicht ſchwer zu begreifen. 

Nachtheilig fließt ſie auf die Verdauungsor— 
gane ein; indem ſie theils durch Ueberreizung die Ma- 
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| genverdauung ſchwaͤcht, theils durch zu ſtarke Beſchleuni— 
gung des motus peristaliicus und durch zu reichliche 
Abſonderung der Darmfeuchtigkeiten Durchfall erzeugt. 


Ihr erregender Einfluß auf das Gefaͤßſyſtem, auf 
Blutbewegung und Blutbildung kann Congeſtionen, in 
Folge derſelben Erweiterungen, Berſtungen des Herzens, 
Blutfluͤſſe, Entzuͤndungen (vorzuͤglich des Herzens und 
der Lungen wegen dem zu gleicher Zeit geſteigerten Ath— 
mungsproceß) und Gefaͤßfieber zur Folge haben. | 


Die zu große ſympathiſche Erregung des Be w e: 
gungsnervenſyſtems kann Zuckungen, Krämpfe, 
Epilepſien veranlaſſen. 


Als Folge der Ueberreizung bleibt in den genannten 
Gebilden leicht Schmerz und Entkraͤftung zuruͤck. 


Die antagoniſtiſche Schwaͤchung der Gerebralthäs 
tigkeit kann bleibend werden, in voͤllige Vernichtung 
ausarten und Laͤhmung oder Schlagfluß (durch zu ſtarke 
Blutcongeſtion oder zu große Ableitung der Senſibilitaͤt 
vom Gehirn) bewirken. Beiſpiele, daß große Freude 
ploͤtzlich toͤdtete, liefert das Alterthum, wie die neuere 
Zeit in bedeutender Anzahl *). 


Pſychiſch gefährlich wird fie theils durch die gro— 
ße Zerſtreuung und das Unvermoͤgen die Aufmerkſamkeit 
zu fixiren, wodurch Narrheit leicht entſteht **) oder auch 


— 


) Zimmermann von der Erfahrung Th. 2. S. 437. 


*) Daher der Sprachgebrauch „vor Freude naͤrriſch werden“ 
vollkommen in der Natur begruͤndet iſt. 
2 
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durch völlige Lähmung der Geiftesthätigkeiten, was dann 
Blödfinn zur Folge hat. 


8. 72. 


Krankheitsgefuͤhl, Betruͤbniß, Traurig: 
keit, Schmerz find die der Freude ꝛc. analogen, de— 
primirenden Zuſtaͤnde des Gemeingefuͤhls und Gemuͤths. 


Sie beſtehen in dem Gefuͤhl fortdauernder geiſtiger 
oder koͤrperlicher Beſchraͤnkung, innerer momentaner Dis— 
harmonie des Daſeyns mit deſſen Zwecken, verfehlter Le— 
bensbeſtimmung. 


Als dem Weſen nach gleiche, nur in der Tendenz 
entgegengeſetzte Affecte wirken ſie im Koͤrper von den— 
ſelben Heerden aus, aber auf entgegengeſetzte Weiſe, wie 
die freudigen, naͤmlich contrahirend, die Nerventhaͤtigkeit 
von dem peripheriſchen Theil des organiſchen Nerven— 
ſyſtems nach deſſen centralen zuruͤckziehend und dort 
concentrirend. Sie ſchwaͤchen daher auf dieſe Weiſe 
auch die Thaͤtigkeit der mit jenem peripheriſchen Theil 
des Nervenſyſtems in naͤherer Verbindung ſtehenden 
Organe. 


Die aſſimilativen Verrichtungen der Unter— 
leibsorgane werden daher durch Traurigkeit gehemmt, die 
Verdauung geſchwaͤcht und Appetitmangel erzeugt, die 
wurmfoͤrmige Bewegung traͤge, die Darmabſonderun— 
gen und uͤberhaupt alle Se- und Excretionen vermindert. 
Daher zoͤgert der Stuhlgang, die Ausſcheidung durch 
Harn und Haut iſt ſparſam, die Blutbewegung verlang— 
ſamt, das Blut zieht ſich mehr nach den Mittelpuncten 


181 


des Kreislaufs, nach Herz und Lungen, hin, und häuft 
ſich dort an, die Blutbereitung ſelbſt geht unvollkom— 
men vor ſich. Daher der ſchleichende, kleine Puls, die 
zuſammengefallenen Adern, die blaſſe, kalte, trockne, 
runzlichte Haut, das beklommene, ſeufzende Athmen (ein 
Beſtreben der Lungen des angehaͤuften Blutes ſich wie⸗ 
der zu entledigen). Die Aufſaugung geſchieht langſam, 
die Ernaͤhrung des ganzen Koͤrpers leidet, daher auch 
Temperatur und turgor vitalis vermindert find. 

Am Kopf treten die naͤmlichen Erſcheinungen ge— 
ſunkener Vegetation hervor. Das Geſicht iſt blaß, kalt 
und zuſammengefallen, die Abſonderung der innern Au- 
genfeuchtigkeiten und damit auch die Spannung der Au— 
genhaͤute vermindert, das Auge in die Augengrube zu: 
ruͤckgezogen, die Hornhaut abgeflacht, gerunzelt und 
ihre Durchſichtigkeit vermindert, deßhalb der Blick truͤbe 
und matt. Nur die Abſonderung der Thraͤnendruͤſe iſt 
zuweilen vermehrt, doch bei tiefem Schmerz verſiegt auch 
ihre Quelle. 

Die im organiſchen Nervenſyſtem waltende contrahi⸗ 
rende Tendenz zeigt ſich in der Verengerung der 
Schließmuskeln. Der ſtumme Mund iſt meiſtens 
verſchloſſen, die Augenſpalte verkleinert. (Vielleicht iſt 
auch mehr eine krampfhafte Zuſammenziehung der Thraͤ— 
nenpuncte an dem Ueberfließen der Thraͤnenfeuchtigkeit 
Schuld, als eine poſitive Vermehrung ihrer Secretion die 
Urſache.) 

Dieſe in den Geſichtsmuskeln, vorzuͤglich in den 
Sphincteren, herrſchende contractive Tendenz ertheilt der 
Phyſiognomie das finſtere Anſehen. (Eine nicht bloß 
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metaphoriſche Bezeichnung, indem durch die Mimik der 
Trauer wirklich das Licht vom Auge mehr abgehalten 
und durch die Wirkung feiner Schließmuskeln demſelben 
das Eindringen in fein Inneres erſchwert, fo wie 
durch das Straͤuben der Augenbraunen, durch das 
Senken des Kopfes ꝛc. das ganze Geſicht wirklich mehr 
beſchattet wird.) 

An eine ſympathiſche Erregung des Bewegungs— 
nervenſyſtems iſt bei dieſer Concentration der Senſibili— 
taͤt in den Heerden des ſympathiſchen Nervens nicht zu den— 
ken, ſondern es wird im Gegentheil noch demſelben ſein 
Agens entzogen und ſeine Thaͤtigkeit geſchwaͤcht. Daher ru— 
hen alle willkuͤhrlichen Bewegungsorgane nicht nur, ſon— 
dern befinden ſich oft ſelbſt in einem Zuſtand der Er— 
ſchlaffung. So die Rumpfglieder, ſo die der Willkuͤhr 
unterworfenen Geſichtsmuskeln. Die Geſichtszuͤge ſind 
abgeſpannt, die Augenlieder geſenkt, die Zunge ſtumm, 
der Koͤrper ruhend und in einer meiſtens bloß durch die 
Schwerkraft ihm ertheilten oder in ſich zuruͤckgezogenen 
Stellung, die Empfaͤnglichkeit der Sinnorgane fuͤr aͤußere 
Eindruͤcke ſehr gemindert. 


Geiſtig laͤhmt die Traurigkeit ebenfalls alle hoͤhern 
Seelenvermoͤgen, zumal die Thatkraft. Das Erkenntniß— 
vermoͤgen iſt abgeſtumpft und hat hoͤchſtens nur eine nach 
Innen gewendete und auf den traurigen Affect ſich be— 
ziehende Thaͤtigkeit. 

Der Traurige iſt geiſtig nur mit ſich und ſeinem 
Kummer beſchaͤftigt und in dem Zuſtand ausſchließlicher 
Contemplation verſenkt. 
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78. 

Leicht laͤßt ſich nun aus dieſer Darſtellung der ph y— 
ſiologiſchen Wirkung der Trauer die Art und Weiſe 
ihres krankmachenden Einfluſſes ableiten. 
Krankheiten, die ihren Grund in abnorm erhöhter 
Senſibilitaͤt des ſympathiſchen Nervenſyſtems, vorzuͤglich 
in einzelnen Heerden deſſelben, haben, werden am haͤu— 
figſten die Folge jenes deprimirenden Affects ſeyn. Da— 
her er eine allgemeine krankhafte Erhoͤhung des Gemein— 
gefuͤhls, und die darauf beruhenden Krankheitsformen, 
als: Hypochondrie, Hyſterie, Magenkrampf (von der vor— 
zugsweiſe im Sonnengeflecht, als dem Hauptcentralpunct 
des vegetativen Nervenſyſtems ſtattfindenden Anhaͤufung 
der Senſibilitaͤt), Somnambulismus ꝛc. ſo oft veranlaßt. 

Eine durch dieſen Affect bewirkte krankhafte Steige— 
rung der Senſibilitaͤt im organiſchen Nervenſyſtem des 
Auges, in den Ciliarnerven, ſcheint ebenfalls die Urfache 
der in Folge eines anhaltenden Kummers ſo oft beobach— 
teten amaurotiſchen Amblyopie zu ſeyn. 

Ferner verurſachen die traurigen Affecte, wie aus 
dem Obigen leicht begreiflich, Stoͤrungen der aſſimilativen 
Verrichtungen, ſchlechte Verdauung, und Chylification, 
organiſche Krankheiten der Unterleibsorgane, vorzuͤglich 
Verhaͤrtungen als Folge einer ſchleichenden, durch eine oͤrt— 
liche, aber zur Reſolution nicht hinlaͤngliche Steigerung 
der Vegetation erregten, Entzuͤndung. 

Die traͤge Bewegung und die Anhaͤufung des Blu— 
tes in den Mittelpuncten des Kreislaufs hat Stockungen 
und Congeſtionen im Pfortaderſyſtem und damit His 
morrhoiden, fo wie Erweiterungen der großen Blutgefaͤ⸗ 
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ße und des Herzens — die unvollkommne Blutbereitung, 
uͤberwiegende Venoſitaͤt, Cachexien, Scorbut, Bleichſucht 
und, in Verbindung mit traͤger Aufſaugung, Waſſerſuch— 
ten zur Folge. 

Das Leiden der Nutrition zeigt ſich als ene 
Abmagerung und bewirkt in den vom Mittelpunct ent— 
fernteſten, vielleicht uͤberdieß noch mit einem niedern 
Grad der Vegetation begabten Theilen, durch Zuruͤckziehen 
der Bildungsthaͤtigkeit von der Peripherie, ſelbſt voͤlliges 
Abſterben; ſo das Ergrauen und Ausfallen der Haare. 

Auf das Seelenleben ſtoͤrend wirkt die Trauer 
durch die einſeitige Erregung und Richtung des Gemuͤths 
und veranlaßt dadurch leicht melancholiſchen Wahnſinn 
mit fixen Vorſtellungen. | 


CR 74. 


Der Affect der Freude und Trauer kann nun 
noch durch ſein Object und uf andere Weiſe Modifi— 
cationen erleiden. 

So ſind z. B. Schadenfreude (Freude uͤber frem— 
des Ungluͤck), Mitleid (Trauer uͤber daſſelbe), Neid 
(Trauer über fremdes Gluͤck) ꝛc. nur durch die Beſchaf— 
fenheit des Objectes bewirkte Modificationen der Freude 
und der Trauer. 

Bedeutender ſind noch die ns das Zeitverhaͤlt⸗ 
niß ihnen ertheilten Abaͤnderungen, wodurch Freude und 
Schmerz, nach der dreifachen zeitlichen Verſchiedenheit von 
Gegenwart, Zukunft und Vergangenheit, eine eben ſo 
vielfache Formverſchiedenheit erhalten, wie folgendes 
Schema zeigt: 


185 


Gegenwart. 
Freude. (im engern Sinn) Schmerz. 05 
Zukunft. 
Hoffnung. Sehnſucht. 
Vergangenheit. 
Nachfreude. Gram, Wehmuth. 


(Freude in der Erinnerung) 


Freude im engern Sinn und Schmerz ſind die 
Gefuͤhle gegenwaͤrtiger Zweck- oder Unzweckmaͤßig— 
keit, der Erreichung oder Verfehlung der Lebenszwecke 
(durch den eben erlangten Beſitz oder erlittenen Verluſt 
eines Gutes), Hoffnung und Sehnſucht auf die Zu— 
kunft gerichtete Affecte. | 


Jene mit dem erhebenden Gefühl, als ſey der 
kuͤnftige zweckmaͤßige Zuſtand des eigenen Daſeyns 
ſchon wirklich vorhanden, der Beſitz des Gutes, wodurch 
die geiſtige oder koͤrperliche Vollkommenheit bewirkt wer— 
den ſoll, ſchon wirklich erlangt. Dieſe, als ſey die 
kuͤnftig bevorſtehende Beſchraͤnkung der Zweckmaͤßigkeit 
ſchon wirklich eingetreten, das dieſer kuͤnftigen Unzweck— 
maͤßigkeit vorbeugende Gut nicht zu erlangen. 


Gram, Wehmuth, ſind auf die Vergangen— 
heit ſich beziehende deprimirende und dem freudigen 
Nachgenuß verwandte Affecte, 


186 
984 

Die phyſiologiſche und pathologiſche Wir— 
kung dieſer Gemüthsbewegungen auf Seele und Leib iſt 
der Freude und dem Schmerz dem Weſen nach ganz 
gleich, nur dem Grade nach verſchieden. 

So wie eben die Gegenwart lebhafter empfunden 
wird als die Zukunft, dieſe wieder ſtaͤrkere Gefuͤhle er— 
regt als die Vergangenheit, ſo iſt auch der ſchaͤdliche Ein— 
fluß von Sehnſucht und Hoffnung geringer als von 
Freude und Schmerz, und der von Gram und frohem 
Nachgefuͤhl ſchwaͤcher als von dieſen. 

Nur zeichnen einige von ihnen ſich durch faſt ſpeci— 
fiſche und ſehr beſchraͤnkte Wirkungen aus. 

Das Heimweh, eine bloß durch das Object gebil— 
dete Abart der Sehnſucht, naͤmlich die Sehnſucht nach 
dem Vaterlande, hat einen fuͤr Geſundheit und Leben 
hoͤchſt gefaͤhrlichen, ja oft toͤdtlichen Einfluß. 

Es veranlaßt ein nur durch Befriedigung des ſehn— 
lichen Wunſches heilbares, ſonſt mit dem Tode endendes 
Zehrfieber. Neuere Unterſuchungen machen eine ſchlei— 
chende Darmentzuͤndung als die damit verbundene koͤr— 
perliche Hauptkrankheit ſehr wahrſcheinlich. 

Der Gram ſcheint außer den allgemeinen, oben ge— 
ſchilderten Wirkungen der Trauer noch vorzuͤglich die 
Magenmuͤndungen ſpecifiſch zu afficiren, indem er ein 
Gefühl von Zuſammenſchnuͤren in der Herzgrube und 
haͤufig Verhaͤrtung und Krebs der erſtern erzeugt. 

Die Wehmuth, als rein menſchlicher Affect, ſteht 
vorzuͤglich mit dem quintus, dem organiſchen Nerven 
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des Kopfs und zwar mit dem Augenaſt deſſelben in'sbe— 
ſondere, in naher Beziehung, veranlaßt eine hoͤchſt aus— 
drucksvolle Mimik, zumal des Auges, und eine reichli— 
chere Abſonderung der Thraͤnendruͤſe, die dann als Kriſe 
und Loͤſung der ſchmerzlichen Spannung erſcheint. 


Viertes Kapitel. 


Von der beſondern qualitativen Wirkung des Ge— 
fuͤhlsvermoͤgens uͤberhaupt. 


§. 76. 


Außer dieſer als Freude oder Trauer erſcheinenden 
Hauptverſchiedenheit der Gefühle, erleiden dieſelben noch 
eine ſehr weſentliche und ſpecifiſche Modification durch die 
ſpeciellere Beziehung, in welche das Gefuͤhlsvermoͤgen 
wieder zu den uͤbrigen Lebens- und Seelenthaͤtigkeiten 
treten kann. 


So wie es verſchiedene Arten des Gemeingefuͤhls 
giebt, wenn der zweck- oder unzweckmaͤßige Zuſtand, 
nicht des ganzen Organismus, ſondern nur einer einzel— 
nen koͤrperlichen Lebensfunction empfunden wird, ſo ent— 
ſtehen auch weſentlich verſchiedene Arten der hoͤhern Ge— 
fuͤhlsthaͤtigkeit, wenn durch dieſelbe nicht ſowohl die 
Zweckmaͤßigkeit des Seelenlebens als eines Ganzen, ſon— 
dern vielmehr nur die Voll- oder Unvollkommenheit einer 
einzelnen Seelenthaͤtigkeit wahrgenommen wird. 


Da es nach unſerer Anſicht nur drei Seelenvermoͤ— 
gen giebt, ſo koͤnnen auf die angegebene Weiſe auch nur 
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drei Hauptarten der Affecte ſich bilden, wovon bei jeder 
aber natuͤrlich die allgemeine Grundverſchiedenheit der 
Freude und Trauer wiederkehrt und ihr den doppelten 
Charakter eines excitirenden oder deprimirenden Affects 
ertheilt. | 
RR 

Nimmt das Gefühl feine eigene Thaͤtigkeit in Be: 
zug feiner Zweckmaͤßigkeit wahr, alfo die Art des Wir: 
kens für die individuelle Exiſtenz, das Streben der 
Selbſterbaltung und Selbſtbeſtimmung bei Beſchraͤnkun— 
gen derſelben; fo entſteht dadurch, in Hinſicht der koͤr— 
perlichen Selbſterhaltung, im Gemeingefuͤhl entwe— 
der die Empfindung einer kraͤftigen Regung der Selbſt— 
reproduction gegen jede von Außen kommende Stoͤrung 
der inviduellen Exiſtenz, oder das Gefuͤhl der Ohnmacht, 
der Hemmung eines ſolchen Widerſtrebens, die Empfin⸗ 
dung, dieſer Tendenz zur Selbſterhaltung gegen auf 
ſie von Außen gerichtete Angriffe nicht Genuͤge lei— 
ſten zu koͤnnen. Es iſt das bei Krankheiten ſo oft 
erſcheinende Gefuͤhl eines rein körperlichen Ingrimms, 
aͤrgerlichen, grillenhaften Weſens oder des gaͤnzlichen 
Darniederliegens aller Kraͤfte, wahrer Todesſchwaͤche. 
(Daher damit auch zuweilen die Vorempfindung des 
nahen Todes.) 


In der geiſtigen Sphaͤre erſcheint das Gefuͤhl 
aufgeregter Tendenz zur geiſtigen Selbſtſtaͤndigkeit, das 
Gefuͤhl kraͤftiger Reaction gegen jede Beeintraͤchtigung der 
Selbſtbeſtimmung als Zorn — das Gefuͤhl einer Be— 
ſchraͤnkung dieſer Tendenz aber, das Selbſtgefuͤhl des 
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Unvermoͤgens gegen aͤußere Beeintraͤchtigungen die gei- 
ſtige Individualitaͤt nicht mit Nachdruck behaupten zu 
koͤnnen, als Aerger ). 


§. 78. 


Bezieht ſich die Erregung des Gefuͤhls auf die Wil— 
lens- und Thatkraft; ſo zeigt ſie ſich in dem Ge— 
muͤth als Muth und Furcht, oder Angſt, im Ge— 
meingefuͤhl unter der ſpeciellen Form der Muskel— 
ſtaͤrke oder Bewegungskraft und Mus kelſchwaͤ— 
che, auch körperlicher Angſt. (Denn nur durch will— 
kuͤhrliche Bewegungen aͤußert ſich die Willensthaͤtigkeit.) 

Muth iſt das Gefuͤhl eigner Willens- oder That— 
kraft und koͤrperlicher Staͤrke, wodurch man ſich zur Er— 


*) Vielleicht entſprechen Ekel und Mag endruͤcken, ſpecielle 
Affectionen des Gemeingefuͤhls, dem Zorn und Aerger noch 
beſtimmter. Denn Ekel iſt das Gefuͤhl der Tendenz, das die 
Verdauung Stoͤrende wieder zu entfernen, auszuſtoßen, bei'm 
Druck im Magen iſt dagegen die Empfindung des Unvermoͤ— 
gens, das denſelben Belaͤſtigende fortſchaffen zu koͤnnen. 


Als koͤrperliche Vorgaͤnge koͤnnte man das Gefaͤßfieber und 
die reine Entzuͤndung dem Zorn, das ſchleichende Fieber dem 
Aerger vergleichen, inſofern Fieber und Entzuͤndung ihrem 
Weſen nach nur Erſcheinungen des aufgeregten Erhaltungstrie— 
bes, der gegen jede Beeintraͤchtigung anſtrebenden Selbſtrepro— 
duction find, Daher van Helmont's Ausſpruch: „das Fie⸗ 
ber ſey die Wirkung des erzuͤrnten Archaͤus“ auch in dieſer 
Hinſicht nicht bedeutungslos erſcheint. Erzuͤrnte gerathen aber 
auch in wirklich fieberhafte Bewegungen. Nach Floyer 
ſchlaͤgt bei Erzuͤrnten der Puls 140 Mal in einer Minute und 
beharrt oft 3 — 4 Tage in dieſer abnormen Bewegung. 


Stark's pathol. Fragmente. 2 Bd. 13 
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haltung der eigenen (koͤrperlichen oder geiſtigen) Exiſtenz 
und ihrer Zweckmaͤßigkeit bei bevorſtehender ee ächten 
gung derſelben, fuͤr faͤhig haͤlt. 


Kleinmuth, Angſt, Furcht iſt die Empfindung 
eigener geiſtiger oder koͤrperlicher Schwäche, das 
Gefuͤhl eines Mangels der zum Beſtehen noͤthigen Koͤr— 
per- oder Thatkraft bei drohender Gefahr. 


$. 79. i 

Die Richtung des Gefühls endlich auf die Er— 
kenntniß ſphaͤre und das Wahrnehmen der eigenen. 
Zweck- oder Unzweckmaͤßigkeit als ſich ſelbſt erken— 
nendes Weſen giebt ſich im niedern und normalen Grad 
als Selbſt zufriedenheit oder Unzufriedenheit, 
mit ſich ſelbſt zu erkennen. Im verſtaͤrktem Maaß er— 
ſcheint die erſtere als Ueberſchaͤtzung des eigenen 
Werthes, zu große Einbildung von ſich, Eitel— 
keit, Hochmuth, Stolz; die letztere als Schaam, 
Selbſtverachtung ıc. 


Als Gefuͤhle der Voll- oder Unvollkommenheit des 
mehr objectiven Erkennens, des Unvermoͤgens die Groͤße, 
den Umfang aͤußerer Gegenſtaͤnde aufzufaſſen und gehoͤ— 
rig zu erkennen, oder der geiſtigen Ueberlegenheit uͤber ſie, 
zeigen ſich Staunen, Bewunderung, Ehrfurcht ꝛc. 
Beſtuͤrzung, Verwirrung oder Verachtung. 


$. 80. 
Nachdem wir ſolchergeſtalt die pſychologiſche 
Verſchiedenheit der einzelnen Hauptarten der Gefuͤhle 
nebſt ihrem weſentlichen Grund naͤher zu beſtimmen und 


191 


anzugeben verfucht haben; fo kann nun auch ihre nor- 
male und abnorme Wirkung auf Seele und Leib leichter 
dargeſtellt werden. 


Hinſichtlich derſelben muß im Allgemeinen ſchon be- 


merkt werden, daß, da es der Art nach verſchiedene Ge— 
muͤthszuſtaͤnde ſind und die Artverſchiedenheit auf der be— 


ſondern Beziehung beruht, in welche das Gefuͤhls- 


vermögen mit einzelnen Seelenthaͤtigkeiten 
tritt, ihr Einfluß kein allgemeiner, wie der von 
Freude und Schmerz, ſeyn koͤnne, ſondern ein ſpecifi— 
ſcher, ein ſolcher ſeyn muͤſſe, der zunaͤchſt nur eine 


partielle und der Art nach eigenthuͤmliche Veraͤnde— 


rung im Pſychiſchen und Somatiſchen hervorbringt. 

Wenn daher das Gefuͤhlsvermoͤgen mit dem ganzen 
ſympathiſchen Nervenſyſtem des Rumpfs und Kopfs in 
leiblicher Beziehung ſteht, und die allgemeinen Gefuͤhle 
der Freude und Trauer dieß auch ſeiner Totalitaͤt nach 
in Anſpruch nehmen; ſo laͤßt ſich nicht aus jenem 
Grunde das Naͤmliche auch von der Wirkung der einzel— 
nen beſondern Gefuͤhlsarten behaupten, ſondern es iſt 
vielmehr hoͤchſt wahrſcheinlich, daß jede derſelben auch 
vorzugsweiſe mit einer ſtaͤrkern Erregung in einer be— 
ſtimmten Abtheilung des vegetativen Nerven— 
ſyſtems verbunden ſey und alſo zu dieſer in einem naͤ— 
hern ſpecifiſchen Verhaͤltniß ſtehe. 

Dieſe Anſicht von der ſpecifiſchen Wirkung einzelner 
Affecte ſcheinen ſchon mehrere Philoſophen und Naturfor— 
ſcher des Alterthums, z. B. Plato, Chryſipp, Ari— 
ſtoteles ꝛc. zu theilen, welche gewiſſen Gemuͤthsbewe— 

13 * 
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gungen ihren Sitz in beſtimmten Organen der Vegeta— 
tion, vorzuͤglich in dem Magen, der Leber, dem Her— 
zen ꝛc. anweiſen. Plato vergleicht in ſeinen Dialogen, 
die die Ueberſchriften Phaedon und Timaͤus fuͤhren, 
die Vernunft mit einem Fuhrmann, der vom Kopf aus 
die in Herz und Magen ſitzenden Affecte, widerſpaͤnſtigen 
Pferden gleich, baͤndige. 

Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt es aber, daß ſelbſt der 
Sprachgebrauch der meiſten bekannten, lebenden und 
todten, Sprachen ſtillſchweigend jener Meinung huldigt, 
indem er metaphoriſch zur Bezeichnung eines beſtimmten 
Affects, ſich des Namens desjenigen Organs bedient, in 
welchem, jener Anſicht zufolge, derſelbe ſeinen Sitz zu 
haben oder auf welches er einen ſpecifiſchen Einfluß zu 
aͤußern ſcheint ). 


+) Nicht in der Abſicht eine vollſtaͤndige Phraſeologie der Gefühle 
zu geben, ſondern nur um durch einzelne Belege obige Be— 
hauptung zu rechtfertigen, laſſe ich hier einige, in mehrern aͤl⸗ 
tern und neuern Sprachen gebraͤuchliche, metaphoriſche und 
ſpruͤchwoͤrtliche Bezeichnungen der Hauptaffecte folgen. 


Zorn: Leber, Galle. 


Griechiſch: zolôg, u. — xoAdo. — xo (die Galle rei: 
zen, zornig machen). 

Lateiniſch: kel. — bilis. — stomachus. — stomachari — 
bilem movere — bili carere. 

Deutſch: Die Galle Läuft mir über. — Die Galle rege 
machen. — Gift und Galle ſpeien. — Die Laus läuft ihm 
uͤber die Leber. 

Franzoͤſiſch: Colere, — bile. — fiel. — decharger 
sa bile. | 
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Die ſpecifiſche Wirkung der Affecte muß daher wohl 
ſehr auffallend ſeyn, da ſie der Beobachtung des gemei— 
nen Mannes bei den verſchiedenſten Nationen nicht 
entgieng. 


Italieniſch: fiele. — bile, — collera, — far montar la 
bile ad alcuno. — andar in collera. 

Engliſch: to stomach at — to be in choler. 

Die orientaliſchen Sprachen beruͤckſichtigen im Durch— 
ſchnitt mehr die Mimik der Affecte. Doch deuten ſie auch 
oft auf den eigentlichen Sitz derſelben hin. (Die hierher ein: 
ſchlagenden Notizen verdanke ich der Guͤte unſeres Herrn 
Prof. Koſegarten.) 

So werden die Naſe, Naſenloͤcher (an welchen ſich die 
Wirkung des Zornes mimiſch äußert) metaphoriſch für den⸗ 
ſelben im Hebraͤiſchen gebraucht. Ak. — Appäjim. — 
Kezär appäjim (kurz von Naſe), jaͤhzornig. 


Muth: Bruſt, Athem, Herz, Glieder. 


Griechiſch: Pvuöog (von 98 spiro, suffio) in Homeri 
II. V, 698 noch für Athem gebraucht. — ros urſpruͤnglich 
das Athmen, athmendes Herz (II. XV, 252. X, 575.) — 
«no (II. II, 851.), #agöie werden auch, wie im Deutfchen, 
fuͤr den Sitz jeder Gemuͤthsbewegung gebraucht. Herz- und 
Gefaͤßſyſtem find aber, dem Obigen (S. 151.) zufolge, auch 
die allgemeinen Heerde jedes Affectes. usvos (urſpruͤngl.) 
Mark, Koͤrperſtaͤrke, Gefuͤhl derſelben, Muth (II. V, 2. 
XVII, 156.) Daher goßos &o#evng bei Eurip. Electr, 39. 

Lateiniſch: Animus (von anima Athem). Daher animus 
amplior und contractus. — Exanimatio. ; 

Cor. figuͤrlich vecors, 

Deutſch: Herz haben. 

Franzoͤſiſch: Coeur — Courage. 

Italieniſch: Animo. — Tor lanimo — disanimarsi. 
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Leider fehlt es aber gaͤnzlich an einer, ich fage nicht 
wiſſenſchaftlichen, nur rein empiriſchen Organologie der 
Gemuͤthsbewegungen. Die Anthropologie bedarf eines 


Fiato. — Mi casca il Nato. 

Cuore — Coraggio. 

Mi cascan le braccia. 
Engliſch: Spirit — disanimated, 

Heart, — disheartened. 

Courage. 
Hebraͤiſch: Kak hallewab (weichherzig), furchtſam. 
Perſiſch: Dil (Herz, Muth), bi dil (ohne Herz), verzagt, 
Arabiſch: Dajjik essädr (engbrüftig), ängftlic. 


Schaam — (Stolz): Geſicht, Stirn, Augen. 


Griechiſch: oͤvso ria. ([Miß⸗] Schlechtgeſichtigkeit), Schaam; - 
loſigkeit. 
varıao. (ſtolz ſeyn). 
Lateiniſch: Os. — Os impudens, — frons. — frontis, 
oris mollities. — Erubuit. | 
Supercilio alto — vultum tollere — elatius se gerere. 
Deutſch: Unverſchaͤmtes Geſicht! — eine eiſerne Stirne ha— 
ben. — Roth werden. — Die Augen niederſchlagen. 
Franzoͤſiſch: effronterie, — front d'airain. 
Italieniſch: essere sfrontato, — Aver la fronte inve- 
triata — essere sfacciato — arrossire. 
altierezz a. 
Engliſch: brozen faced,. 
haughty. | 
Perſiſch: Bi rui (ohne Antlitz), unverſchaͤmt. 
Kuschäde pischäni (offenſtirnig), ſchuldlos, gutes Be: 
wußtſeyn haben. 
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zweiten Gall, der jedem Affect in den Ganglien des 
| vegetativen Nervenſyſtems ſeinen Sitz anwieſe. Nur 
muͤßte dieß freilich mit mehr logiſcher Schaͤrfe und pſy— 
chologiſcher Kenntniß geſchehen, als Jener bei Verthei— 
lung der Hirnorgane verfuhr. 


Vergleichende Pfychologie, genaue Beobachtung der 
ſucceſſiven Entwickelung der Gemuͤthsaffecte bei'm Men- 
ſchen und in der Thierreihe, dann des einſeitigeren Vor— 
herrſchens gewiſſer Gemuͤthsbewegungen bei verſchiedenen 
Nationen in Vergleich mit ihrer phyſiſchen Ausbildung 
u. ſ. w. duͤrften als wichtige Huͤlfsmittel zur Erreichung 
dieſes Zieles anzuſehen ſeyn. 

Hier kann nur ein unvollkommner Verſuch, die 
geruͤgte Luͤcke auszufuͤllen, gemacht werden, indem 
wir wieder zu dem Ende den rationell-empiriſchen Weg 
einſchlagen. 

8 


Wenn die ſpecifiſche Verſchiedenheit der genannten 
Grundaffecte auf der beſondern Wechſelwirkung beruht, 
in welche das Gefuͤhl mit ſich und den beiden uͤbrigen 
Seelenvermoͤgen zu treten vermag; ſo laͤßt ſich daraus 
ſchon mit einiger Wahrſcheinlichkeit folgern, daß jeder 


Tscheschm diride (mit aufgeriſſenem Auge), unverſchaͤmt. 
Hebraͤiſch: Enäjim ramoth (hohe Augen), ſtolz. 
Gobah af (Hochnaſigkeit) Duͤnkel. 


Arabiſch: Semi el enf (hochnaſig, fo viel als vultum tol- 
lere, die Naſe hoch tragen), ſtolz. 
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fpecififche Affect auch mit derjenigen Region des Koͤrpers 
in der naͤchſten Beziehung ſtehen werde, die dem, die 
Beſonderheit des Gefuͤhls eben beſtimmenden Seelenver— 
moͤgen am verwandteſten iſt. | 


Fanden wir den Bauch dem Gefuͤhlsvermoͤ— 
gen uͤberhaupt, die Bruſt dem Willensvermoͤgen 
und den Kopf dem Erkenntnißvermoͤgen vorzugs— 
weiſe befreundet; ſo wuͤrden daher dann auch die auf 
das eigene Gefuͤhlsvermoͤgen ſich beziehenden Gefühle 
oder die Gefuͤhls-Gefuͤhle (um die ſpecifiſche Eigen— 
thuͤmlichkeit der ſpecifiſchen Gefuͤhlszuſtaͤnde mit einer 
ſie genau charakteriſirenden Benennung ſogleich zu be⸗ 
zeichnen) mit derjenigen Abtheilung des ſympathiſchen 
Nervenſyſtems, die unter jedem Verhaͤltniß das koͤrper— 
liche Subſtrat des Gefuͤhlsvermoͤgens bleibt, in naͤchſter 
Beziehung ſtehen, alſo mit derjenigen, die dem Bauch 
angehoͤrt, — die auf den zweck- oder unzweckmaͤßigen 
Zuſtand des Willensvermoͤgens gerichteten Gefuͤhle oder 
die Willens: Gefühle mit dem Bruſttheil deſſelben 
und den die Muskelvegetation vermittelnden organiſchen 
Nerven — die Gefuͤhlswahrnehmungen von dem momen— 
tanen Zuſtand des eigenen Erkenntnißvermoͤgens oder 
die Erkenntniß⸗Gefuͤhle würden endlich aber 
mit dem Kopfſympathicus oder mit dem fuͤnf— 
ten Nervenpaar in beſondere Wechſelwirkung zu tre— 
ten, geeignet feyn, 


Nach ihrer Wirkung ließen ſich daher dieſe drei 


Grundarten der Gefühle in Kopfaffecte, Bruſtaffecte 
und Bauchaffecte unterſcheiden. 
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Auf folgende Weiſe würde ſich die pſychiſche Ver: 
ſchiedenheit der Gefuͤhle zugleich mit ihrer Beziehung 
zum Koͤrper zur bequemen Ueberſicht tabellariſch darſtel— 
len laſſen. 


Erfenntniß = Gefühle, 


(Kopfaffecte — trigeminus) 
Excitirende. Deprimirende. 


Auge. 


Hochmuth, Stolz. Schaam, Selbſtverachtung. 


Willens: Gefühle 


(Bruftaffecte — pars thoracica sympathici et vagus) 
Herz und Lungen. 
Muth. Furcht. 


Gefühls- Gefühle, 


(Bauchaffecte — plexus coeliacus sympathiei m.) 
Leber und Milz. 


Zorn. Aerger. 
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Was den pſychiſchen Einfluß der verſchiedenen 
Gefuͤhlsarten betrifft; ſo muß dieſer ebenſowohl ein ſpe— 
cifiſcher, wie der koͤrperliche, ſeyn und zwar wird der— 
ſelbe ſich zunaͤchſt in derjenigen Seelenthaͤtigkeit am auf— 
fallendſten zeigen, mit welcher die einzelne Gefuͤhlsart am 
naͤchſten verwandt iſt, alſo z. B. der Muth auf Willens 
kraft vorzüglich wirken u. ſ. w. 


Ich laſſe nun die beſondere Darſtellung der pſych i— 
ſchen und phyſiſchen Wirkung der einzelnen 
Grundaffecte und zwar in phyſiologiſcher, wie 
pathologiſcher Hinſicht (da letztere aus erſterer nur 
begriffen werden kann, oder richtiger, beide ſich gegenſei— 
tig erlaͤutern) folgen. 

Ich werde dabei immer die ſich entſprechenden 
deprimirenden und excitirenden Gefuͤhle, ihrer 
analogen Wirkungen und der Kuͤrze wegen, en ab: 
handeln, 


Fuͤnftes Kapitel. 
Von der Wirkung der Gefuͤhls-Gefuͤhle, (Bauch— 
affecte) des Zorns und Aergers. 
F. 82. 


80 u das Gefühl kraͤftig ſich regender Tendenz 
zur geiſtigen und koͤrperlichen Selbſtſtaͤndigkeit bei aͤuße— 
rer Beeintraͤchtigung derſelben. 


Nach Andern, iſt Zorn „das ruͤſtige Gefühl gekraͤnkt, 
beleidigt zu ſeyn,“ „das Gefuͤhl erlittener Kraͤnkung un— 
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ferer Rechte, mit dem Beſtreben dieſelbe abzuwenden,“ 
eine mit unſerer Begriffsbeſtimmung ziemlich uͤbereinkom— 
mende, nur zu ſpeciell ausgedruͤckte Definition des Zorns. 
Denn Recht des Einzelnen iſt, was derſelbe als Mitglied 
eines Staates zu feinem Beſtehen, alſo fuͤr die eis 
gene Exiſtenz vom Ganzen zu verlangen hat. (Kraͤn⸗ 
ken, Beleidigen heißt auch nur die Individualitaͤt eines 
Menſchen beeintraͤchtigen.) i 


Der Zorn iſt ein excitirendes, der Freude ver: 
wandtes Gefühl und mit einer angenehmen Empfindung 
verbunden. Denn ſein Ausbruch, hat in der Regel, Auf— 
hebung des der Selbſtſtaͤndigkeit von Außen aufgelegten 
Zwanges zur Folge, oder es wird dieſe Aufhebung doch 
wenigſtens im Moment des Affectes als möglich vor- 
geſtellt. 


Der Zorn, als ein unmittelbar auf die koͤrperliche 
oder geiſtige Selbſterhaltung ſich beziehender Affect, iſt da— 
her auch einer der niederſten und ein den Thieren ebenfalls 
zukommender Gefuͤhlszuſtand. Der Unterleib, eine 
der Selbſtreproduction vorzuͤglich gewidmete Koͤrperhoͤhle, 
bildet daher auch ſeinen urſpruͤnglichen Wirkungskreis 
und die Leber, als das Centralorgan des Unterleibs, oder 
vielmehr die Lebergeflechte des sympathicus geben 
wieder den beſondern Heerd ab, von welchem die aufre— 
gende Wirkung des Affectes, als eines excitirenden, mit 
centroperipheriſcher Tendenz ausgeht. 


Sein unmittelbarer Einfluß auf den Kor: 
per beſteht daher auch in Vermehrung der Leber— 
function und der Gallenabſonderung, vielleicht 
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auch des Magen- und pancreatiſchen Saftes — die 
Blutbewegung wird vermoͤge ſeiner excitirenden Wirkung 
(f. oben S. 166.) ebenfalls ſehr beſchleunigt und unre— 
gelmaͤßig. Bei einem hoͤhern Grad verbreitet ſich der 
Aufruhr des Affectes vom Unterleib aus auf die Bruſt 
und beſonders auf den mit der Leber ſo eng verbundenen 
Kopf und deſſen vegetatives Nervenſyſtem. Das Geſicht 
wird roth, die Lippen ſchwellen auf und vorzuͤglich die 
mit der Leber in ſo naher Beziehung ſtehende Unterlippe 
zittert, (wie bei Gallenfiebern) die Augen werden eben— 
falls geroͤthet, funkelnd, hervorgetrieben, in eine tetani— 
ſche, von zuckenden Bewegungen unterbrochene Erſtar— 
rung verſetzt. Im hoͤchſten Grad des Zorns, der Wuth, 
wird auch die Abſonderung der Kopfdruͤſen (der Spei— 
chel- und Thraͤnendruͤſe beſonders) vermehrt und veraͤn— 
dert, indem der Speichel zuweilen eine wirklich giftige 
Beſchaffenheit erhaͤlt. 

Das Gefuͤhl kraͤftiger vegetativer Reaction zieht end— 
lich auch ſehr leicht eine animale, in den willkuͤhrli— 
chen Bewegungsorganen nach ſich. Es erfolgen 
lebhafte Bewegungen derſelben, aber mit mehr vorwal— 
tender Streckung, am ſtaͤrkſten in den dem Heerd des 
Affects am naͤchſten gelegenen Bauchgliedern ſich aͤu— 
ßernd (Stampfen mit den Fuͤßen), und in dem naͤmlichen 
Verhaͤltniß, als der Affect von ſeinem Focus ſich entfernt, 
auch ebenſo mit gradweis abnehmender Intenſitaͤt auf 
die Bruſt- und Kopfglieder ſich verbreitend und ſie 
in convulſiviſche Streckung und Anſpannung verſetzend. 
Daher das Ausſpreitzen der Finger, das Oeffnen des 
Mundes und Fletſchen der Zaͤhne (durch Wirkung des 
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extendirenden levatoris labii superioris), die mit ſtarker 
Stimme ausgeſtoßenen abgebrochenen Worte, das Her— 
ausſtrecken, Verſtummen oder Stammeln der Zunge als 
Folge eines wirklichen Starrwerdens derſelben. 


Antagoniſtiſch wird die Hirnthaͤtigkeit geſchwaͤcht. 
Daher getruͤbtes Bewußtſeyn, aber Erhoͤhung der That— 
kraft. Dieſerhalb im Zorn unuͤberlegtes, ſelbſt unbe— 
wußtes Handeln. 


Bedeutende Abmattung und Erſchoͤpfung der Kraͤfte 
ſind gewoͤhnlich der Endeffect des Zorns. 


$. 83. 


Der ſchaͤdliche Einfluß des Zorns auf den 
Koͤrper wird nur durch eine uͤbermaͤßige Steigerung der 
eben geſchilderten Veraͤnderungen erzeugt, die er in den 
koͤrperlichen Verrichtungen hervorbringt. 


Zuerſt erzeugt die reichlichere und auch quali— 
tativ veraͤnderte Abſonderung einer ſchaͤrfern 
Galle und vielleicht eines ebenſo beſchaffenen pancrea— 
tiſchen Saftes Koliken, Magenkrampf, galligtes Er— 
brechen, galligte Durchfaͤlle. Im hoͤchſten Grad des 
Zorns mag auch eine krampfhafte Verſchließung der Gal— 
lengaͤnge erfolgen und ſomit durch Verhaltung der Galle 
zur Gelbſucht Veranlaſſung geben. 


Auch andere Secretionsfluͤſſigkeiten, bei Saͤugenden 
namentlich die Milch, erhalten eine andere, oft ſehr ge— 
faͤhrliche Beſchaffenheit. Letztere wird bei Saͤuglingen 
oft die Urſache von Kolik, Durchfaͤllen, Kraͤmpfen und 
ſelbſt ploͤtzlichem Tod. 
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Durch Erhöhung der Gefaͤßthaͤtigkeit veranlaßt 
der Zorn gefaͤhrliche Congeſtionen nach Kopf und Unter⸗ 
leib, Blutfluͤſſe, zumal der Leber (To wuſend), Blut: 
ſchlag und durch oͤrtliche und allgemeine Steige— 
rung der Vegetation als der Selbſtreproduction, un⸗ 
ter allen Affecten am haͤufigſten Fieber und Entzündung‘ 
und zwar dieſe wieder, aus leicht begreiflichen Gruͤnden, 
gewoͤhnlich unter der beſondern Form der Leberentzuͤn— 
dung und des Gallenfiebers. 

Die maͤchtige und convulſiviſche Aufregung der Be— 
wegungsorgane kann leicht in Convulſionen, Epilep— 
ſien ꝛc. zu einer bleibenden werden. 

In pſychiſcher Hinſicht wird die Wuth, als hoͤch— 
ſter Grad des Zorns und ſchon als eine voruͤbergehende 
Manie erſcheinend, durch oͤftere Wiederholung als behar— 
render Seelenzuſtand ſich zu wirklicher Tobſucht 
ausbilden. 


9. 84. 


Aerger, der dem Zorn entſprechende, deprimirende 
Gemuͤthsaffect, das Gefuͤhl beſchraͤnkter Aeußerung der 
freien reagirenden Selbſtthaͤtigkeit oder Selbſtreproduc— 
tion, alſo freiwillig verhaltener oder auch von 
Außen zuruͤckgedraͤngter und an dem Ausbruch 
gehinderter Zorn hat mit dieſem eine gleiche ſpecifi— 
ſche, nur in der Richtung verſchiedene Wirkung. 

Er wirkt mit contrahirender Tendenz nach der Le⸗ 
ber, ihre Thaͤtigkeit wieder auf ſie ſelbſt zuruͤckdraͤngend 
und dadurch hemmend. Die Gallenabſonderung ſelbſt 
wird dabei wohl nicht vermindert, als vielmehr die abge⸗ 
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fonderte Galle in den Gallengefaͤßen und der Gallenblaſe 
zuruͤckgehalten, das Blut in dem Pfortaderſyſtem ange: 
haͤuft. — Wegen des antagoniſtiſchen Verhaͤltniſſes von 
Leber und Milz ſcheint der Aerger auch auf letztere eine 
ſpecifiſche und ihre Thaͤtigkeit erhoͤhende Wirkung zu 
aͤußern. 5 

Die vergeblichen Reactionsbeſtrebungen drucken ſich 
im Gefaͤßſyſtem des Geſichts durch ein abwechſeln— 
des Erblaſſen und Erroͤthen aus. Die Glieder find 
bewegungslos und durch gleichmäßige Zuſammenziehung 
der Flexoren und Extenſoren ſteif, oder in zitternder 
Bewegung — die mehr contrahirende Wirkung des nie— 
derſchlagenden Affects zeigt ſich in den verbiſſenen Lip⸗ 
pen, dem geſchloſſenen Mund und in den zuſammenge— 
druͤckten Augenliedern. Sie verraͤth ſich durch die Zuſam— 
menſchnuͤrung der Bruſt und Luftroͤhre, ſo daß bei jedem 
Verſuch zu reden die Stimme ganz verfagt, oder zittert. 
In einer aͤhnlichen Bewegung befinden ſich auch die Lip— 
pen. Das Bewußtſeyn iſt bei dieſem Affect, ſeiner con— 
centrirenden Wirkung wegen, weniger geſchwaͤcht. 

Die ſchaͤdlichen Folgen deſſelben auf den 
Koͤrper treten langſamer, aber um ſo gefaͤhrlicher ein. 

Die Leber wird leicht in einen paralytiſchen Zuſtand 
verſetzt, die verhaltene Galle entmiſcht und dadurch zu 
Bildung von Gallenſteinen, zu Verſtopfung der Gallen: 
gaͤnge die Veranlaſſung gegeben. 

In ihren Blutgefaͤßen entſtehen ebenfalls leicht 
Stockungen, ſo wie im ganzen Pfortaderſyſtem und da— 
mit hypochondriſche und haͤmorrhoidaliſche Zufaͤlle. Der 
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örtlich gefteigerte, aber in feiner Entwickelung öfter un: 
terbrochene Bildungsproceß erfcheint als chronifche, nie 
vollkommen durch Suppuration ſich entfcheidende, fon: 
dern in Afterorganiſationen erloͤſchende Entzuͤndung, wel— 
che nun Verhaͤrtungen, Knoten, Geſchwuͤre und andere 
Desorganiſationen der Leber hinterlaͤßt. 


Krankheiten aͤhnlicher Art im Pancreas und Vergroͤ— 
ßerungen der Milz von activen Congeſtionen nach derſel— 
ben (da dieſe zur Leber in einem antagoniſtiſchen Ver: 
haͤltniß ſteht), ſo wie Blutbrechen von einem aͤhnlichen 
Blutandrang in den kurzen Gefaͤßen des Magens, ſind 
nicht ſelten als Wirkungen haͤufigen Aergers beobachtet 
worden. 


Nervenſchwaͤchen, Ohnmachten, Laͤhmungen der 
Gliedmaaßen find ebenfalls eine häufige und leicht zu er— 
klaͤrende Folge des Aergers. 


Pſychiſch kann der Aerger, durch abſolute Steige— 
rung des Gefuͤhlsvermoͤgens und relative Unterdruͤckung 
des Erkenntniß- und Willensvermoͤgens, leicht Wahn: 
ſinn erzeugen und da der Aerger ein deprimirender und 
die Geiſtesthaͤtigkeit concentrirender Affect iſt, ſo wird 
auch die Form des durch denſelben erzeugten Wahnſinns 
dieſer Wirkung gemaͤß ſich verhalten. Es wird meiſtens 
ein melancholiſcher oft zugleich auch firer Wahn⸗ 
ſinn die Folge ſeyn. 
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Sech ſtes Kapitel. 


Von der Wirkung der Willensgefuͤhle (Bruſtaffecte), 
des Muths: Kleinmuths, der Furcht. 


§. 85. | 

Erſterer ift das Gefühl koͤrperlicher Beweg— 
ungs⸗ oder geiſtiger Willenskraft, vermoͤge wel— 
chem man ſich zur koͤrperlichen oder geiſtigen Selbſter— 
haltung bei drohender Beeintraͤchtigung derſelben ge— 
wachſen fuͤhlt. 

Das vegetative Nervenſyſtem der Bruſt 
(pars thoracica sympathici und vagus als Herz- und 
Reſpirationsnerv), fo wie die organiſchen oder Gefaͤß⸗ 
nerven des Muskelſyſtems ſind ſeine unmittelbaren 
Werkzeuge, Herz und Lungen die Organe, auf die er 
zunaͤchſt wirkt. 

Schon die Indiſche Sage laͤßt die Krieg er caſte 
aus der Bruſt Brahma's entſpringen, „wo das 
Herz iſt und der Muth.“ 

Auch alle lebenden und todten Sprachen gebrauchen 
Herz fuͤr Muth metaphoriſch. 

Mehr noch als Mythen und Sprachgebrauch, ob— 
ſchon ſie das wahre Weſen der Dinge oft ſehr richtig 
durch ein unbewußtes Ahnen erfaſſen, beweiſen fol— 
gende Thatſachen die nahe Beziehung, in welcher die 
Willens- und Thatkraftaffecte mit den Bruſt— 
organen ſtehen. 

Menſchen mit entwickeltern Reſpirationsorganen, 
breiter Bruſt, ſtarker Stimme ſind in der Regel muthi— 
ger, ſo wie die Bergbewohner, deren Athmungswerkzeuge 

Stark's pathol. Fragmente. 2. Bd, 14 


206 


durch das Bergſteigen mehr ausgebildet werden und de: 
ren Reſpirationsproceß durch die reinere, ſauerſtoffreichere 
Luft, die ſie athmen, an Energie gewonnen hat. Auch 
Thiere mit breiter Bruſt, kraͤftigem Muskel- und Gefaͤß⸗ 
ſyſtem ſind muthig, wie z. B. Pferde, Raubthiere ꝛc. 
und zwar ſind ſie um ſo muthiger, je groͤßer ver— 
haͤltnißmaͤßig ihr Herz gegen den uͤbrigen Koͤrper 
(Raubvoͤgel). 


Ueberhaupt ſcheint die Teuerung des Muths mit 
der Entwickelung der Athmungsorgane gleichen Schritt 
zu halten. Wenigſtens ſind die kiemenathmenden Thiere 
im Durchſchnitt furchtſam (z. B. Fiſche), die gleichſam 
ganz zu Reſpirations- und Bewegungsorganen geworde⸗ 
nen Inſekten dagegen ſehr muthig. 


Endlich bewirken Krankheiten und Arzneien, die die 
Energie der Bruſtorgane, des Herzens und der Lungen, 
ſchwaͤchen, die Stockungen im kleinen Kreislauf veranlaſ— 
fen, auch das Gefühl koͤrperlicher Angſt, machen klein— 
muͤthig; z. B. organiſche Fehler des Herzens und der 
großen Gefäße, — Krankkheits zuſtaͤnde, die den Raum 
der Bruſthoͤhle beengen und damit die freie Bewegung 
der Lungen hindern, als: Bruſtwaſſerſucht, Geſchwuͤlſte, 
e des Ruͤckgrats ꝛc. 


Unter den Arzneimitteln bringt die Digitalis durch 
ihre, die Bewegung des Herzens fc es Wirkung 
leicht Angſtgefuͤhl hervor. 


Daher auch ſtarker Blutverluſt Muthloſigkeit bei 
ſonſt unerſchrockenen Menſchen erzeugen kann, die ge⸗ 
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woͤhnlich dann fo lange dauert, bis jener ſich wieder er— 
ſetzt hat ). 
F. 3856. 


So wenig nun, dieſen Thatſachen zufolge, ſich ein 
naͤheres Verhaͤltniß des Muths zu den Bruſtorganen 
leugnen laͤßt; ſo leuchtet daſſelbe doch aus der eigen— 
thuͤmlichen Natur dieſes Affects nicht recht ein. Denn 
man begreift nicht, wie das geiſtige Gefuͤhl der That— 
und das dieſem entſprechende koͤrperliche Gefuͤhl der 
Muskelkraft nicht vielmehr den Bewegungsorganen, den 
Werkzeugen der Thatkraft, als der Bruſt verwandt 
ſeyn ſollte. 


Bei tieferem Erfaſſen der wahren Natur dieſes Af— 
fectes aber und nach umſichtigerer Erwaͤgung des phyſio— 
logiſchen Verhaͤltniſſes der Bruſt zu den Bewegungsglie— 
dern verwandelt ſich dieſe ſcheinbare Ungereimtheit in eine 
uͤberraſchende Harmonie und giebt einen neuen Beleg zu 
dem Satz, daß das innere Weſen der Dinge mit ihrer 
aͤußern Erſcheinung nie in Widerſpruch gerathen koͤnne. 


Denn erſtlich iſt die dem Muth entſprechende ſpe— 
cielle Empfindung des Gemeingefuͤhls nicht eine Wahrneh— 
mung der Vollkommenheit der Bewegungsorgane als ſol— 
cher oder der Zweckmaͤßigkeit der Bewegung ſelbſt, ſon— 
dern nur eine Wahrnehmung des Zuſtandes der ſpeciel— 
len Selbſtreproduction in den Muskeln, weil das Ge— 
meingefuͤhl immer nur die Beſchaffenheit des reproducti— 


*) Tissot, Traité des nerfs et leurs maladies T. 1. part. II. 


pag. 280. 
14 * 
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ven Proceſſes zum Object feiner Empfindungen hat (ſiehe 
oben S. 38. 89.), von welchem freilich der Grad und 
die Art der zweckmaͤßigen Bewegung zum Theil und nur 


mittelbar, aber das Bewegungsvermoͤgen ſelbſt eigentlich 
direct abhaͤngt. 


Daher wird durch das Gemeingefuͤhl nicht die Kraft 
und Art der Bewegung ſelbſt, ſondern nur das Vermoͤ— 
gen dazu vorgeſtellt, welches eben von dem Zuſtand der 
Vegetation in den Muskeln abhaͤngt. Da nun vorzuͤg⸗ 
lich die Gefaͤßthaͤtigkeit in Verbindung mit dem Gefäß: 
nerven, dem der Reproduction dienenden sympathicus, 
den Bildungsact vermittelt; ſo iſt es das Wirken beider, 
was zunaͤchſt empfunden wird. Da ferner von der Be— 
ſchaffenheit des Blutes, dem Grad ſeines Zuſtroͤmens in 
die zu bewegenden Muskeln auch die Art und das 
Kraftmaaß der Bewegung ſelbſt abhaͤngt, jene beiden 
daſſelbe bedingenden Momente, die Blutbereitung und 
Blutvertheilung aber, wiederum durch die Hauptorgane 
der Bruſt, Herz und Lungen, zunaͤchſt beſtimmt werden; 
ſo laͤßt dieß ſchon auf einen weſentlichen Zuſammenhang 
zwiſchen dem Bewegungsvermoͤgen der Muskeln und je 
nen genannten Theilen ſchließen. 


Ganz außer Zweifel aber wird die auf ihr Weſen 
ſelbſt gegruͤndete nahe Verbindung zwiſchen Bruſt- und 
Bewegungsorganen geſetzt, wenn wir auf die Geneſis 
des Bewegungsſyſtems in der Thierreihe zuruͤckge— 
hen und die vergleichende Anatomie zu Huͤlfe nehmen. 
Es leuchtet daraus unwiderſprechlich ein, daß daſſelbe 
mit der Bruſt von gleicher phyſiologiſcher Bedeutung ſey, 


indem es aus dieſer erſt hervorgeht, die Bruſtorgane fich 
in die Bewegungsorgane gleichſam verwandeln und in 
gleichem Schritt mit denſelben in der Thierreihe ſich wei— 
ter entwickeln. 

§. 87. 

Bei den niedern Thieren naͤmlich ſind die Reſpira- 
tionsorgane zugleich auch Bewegungsorgane. Bei meh— 
rern Gaſteropoden (z. B. Clio, Tricla) dienen die 
Kiemenblaͤtter ſelbſt noch als Floſſen und vermit— 
teln die willkuͤhrliche Bewegung des Thieres im Waffen, 

Bei den Kiefenfüßen (Branchiopoden) und 
Schaufelkrebſen (Squillen) iſt es derſelbe Fall. 
Die an dem Koͤrper derſelben hervorkeimenden, geglieder⸗ 
ten Fortſaͤtze laufen groͤßtentheils in zarte Kiemenblaͤt— 
ter aus und ſtellen zugleich Athmungswerkzeuge und 
Schwimmfloſſen dar. 

Ja die Inſektenfluͤgel ſelbſt haben, nach Oken, 
die Bedeutung von Kiemenblaͤttern und Kiemendeckeln, 
ſind Reſpirationsorgane und ſehr vollkommne Beweg— 
ungsorgane zugleich. 

Bei den hoͤhern Thieren iſt die Verwandlung der 
Rippen in die Bewegungsglieder unverkennbar, bei den 
Fiſchen z. B. der Uebergang der Kiemenboͤgen in die 
Floſſen leicht nachzuweisen. 

Ja ſelbſt den fußloſen Amphibien, z. B. Schlan— 
gen, dienen die Rippen noch zu Bewegungsgliedern. 
Bei den Froſchlarven ſind die Kiemen anfaͤnglich noch zu— 
gleich Bewegungsglieder, Floſſen, ſpaͤter treten aus den 
Kiemenoͤffnungen ſelbſt die vordern Extremitaͤten hervor. 
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Daher auch Ofen ) die Glieder mit Recht als entwik— 
keltere Rippen anſieht. 


Wenn daher Reſpirations⸗ und Bewegungsfunction 
bei niedern Thieren von einem und demſelben Organ 
ausgeuͤbt wird, wenn bei den hoͤhern Thieren, wo dieſe 
Verrichtungen an verſchiedene Gebilde vertheilt ſind, die 
allmaͤlige Entwickelung der Bewegungsglieder aus den 
Athmungswerkzeugen augenſcheinlich nachgewieſen werden 
kann; ſo iſt wohl an der gleichen phyſiologiſchen Bedeu— 
tung beider Syſteme und an der engen weſentlichen Ver— 
bindung ihrer Functionen, auch im getrennten Zuſtand, 
nicht zu zweifeln. 


Deßhalb, weil Reſpirations- und Bewegungsorgane 
dem Weſen nach gleich find, halt auch die Entwickelung 
des Bewegungsſyſtems mit der der Athmungsorgane glei— 
chen Schritt. Daher iſt erſteres bei unvollkommen ath⸗ 
menden Waſſerthieren auch ſelbſt unausgebildeter, daher 
die in anderer Hinſicht unter den Fiſchen und Amphibien 
ſtehenden Inſekten nebſt einem vollkommnern Athmungs— 
proceß auch vollkommnere Bewegungswerkzeuge als die 
erſteren ſaͤmmtlich und als ein großer Theil der letztern 
beſitzen. 5 | 

Auf dieſe enge Beziehung, in welcher die Glieder mit 
der Bruſt ſtehen, deutet auch die Entwickelung derſelben an 
und aus der letztern, wo eine ſolche vorhanden iſt. Bei 
den Fiſchen erſcheinen die Bruſtfloſſen, Kiemenfloſſen, zu— 
erſt, bei den Amphibien kommen an der Bruſt die erſten 


) Naturphiloſophie Zter Th. S. 67. 91. 
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Extremitaͤten zum Vorſchein (Siren, Proteus) und end— 
lich bei den Fiſch- und Amphibienzitzthieren ſind 
die Bruſtglieder vollkommen entwickelt, waͤhrend die hin— 
tern nicht oder nur unvollkommen vorhanden ſind. Da— 
her findet man auch kein, nur mit zwei Extremitaͤten 
verſehenes Thier, dem die Bruſtglieder mangelten, wäh 
rend es Bauchglieder beſaͤße. a 

Daher endlich auch bei der Metamorphoſe vierglie— 
deriger Thiere, den Menſchen mit eingeſchloſſen, die 
Bruſtglieder ſich immer zuerſt zeigen und fruͤher als die 
Bauchglieder zu ihrer Vollkommenheit gelangen. 

Der enge Zuſammenhang der Bewegungsfunction 
mit dem Athmen zeigt ſich ferner noch bei den Voͤgeln 
ſo hoͤchſt auffallend, wo die Bewegungsorgane (die Kno— 
chen) mit athmen und dieſes Athmen ſie zu einer will. 
kuͤhrlichen Bewegung faͤhig macht, die die aller andern 
Thiere weit übertrifft. 

Endlich geht auch bei'm Menſchen die Vollkommen 
heit der Reſpiration mit der der willkuͤhrlichen Bewegung 
Hand in Hand: je vollendeter dieſe und die Blutberei⸗ 
tung iſt, um ſo energiſcher auch die letzte. Krankheits— 
zuſtaͤnde, die zunaͤchſt mit einem unvollkommnen Athmen 
und einer mangelhaften Haͤmatoſe verbunden ſind, haben 
auch das Gefühl der Muskelſchwaͤche zu einem ſteten 
Begleiter, wie z. B. Waſſerſucht, Lungenſucht, Chloro- ö 
sis, Scorbut ic. 

6. 88. 


Nachdem auf dieſe Weiſe die innere Gleichheit der 
Bruſt⸗ und Bewegungsorgane dargethan worden; fo laͤßt 
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fih nun auch nach Vernunftgruͤnden nicht bloß die Moͤg— 
lichkeit der fruͤher empiriſch bewieſenen Beziehung des 
Muthes zu beiden begreifen, ſondern auch die Noth— 
wendigkeit dieſes Verhaͤltniſſes einſehen. 


Ja es erklaͤrt ſich daraus ebenfalls, warum die 
Bruſtorgane, wie ſie die Wiege der Bewegungsglieder 
fruͤher bildeten, auch bei den hoͤhern Thieren immer noch 
den Hauptheerd fuͤr die auf das Bewegungsſyſtem gerich⸗ 
teten Affecte abgeben, von welchen aus fie auf daſ— 
ſelbe wirken. 


Man ſieht endlich ferner ein, warum außer dem ei— 
gentlichen Gefuͤhlsnerven, dem sympathicus, auch noch 
der zwiſchen dieſem und den willkuͤhrlichen Bewegungs— 
nerven gleichſam mitten inne ſtehende Reſpirationsnerve, 
der vagus, zugleich einen Hauptleiter für die Bruſtaffecte 
mit abgebe. 


$. 89. 


Als excitirender Affect wirkt nun der Muth 
| koͤrperlich von den Geflechten der genannten Ner— 
ven und dem kleinen Kreislauf (der Lunge und 
Herz mit einander verbindet, gleichſam wieder der focus 
beider iſt und von jenen Nervengeflechten reichlich um— 
ſchlungen wird) expandirend vorzuͤglich nach den Be— 
wegungsgliedern, den Extremitaͤten hin. Da— 
her iſt er mit einem Gefuͤhl von Freiheit und Leichtigkeit 
in der Bruſt, mit vollkommnerm und tieferm Athmen ver— 
bunden, indem ſich dieſelbe mehr erweitert. Das ſtaͤrker 
oxydirte Blut wird von Herz und Lungen nach den pe⸗ 
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ripheriſchen Organen, beſonders dem Mus kelſyſtem, mit 
groͤßerer Energie getrieben. 

Die kraͤftigere Erregung der Bruſtorgane eheitt ſich 
den, ihnen gleichen Stimmorganen durch Vermittelung 
des vagus mit, erzeugt eine ſtarke, lauttoͤnende Stimme 
und ſucht ſich durch Schreien, Singen ꝛc. Luft zu ma⸗ 
chen. (Daher der Schlachtruf der Wilden, das Wiehern 
muthiger Pferde.) 

Endlich erſtreckt ſich die Kraftaͤußerung der Reſpira— 
tionsorgane bis auf das, dieſen und der Bruſt uͤberhaupt 
entſprechende Sinnorgan, die Naſe. Auch hier zeigt ſich 
dieſelbe gleichſam in kraͤftigern Riechbewegungen. Die 
Naſe wird gehoben, die Naſenloͤcher weit geoͤffnet und 
die Luft gierig eingeſchluͤrft und mit gleicher Energie wie— 
der ausgeſtoßen. (Daher das Brauſen des muthigen 
Roſſes bei'm Schall der Schlachttrommete, das Schnau— 
ben des zum Kampf ſich ruͤſtenden Loͤwens.) 


Die Vegetationsproceſſe gehen vollkommener vor ſich. 
Waͤrme, turgor vitalis, Roͤthe vermehren ſich in allen 
Theilen des Koͤrpers, vorzuͤglich aber wird die Nutrition 
in dem willkuͤhrlichen Muskelſyſtem geſteigert. 


Daher das Kraftgefuͤhl in demſelben. Die ſtarke 
Erhoͤhung des Gefaͤßpols als contractiven, hat ſelbſt eine, 
unwillkuͤhrliche Zuſammenziehung in demſelben zur Folge 
(wie es unſtreitig eine ganze Reihe von Blutkraͤmpfen 
des Muskelſyſtems giebt). 

Beſonders werden die Streckmuskeln, da der Muth 
mit expandirender Tendenz wirkt, in eine ſolche unwill— 
kuͤhrliche Thaͤtigkeit verſetzt. 
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Die obern Extremitäten oder die Bruſtglieder, als 
die primaͤren und dem Thorax am naͤchſten verwandten 
Bewegungsorgane, empfinden natuͤrlich auch dieſen, ihre 
Muskeln anſpannenden Einfluß des Muths am erſten 
und ſtaͤrkſten. Das Kraftgefuͤhl des Muthes aͤußert ſich 
bei'm Menſchen vorzuͤglich in den Armen, die zugleich in 
eine geſtreckte Anſpannung dabei verſetzt werden. Das 
muthige Roß ſtampft und ſcharret vorzuͤglich nur mit den 
Vorderfüßen. (Der Muth wirkt daher dem Zorn gewiſ— 
ſermaaßen analog und zugleich entgegengeſetzt, da dieſer 
auch eine confenfuelle Bewegung in den Extremitaͤten ver— 
anlaßt, aber vorzugsweiſe die Bauchglieder und auf eine 
mehr bewußte Weiſe, mit erregt.) 

Die Muskeln der Kinnladen, die Augenmuskeln ge— 
rathen in eine aͤhnliche Anſpannung, wie die der Rumpf— 
glieder. Daher der halbgeoͤffnete Mund, das hervorgeſcho— 
bene Kinn, der feſte, ſichere Blick. Bei den Thieren wir— 
ken auf gleiche Weiſe die Extenſoren des Ohres und 
Schwanzes, und richten dieſe Theile auf. 

| $. 90. 

Schaͤd lich kann der Muth in koͤrperlicher Hirn 
ſicht nur in einem ſehr hohen Grad des Affectes durch 
zu große Steigerung der Gefaͤß- und Reſpirationsthaͤtig— 
keit, ſo wie durch zu ſtarke Anſtrengung der Stimmor— 
gane werden und dann Entzuͤndungen der Lungen, des 
Herzens (2) ), der Luftroͤhre und Stimmorgane, fo 
wie Gefaͤßfieber erzeugen. | 


*) Die Beobachtung, welche ich öfter gemacht zu hann glaube, 
daß Feldherrn und Krieger nicht ſelten an organiſchen Fehlern 
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Vielleicht iſt auch die Tanzwuth, der Tarantismus 
als die Folge eines uͤbermaͤßigen Kraftgefuͤhls anzuſehen. 

Auf das pſychiſche Leben wird diefer Affect noch 
ſeltner nachtheilig wirken. Denn wenn er auch in 
Tollkühnheit, Verachtung jeder Gefahr ausartete, wird 
er doch wohl nicht leicht eine Seelenſtoͤrung zur 
Folge haben. 

f . 21. 

Kleinmuth, Furcht iſt das Gefuͤhl koͤrperlicher 
Muskelſchwaͤche, und geiſtiger Ohnmacht der Thatkraft 
bei einer bevorſtehenden Beſchraͤnkung des eigenen zweck— 
maͤßigen geiſtigen oder koͤrperlichen Zuſtandes. Angſt 
ein hoͤherer Grad der Furcht. Schrecken, Entſetzen 
der hoͤchſte Grad derſelben bei plotzlich drohender Gefahr, 
unerwartet eintretend. 

Dieſe Affecte haben eine dem Muth der Art nach 
analoge, aber, als deprimirende Gemuͤthsbewegungen, 
der Richtung nach entgegengeſetzte Wirkung. 

Die Bruſtgeflechte des sympathicus und va- 
gus find ihr Subſtrat, und mittelbar durch fie Herz, 
Lungen und kleiner Kreislauf ihr Heerd. Das 
willkuͤhrliche Bewegungs ſyſtem iſt vorzuͤglich das 
Object ihres Einfluſſes. 

Sie wirken aber contractiv, das Blut von der 
Peripherie des Koͤrpers nach den Mittelpuncten des Ge— 


des Herzens, und zwar ſolchen meiſtentheils, leiden, welche 
nur Folge einer vorhergegangenen Entzuͤndung ſeyn koͤnnen, 
veranlaßt mich zu der obigen Vermuthung uͤber den nachtheili—⸗ 
gen Einfluß des Muthes auf das Herz. 
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faͤßſyſtems hintreibend, in dem kleinen Kreislauf, Herz 
und Lungen es anhaͤufend. 

Daher der muͤhſam arbeitende, der uͤbermaͤßigen 
Blutmenge ſich zu entledigen ſuchende Herzſchlag — das 
die Bruſt nicht vollkommen ausdehnende, ſeufzende, kurze 
Athmen, — das Gefuͤhl von Voͤlle und Beklemmung in 
der Bruſt, — die ſchwache, zitternde, unterbrochene 
Stimme. 

Wegen des unvollkommen orydirten Blutes, der 
Verminderung feiner Maſſe im Umfang des Körpers lei— 
det auch die Vegetation, vorzuͤglich in den der Oberflaͤ— 
che zunaͤchſt gelegenen Theilen. Die Haut wird blaß, 
kalt, die Lebensſchwellung in ihr gemindert, daher welk 
und zuſammengefallen. Die Senſtbilitaͤt der Hautner— 
ven vermindert ſich ebenfalls, das Gemeingefuͤhl wird 
negativ afficirt. Daher die Empfindung von Kaͤlte, 
der Schauder mit Bildung der ſogenannten Gaͤnſehaut, 
ebenfalls Phaͤnomene der contrahirenden Tendenz die— 
ſes Affects. 

Zuweilen zieht ſich die Bildungsthaͤtigkeit in einem 
ſolchen Grad von dem Hautorgan zuruͤck, daß ſie in den 
peripheriſcheſten Theilen derſelben, den Haaren ganz erliſcht 
und dadurch ein Abſterben dieſer veranlaßt (Grauwer— 
den der Haare). Die oft gaͤnzliche und ploͤtzliche Unter— 
druͤckung der Haut- und Lungenexcretion hat eine Ver: 
mehrung antagoniſtiſcher Abſonderungsthaͤtigkeiten der in— 
nern Hautoberflaͤche, des Darmcanals und der fuͤr die 
Lungen vicariirenden Nieren zur Folge. Angſt bewirkt 
leicht Durchfall und reichliche Abſonderung eines waͤßrig— 
ten, blaſſen Harns. 
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Nur, wenn der Zuſtand andauert, uͤbergießt ein pro: 
fuſer, kalter, klebriger Schweiß, als Folge gaͤnzlicher Laͤh— 
mung der Hautthaͤtigkeit, die Oberflaͤche des Koͤrpers, 
ſeiner Urſache und Erſcheinung nach dem . 
völlig gleich. 

Die centripetale Thaͤtigkeit der Sauggefaͤße wird das 
gegen erhoͤht. 


§. 92. 


Die Schwäche des Bewegungsvermoͤgens, die 
geringe Thatkraft zeigt ſich in den unvollkommnen Bewe— 
gungen der Glieder, auf die zwar die Bewegungsnerven 
einwirken, deren Reizung aber die unvollkommen repro⸗ 
ducirten Muskeln nicht gehoͤrig zu entſprechen vermoͤgen. 
Der geſchwaͤchte Gefaͤßpol in denſelben reagirt nicht ge— 
gen den Nervenpol und daher erfolgen nur ungeregelte 
und nicht andauernde Muskelcontractionen. Es entſteht 
Zittern in den Extremitaͤten, was ſich auch auf die Kopf⸗ 
glieder, die Kinnladen (Klappern mit den Zaͤhnen) 
und auf die Bewegungsorgane des Auges erſtreckt, 
daher ſcheuer Blick, unruhiges Hin- und Herwenden 
des Auges. ö 


Ja in dem Gehoͤrorgan, als dem zum Sinn gewor— 
denen Bewegungsſyſtem, den Gehoͤrknoͤchelchen und ihren 
Muskeln, ſcheinen aͤhnliche conſenſuelle zitternde Bewe— 
gungen ſtattzufinden, die dann zu einer Sinnestaͤuſchung 
Veranlaſſung geben moͤgen. Der Furchtſame hat immer 
Gehoͤrempfindungen ohne aͤußeres Object, glaubt ſtets 
ein auf den Gegenſtand ſeiner Furcht ſich beziehendes 
Geraͤuſch wahrzunehmen. 
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Die bei'm Muth in Anſpannung befindlichen Streck— 
und Schließmuskeln der Gliedmaßen und des Leibes ſind 
hier erſchlafft. Daher ſchlottern die Glieder, der Mund 
ſteht offen, die Nafenflügel find geſenkt und die Naſe 
wird ſpitz. Furchtſame Thiere laſſen Ohren und Schwanz 
haͤngen. Da die Furcht mehr in contrahirender Richtung 
wirkt, zieht ſich auch der Koͤrper des Furchtſamen ganz 
zuſammen, kriecht gleichſam in ſich hinein. 


§. 93. 
| Die Sinnen- und Gehirnthaͤtigkeit iſt eben: 
falls geſchwaͤcht, die Seelenkraͤfte befinden fich in einem 
aͤhnlichen unſteten Schwanken zwiſchen Streben und ohn— 
maͤchtigem Nachlaß der eben angefangenen Thaͤtigkeit. 
Daher kann der Furchtſame zu keinem Entſchluß und 
noch weniger zur Ausfuͤhrung deſſelben kommen. Er 
nimmt halbbewußtloſe, unwillkuͤhrliche und oft ganz 
zweckloſe Actionen vor. (Das unnuͤtze Hin- und Herz 
laufen.) a 
Das niedere Erkenntnißvermoͤgen, die Phantaſie iſt 
aber oft ſehr aufgeregt und ihre Vorſtellungen in Bezug 
auf das gefuͤrchtete Object aͤußerſt lebhaft. 
$. 94. 
Der Schreck, als hoͤchſter Grad der Furcht, hat auch 
alle ihre Erſcheinungen im verſtaͤrkten Maaße zur Folge. 
Das Blut wird mit Heftigkeit nach Herz und Lun— 
gen getrieben, und haͤuft ſich in ihnen und in den Gefaͤ⸗ 
ßen des kleinen Kreislaufs in großer Menge an. Dieß 
macht das Athmen aͤußerſt beklommen, unterdruͤckt es 
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momentan oft ganz. Die Gaͤnſehaut bildet fich ſelbſt bis 
zum Grad des Haarſtraͤubens. Die willkuͤhrlichen Mus— 
keln werden nach einer heftigen Contraction, dem ploͤtzli⸗ 
chen Zuſammenfahren, (als Folge der jaͤhen contrahirenden 
Wirkung des deprimirenden Affects) augenblicklich ge⸗ 
laͤhmt und voͤllig bewegungslos, ſo daß der Erſchrockene, 
einem Kataleptiſchen gleich, in der naͤmlichen Stellung be⸗ 
harrt, in welcher ihn der Schreck gerade traf, und das 
Wort ihm im Munde, ſo zu ſagen, erſtarrt. Noch mehr 
aͤußert ſich dieſe laͤhmende Wirkung des Affects auf die 
von dem ſympathiſchen Nervenſyſtem abhaͤngigen Schließ— 
muskeln, befonders des Afters, der Harnblaſe, des Mun— 
des und des Auges (orbicularis oculi und Iris). Da— 
her erfolgt Häufig eine unwillküͤhrliche Entleerung der 
ſchon in groͤßerer Menge vorhandenen Excretionsfluͤſſig⸗ 
keiten des Darms und der Nieren. Daher bei hefti— 
gem Schreck der offenſtehende Mund, die großen weit 
aufgeriſſenen Augen (wie man im gemeinen Leben ſagt) 
un die ſtarre, weite Pupille. 


Das Selbſtbewußtſeyn iſt bei einem ſo hohen Grad 
der Gemuͤthsbewegung in den meiſten Faͤllen ganz auf⸗ 
gehoben. 


§. 95. 


Daß die Furcht in allen ihren Graden eine der Ge— 
ſundheit hoͤchſt nachtheilige Wirkung haben koͤn— 
ne, iſt aus ihrem phyſiologiſchen Einfluß erſichtlich. 

Die Anhaͤufung des Blutes in den Gefaͤßen des 
kleinen Kreislaufs, den Lungen und dem rechten Herzen 
verurſacht oft bleibendes Herzklopfen, oder eine uͤbermaͤ— 
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ßige Ausdehnung der Gefaͤßwaͤnde. Nicht felten ereignet 
ſich der Fall, daß die Lungenarterien und Venen, ſo wie 
der rechte Herzventrikel, von lange andauernder Angſt all— 
maͤlig, bei heftigem Schrecken mit Einemmale, aneuris— 
matiſch werden oder auch gar zerreißen und lebensge— 
fährliche innere Blutungen veranlaſſen. 


Andauernde Angſt hemmt den ganzen Nutritionspro— 
ceß, zieht allgemeine Abmagerung und cachectiſche Krank— 
heiten nach ſich. Die vermehrte Abſonderung des Darm⸗ 
kanals kann bei ſchon geſchwaͤchtem Unterleib leicht in 
eine habituelle Diarrhoͤe ausarten. 


Die Hautlaͤhmung erreicht zuweilen einen ſolchen 
Grad, daß ſelbſt blutiger Schweiß ausgeſchieden wird. 

Die erhoͤhte Thaͤtigkeit der Sauggefaͤße ſcheint die 
leichtere Aufnahme von Contagien zu beguͤnſtigen. 

Die nachtheiligſten Wirkungen zeigen ſich aber im 
Bewegungsſyſtem, als: Muskelſchwaͤche, Laͤh— 
mung, Kraͤmpfe, Katalepſie, Epilepſie, Veitstanz. Die 
Aufhebung der Gehirnthaͤtigkeit veranlaßt Ohnmacht 
oder Schlagfluß. 

Große Nervenſchwaͤche bleibt als Folge der Ueberrei⸗ 
zung nicht ſelten zuruͤck. 

Als pſychiſche Störungen dieſer Affecte beob— 
achtet man haͤufig: Geiſteszerruͤttung, Wahnſinn, vorzuͤg⸗ 
lich aber Bloͤdſinn als Product geiſtiger Lähmung. 
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Siebentes Kapitel. 
Von der Wirkung der Erkenntnißgefüuhle (Kopfaf: 
fecte), des Hochmuths, Stolzes: der Schaam, 

Selbſtverachtung. 

$. 96. 

Eitelkeit, Hochmuth, Stolz ſind alles Gefuͤhle 
der Ueberſchaͤtzung des eigenen Werthes oder geſteigerter 
Selbſtzufriedenheit, alſo Gefuͤhle des Selbſtbewußtſeyns, 
der Zweckmaͤßigkeit und Vollkommenheit des eigenen Er— 
kenntnißvermoͤgens. Daher ſind ſie auch weniger dunkel 
und unbeſtimmt. Es theilt ſich ihnen die Klarheit des 
Erkennens mit. 

Der Kopfſympathicus, inſofern der Kopf eben 
zunaͤchſt der Sitz des Erkennens iſt, oder der trigeminus 
bildet ihr Subſtrat. Sie wirken ebenfalls als excitirende 
Affecte expandirend zunaͤchſt im und auf den Kopf, als 
den Theil, deſſen Werth vor Allem empfunden und ge— 
zeigt werden ſoll, und finden vorzuͤglich wieder im Auge, 
dem eigentlichen Hirnſinn, ihren Ausdruck. Daher der 
ſelbſtgenuͤgſame, ruhige, glaͤnzende Blick. Die Streckmus— 
keln des Kopfs werden durch ſie beſonders thaͤtig, daher 
das Hochtragen deſſelben. Auf gleiche Weiſe wirken die 
Heber der Lippen, der Naſenfluͤgel und des obern Augenlie— 
des extendirend (altum supercilium). Die Lebensvoͤlle 
des Geſichts wird vermehrt, und alle vegetativen Verrich— 
tungen gehen in dieſem Koͤrpertheil vollkommner vor ſich. 

Vom Kopf aus, als dem beherrſchenden Theil des 
Rumpfes, erſtrecken ſich auch die Wirkungen des Stolzes 
auf denſelben. Doch ſind es nur ſecundaͤre. Sie zei— 
gen ſich daher auch weniger deutlich, gleichſam nur als 
Abglanz der Vorgaͤnge im Kopf. | 

Starkes pathol. Fragmente. 2. Bb. 15 


Da zum Selbſtbewußtſeyn alle Seelenvermoͤgen con— 
curriren; ſo iſt es begreiflich, warum auch bei dem auf 
daſſelbe ſich beziehenden Affect leicht die uͤbrigen Grund— 
affecte miterregt werden. Hochmuth iſt auch in der Re— 
gel mit einem Gefuͤhl der Thatkraft verbunden, alſo mu— 
thig und eben ſo leicht zornig, alſo von der Empfindung, 
die geiſtige und koͤrperliche Individualitaͤt mit Nachdruck 
behaupten zu koͤnnen, begleitet. 

Mithin vereinen ſich auch haͤufig die geiſtigen und 
koͤrperlichen Wirkungen jener Affecte mit denen des Hoch— 
muths wie z. B. das in die Bruſtwerfen, als eigentliches 
Phaͤnomen des Muthes. (Vielleicht daher auch die Be— 
nennung Hoch-Muth.) 

er; 

Einen ſchaͤdlichen Einfluß verſchafft ſich dieſe Ge— 
muͤthsbewegung, die durch ihren Bezug uͤberhaupt ſchon 
dem Geiſtigen naͤher ſteht, leichter auf die Seele als 
auf den Koͤrper und bringt in deren Leben, meiſtens auf 
Abnormitaͤt des Erkenntnißvermoͤgens beruhende Stoͤrun— 
gen hervor, als Wahnſinn mit fixer Idee. 

Dem Hoͤrper ſchadet ſie hoͤchſt ſelten und dann 
meiſtens nur mittelbar durch conſenſuelle Erregung an— 
derer mit ihr verwandter, excitirender Grundaffecte z. B. 
des Zorns, Aergers, zu großer Freude. 

d. 98. 

Schaam, das Gefuͤhl des eigenen Unwerthes, (ſo⸗ 
wohl in Bezug auf das Erkenntnißvermoͤgen allein, als 
auf die ganze Erkenntnißſphaͤre, daher auch 
Wahrnehmung der moraliſchen Unvollkommenheit das 
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naͤmliche Gefühl erzeugt) wirkt centripetal, contrahi— 
rend im organiſchen Nerven des Kopfs. Das Blut 
ſtockt bei dem erſten Eindruck durch eine krampfhafte 
Contraction in den Hautcapillargefaͤßen des Geſichts, die 
aber ſich ſchnell wieder verliert, wo es dann der ihm er— 
theilten centripetalen Richtung folgt und von den Gefäß: 
enden in die Zweige und Staͤmme zuruͤckkehrt. Daher 
die ſchnell uͤberlaufende Roͤthe, der Blaͤſſe nachfolgt, der 
Blick im Auge iſt erloſchen und in ſich gekehrt. 

Die Contraction waltet im Muskelſyſtem des 
Kopfes vor, waͤhrend die Extenſoren erſchlaffen. Daher 
der niedergeſchlagene, auf den Boden gerichtete Blick, die 
Senkung des Kopfes, die vorwaͤrts gebeugte Stellung des 
ganzen Koͤrpers. Es zeigt ſich ein Beſtreben, das Ge— 
ſicht vor dem Anblick der Andern und ſich vor ſich ſelbſt 
gleichſam zu verbergen. Kraftloſigkeit und Unentſchloſſen— 
heit offenbart ſich in allen willkuͤhrlichen Bewegungen. 

Die Sinnen- und Hirnthaͤtigkeit wird unter: 
druͤckt, ſo daß Umneblung der Sinne, beſonders des Au— 
ges, Schwindel als Folge undeutlicher Sinnesperception, 
zumahl der Geſichtsempfindungen, und zuweilen ſogar 
Ohnmacht, ja in ſeltnen Faͤllen der Tod erfolgt. 

Im Geiſtesleben wird das Selbſtbewußtſeyn als 
der hoͤchſte Act des Erkennens oft ganz aufgehoben und 
kann wohl Seelenſtoͤrung zur Folge haben. 

Leicht führt dieſes Gefühl geiſtiger Vernichtung zur 
abſichtlichen koͤrperlichen oder zum Selbſtmord. 

Auch dieſer Affect kann, als der hoͤhere, die ihm 
verwandten uͤbrigen deprimirenden Grundaffecte und ihre 
koͤrperlichen und geiſtigen Phaͤnomene miterregen und 

15 * 
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daher oft in Geſellſchaft von Furcht, Schrecken und Aer— 
ger erſcheinen. 

Das Gefuͤhl geiſtiger Unthaͤtigkeit erſcheint auch noch 
in einer eigenen Form als Langeweile, ein hoͤchſt laͤ— 
ſtiges und peinigendes Gefuͤhl, deſſen ſich geiſtreiche Auf— 
ſeher uͤber Arbeitshaͤuſer und Strafanſtalten, fo wie Unter: 
ſuchungsrichter als eines der empfindlichſten und ſelten ſeine 
Abſicht verfehlenden Zwangsmittels zu bedienen wiſſen. 

Reue iſt ein der Schaam ſehr naheſtehender, eben— 
falls auf das Selbſtbewußtſeyn ſich beziehender, nieder— 
ſchlagender, aber nicht ganz reiner Affect, ſondern ein 
gemiſchter, aus Gemuͤthsbewegung und Regung des 
Begehrungsvermoͤgens zuſammengeſetzter Seelenzuſtand. 
Sie iſt naͤmlich das durch Selbſterkenntniß erzeugte Ge— 
fuͤhl ehemaliger Unvollkommenheit oder Unzweckmaͤßigkeit 
mit dem Wunſch das Geſchehene oder Geweſene unge— 
ſchehen zu machen. 

$. 99. 


So waͤre denn nun auch die pſychiſche Eigenthüm— 
lichkeit der ſpecifiſch verſchiedenen Grundaffecte naͤher be— 
ſtimmt und ihr normaler, ſo wie abnormer Einfluß auf 
Seele und Leib aus ihrer Natur ſelbſt abgeleitet und die 
ganze Pathematologie daher, wenigſtens verſuchsweiſe, 
auf eine mehr empiriſch- rationelle Art begruͤndet worden, 
als es bisher der Fall war. 

Ehe ich aber dieſen, das Gefuͤhl behandelnden Ab— 
ſchnitt beſchließe, halte ich noch die Bemerkung nicht fuͤr 
uͤberfluͤſſig, daß die Gefühle in der Wirklichkeit Eeines- 
wegs ſo geſondert in ihrer Wirkung auftreten, wie die— 
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felbe hier, zu Gunſten der wiſſenſchaftlichen Darſtellung, 
geſchildert wurde. Es vermiſchen ſich oft mehrartige, 
zuweilen ſogar entgegengeſetzte Affecte miteinander und 
bilden dadurch einen zuſammengeſetzten Gemuͤthszuſtand, 
der dann auch eine aͤhnliche gemiſchte Ruͤckwirkung auf 
Seele und Leib zu aͤußern vermag. Furcht und Hoff— 
nung, Trauer und Freude, gehen oft Hand in Hand 
und bringen eine bitterſuͤße Gefuͤhlsſtimmung hervor. 

Auch wechſeln oft die entgegengeſetzten Gefuͤhlszu— 
ſtaͤnde in ſchneller Aufeinanderfolge mit einander ab, ein 
Affect ſpringt leicht in den ihm entſprechenden und ent— 
gegengeſetzten, nach dem Geſetz der Polaritaͤt, uͤber, wel— 
chem zufolge ein Pol leicht in ſeinen entgegengeſetzten ſich 
umwandelt, wie z. B. Furcht und Hoffnung, Aerger 
und Zorn, ploͤtzliche Uebergaͤnge in einander bilden. 

Endlich verdient noch hinſichtlich der ſpecifiſchen 
Wirkung der Grundgefuͤhle der durch die Erfahrung bes 
ſtaͤtigte Umſtand Beruͤckſichtigung, daß erſtere nach Alter, 
Geſchlecht, Entwickelungsverſchiedenheiten, nach Krankheit, 
Localſchwaͤchen ꝛc. wieder Modificationen erleidet und de: 
her z. B. Zorn bei'm Kind, nicht wie bei'm Erwachfe: 
nen, ſo leicht auf die Leber, ſondern mehr auf die Thraͤ— 
nendruͤſe wirkt, daher das gerade kranke oder in der Ent— 
wickelung begriffene Organ die Wirkung des Affects vor— 
zuͤglich, ohne daß eben ein beſonderes ſpecifiſches Ver— 
haͤltniß zwiſchen beiden obwaltet, mitempfindet. Doch 
iſt dieſe Abaͤnderung nie fo bedeutend, daß der ſpecifi— 
ſche Einfluß eines beſtimmten Affects durch ſolche Mo— 
mente ganz umgewandelt wuͤrde. 


Zweiter Abſchnitt. 


Von der Wirkung des Willensvernoͤgens. 


Erſtes Kapitel. 


Vom Willensvermoͤgen in pſychologiſch er und Alte 
thropologiſcher Hinſicht überhaupt. 


$. 100. 


Die Willensthaͤt ig keit iſt das Vermoͤgen, durch 
Wirken nach Außen, Veraͤndern des Aeußeren (im abſo— 
luten oder relativen Sinne) die Zweckmaͤßigkeit des eige— 
nen Zuſtandes zu erhalten oder deſſen Unzweckmaͤßigkeit 
zu beſeitigen. Behauptung der geiſtigen und körperlichen 
Individualitaͤt iſt ihr Zweck. 

Kein Individuum beſteht aber einzig und allein 
durch ſich ſelbſt, ſondern ſeine Exiſtenz beruht mit auf 
einem Aeußeren und dieſes bedingt zugleich die Zweck— 
oder Unzweckmaͤßigkeit des Daſeyns. 

Die Willensthaͤtigkeit, die eben nun Erhaltung der 
Individualitaͤt im zweckmaͤßigen Zuſtand zur Aufgabe 
hat, kann dieſe daher nur durch Einwirken auf das Au— 
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ßen verhaͤltniß des Individuums und Veränderung beffel- 
ben erfuͤllen. 

Deshalb hat der Wille ſein Object außer ſich, wie 
das Gefuͤhl in ſich. Das Aeußere, worauf er wirkt, 
iſt aber bald ein abſolut Aeußeres, die Außenwelt, oder 
ein relativ Aeußeres, ſein eigener Geiſt und Koͤrper, in- 
dem hier wieder einzelne Seelenthaͤtigkeiten oder koͤrper⸗ 
liche Functionen für ihn zum aͤußeren Gegenſtand feines 
Wirkens werden koͤnnen. 

Die Abaͤnderung oder Erhaltung des eigenen Zuſtan⸗ 
des iſt nur auf doppelte Weiſe moͤglich. Entweder durch 
Annaͤherung, Aufnahme und innigſte Vereinigung des, 
das Beſtehen der Zweckmaͤßigkeit bedingenden Aeußeren 
oder die Entfernung, Ausſtoßung des, die innere Zweck— 
maͤßigkeit beeintraͤchtigenden Objectes. 

Das, eine Annaͤherung bezweckende Wollen nennen 
wir ein Begehren, das, eine Entfernung beabſichti— 
gende, Verabſcheuen. 

Alſo ganz auf dieſelbe Weiſe wie die koͤrperlichen re— 
productiven Functionen zunaͤchſt die koͤrperliche Zweckmaͤ— 
ßigkeit, die Selbſterhaltung vermitteln, wirken auch die 
geiſtigen für den nämlichen oder einen ähnlichen höhern 
Zweck. Denn ſo wie jene durch Aſſimilation und 
Excretion die koͤrperliche Exiſtenz erhalten, fo beruht, 
dieſelbe auch, wie die hoͤhere geiſtige, zunaͤchſt auf 
zweien „jenen ganz analogen, pſychiſchen Momenten, des 
nen des Begehrens und Verabſcheuens 9. 


+) Das Analoge des pſychiſchen Begehrens und koͤrperlichen Aſ⸗ 
ſimilationsſtrebens zeigt ſich im Fall der gelungenen Befriedi⸗ 
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9 10ꝗ. 


Die Erregung der Willensthaͤtigkeit kann nun ent⸗ 
weder bei einem bloßen Streben ſtehen bleiben, es 
kann bei einer bloßen innern Richtung des Thaͤtigen auf 
ſein Object ſein Bewenden haben, oder es geht dieſelbe 
in eine volle Aeußerung des Wirkens über, 
nimmt die Veränderung des (abfoluten oder relativen ) 
Aeußeren zur Erhaltung oder Herſtellung der eigenen 
Zweckmaͤßigkeit wirklich vor. 


Das bloße Richten der Willensthaͤtigkeit auf einen 
Gegenſtand, ihr bloßes Streben nennt man Neigung, 
Wunſch, Begierde im engern Sinn, die wirkliche 
Willensaͤußerung aber Handlung, That. Zwi— 
ſchen beiden findet meiner Ueberzeugung nach nur ein 
gradativer, keinesweges aber ein weſentlicher Unterſchied 
Statt. Der Wunſch, das bloße Wollen, iſt durch 
eine ſchwaͤchere, die eigentliche Handlung durch eine 
ſtaͤrkere Willenserregung bedingt. Daher ich mich auch 
nicht zur Annahme zweier, verſchiedener Grundkraͤfte als 
Urſachen dieſer Actionen veranlaßt finde, etwa eines Be— 
gehrungsvermoͤgens und einer beſondern That— 
kraft. Ich ſehe davon die Nothwendigkeit eben ſo wenig 


gung des erſtern recht auffallend, indem fie dann nicht ſelten 
von einer wirklich koͤrperlichen Aſſimilation begleitet wird. 


So kann man z. B. bei gluͤcklich Liebenden, bei eintraͤchti— 
gen Eheleuten nicht bloß eine auffallende geiſtige Veraͤhnlichung 
hinſichtlich der Neigungen, Wuͤnſche, Handlungen, Denkungs⸗ 
weiſe, ſondern ſelbſt auch ein wirklich koͤrperliches Aehnlich— 
werden der Geſichtszuͤge und des ganzen Aeußeren bemerken. 
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ein, als man ſich bewogen finden wird, bei zwei Magneten, 
die das eine Mal wegen groͤßerer Entfernung ihrer be— 
freundeten Pole ſich in einer bloßen magnetiſchen Span— 
nung befinden, das andere Mal, wenn die Entfernung ge— 
ringer iſt, ſich gegenſeitig auf eine, auch aͤußerlich ſichtbare 
Weiſe anziehen, indem ſie ſich gegeneinander bewegen, ein 
verſchiedenes Agens anzunehmen, oder der magnetiſchen 
Spannung und der ſichtbaren magnetiſchen Anzie— 
hung, die ſich im Raume durch Bewegung beſtimmter 
aͤußert, eine verſchiedene Grundurſache unterzulegen. 


§. 102. 


Da das Wollen ein Streben nach Außen iſt, um 
das Aeußere auf eine, den koͤrperlichen oder geiſtigen 
Zwecken angemeſſene Weiſe zu veraͤndern; ſo ſetzt es, au— 
ßer der Perception des Aeußern, zunaͤchſt ein Wahrneh— 
men des eigenen Zuſtandes in Bezug auf deſſen Zweck— 
maͤßigkeit voraus. 

Dieſe Wahrnehmung iſt aber Sache des Gefuͤhl— 
vermoͤgens. 

Daher in der Regel der Wille ſeinen Anſtoß vom 
Gefuͤhl aus erhaͤlt, die Willensbeſtrebungen ihre Quelle 
in den Gefuͤhlen haben. 

Da das Gefuͤhl der eigenen Zweckmaͤßigkeit Luſt 
und angenehm, der eigenen Unzweckmaͤßigkeit Un luſt 
und unangenehm iſt; ſo hat man wohl auch nicht ohne 
Grund die Willensthaͤtigkeit das Vermoͤgen das Ange— 
nehme zu ſuchen, das Unangenehme zu fliehen, genannt. 

Aber die Anregung des Willens geht nicht immer 
vom Gefuͤhlsvermoͤgen unmittelbar aus, nicht immer iſt 
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es das Gefuͤhl der Unluſt oder Luſt, was uns zum Be⸗ 
gehren und Handeln beſtimmt, ſondern— zuweilen iſt es 
auch das Erkenntnißvermoͤgen, was dieſen Antrieb giebt 
und infofern iſt jene Bezeichnung der Willensthaͤtigkeit 
nicht fuͤr alle Faͤlle paſſend. 

Wenigſtens bleibt das Wollen ohne vorhergegangene 
Erkenntniß der Zwecke und ohne Einſicht in die, zu deren 
Erreichung paſſendſten, Mittel, immer nur ein blindes 
Wollen, ein unverſtaͤndiges Wollen. Ohne alle 
Perception des Aeußeren, ſelbſt nicht einmal eine ſinnli— 
che, alſo ohne ein Erkennen auf der niederſten Stufe, iſt 
gar kein Wollen moͤglich. 


§. 108. 


Außer dem allgemeinen Unterſchied der Willensaͤuße⸗ 
rungen, als ein Verlangen oder ein Verabſcheuen 
(ein Unterſchied, der aber ein bloß formeller iſt, indem 
das Wirken der Willensthaͤtigkeit bei beiden der Art nach 
ſich gleich bleibt), machen ſich noch mehrere Formen des 
Wollens bemerkbar nach den verſchiedenen Stufen pſychi⸗ 
ſcher Vollkommenheit, auf welchen der Wille ſich thätig 
aͤußern kann. 


In der niederſten Seelenſphaͤre, wo bloß 
koͤrperliche Selbſterhaltung der einzige Zweck des Lebens 
iſt und auch das Gemeingefuͤhl nur in Bezug auf die— 
ſelbe das eigene Daſeyn wahrnimmt, kann der Wille 
ebenfalls nur dieſem Zweck dienen, indem er die rein 
koͤrperlichen Beduͤrfniſſe befriedigt und das koͤrperliche 
Wohlbefinden foͤrdert. 
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Da in dieſer Seelenregion noch gar kein Bewußt— 
ſeyn, nicht einmal ein objectives, vorhanden iſt; ſo ſind 
es voͤllig bewußtloſe, inſtinctartige, thieriſche Triebe, die 
ſich hier nach der allgemeinen Form des Begehrens und 
Verabſcheuens, als Gier und Ekel und geradezu als 
ein koͤrperliches Fliehen oder Suchen aͤußern. 

Auf der zweiten Seelenſtufe, wo Bewußtſeyn 
des eigenen Koͤrpers (objectives Bewußtſeyn) ſich einfin— 
det, bleibt die Willensbeſtrebung immer noch nur koͤrper— 
licher Selbſterhaltungstrieb, aber ein bewußter, indem 
hier das Object des Triebes erkannt wird. 

Die Erkenntniß des Zweckes fuͤhrt aber nothwendig 
auch zur Erkenntniß der Mittel. Daher wird das Wol— 
len zu einem verſtaͤndigen, klugen Wollen, zu ei⸗ 
nem Wollen des Nuͤtzlich en. | 

Die Triebe find deshalb in dieſer Sphäre nicht völlig 
bewußtlos und obgleich ihr Endzweck koͤrperliche Selbſt— 
erhaltung iſt, ſo wirken ſie doch nicht immer unmittelbar 
fuͤr dieſelbe, gehen nicht ſogleich nach dem Gefuͤhl des 
zweckmaͤßigen oder unzweckmaͤßigen Zuſtandes des eigenen 
Koͤrpers in eine, auf Erhaltung oder Abaͤnderung deſſel— 
ben abzweckende, koͤrperliche Bewegung uͤber. Die Ge— 
fuͤhle des Wohl- oder Uebelbefindens ſchlagen nicht gleich, 
wie auf der niederſten Willensſtufe, in Handlungen aus 
Auch ſind die verſtaͤndigen Triebe oft nur auf, jene Ges 
fühle mittelbar bedingende Objecte gerichtet, (wie z. B. 
bei Manchen auf Reichthum, Macht, Schoͤnheit, Ehre,) 
wodurch ſie zwar den Anſchein einer geiſtigern Form er— 
halten aber, ihres Objectes halber, ihrem Weſen nach 
immer doch nur Triebe einer niedern Seelenſtufe bleiben 
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und als niedere mittelbare Begierden erſcheinen. 
Denn ſo liegt z. B. der Eigenliebe doch nur der all— 
gemeine Erhaltungstrieb, dem Geldgeiz, der Hab— 
ſucht der Nahrungstrieb, der Geſchlechtsliebe der 
thieriſche Geſchlechtstrieb zu Grunde. 

Das Gefuͤhl der zweiten Stufe, Luſt- und Un⸗ 
luſtgefuͤhle bilden hier vorzuͤglich die Antriebe des 
Strebens und Handelns. 

Auch hier wiederholt ſich die allgemeine doppelte 
Form des Wollens als Verlangen und Abſcheu. | 


Sn der hoͤchſten Seelenſphaͤre, wo ein geiſtiges 
Selbſtbewußtſeyn und Erkenntniß der hoͤhern Zwecke des 
pſychiſchen Lebens waltet, aͤndert ſich damit auch das 
Object des Willens. Sein Zweck iſt nicht mehr koͤrper— 
liche Selbſterhaltung, ſondern Foͤrderung des geiſtigen 
zweckmaͤßigen Zuſtandes, Erhaltung der vernünftigen 
Form des Seelenlebens im Individuum, der die Ideen des 
Guten, Wahren und Schoͤnen das Gepraͤge ertheilen. 

Das Wollen iſt daher hier auch rein ideell. 
Es kann als ein bloß geiſtiger Zuſtand beſtehen, ohne in 
koͤrperliche Handlung uͤberzugehen, indem ſeine Thaͤtig— 
keit zunaͤchſt immer auf den geiſtigen Organismus ge— 
richtet iſt. 

Seinen Antrieb erhaͤlt es hier vom idealen Gefuͤhl 
des Guten, Wahren und Schoͤnen. 

Die beiden Hauptmodificationen, unter welchen ſich 
die Willensthaͤtigkeit auf dieſer Stufe als hoͤchſter Trieb 
zu erkennen giebt, nenne ich Liebe und Haß im edel: 
ſten Sinne des Wortes. 
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Denn nur die Liebe iſt die höhere, geiſtig— 
reine welche in dem unablaͤſſigen Streben nach dem 
Guten, Wahren und Schoͤnen beſteht, nur der Haß iſt 
der reinmenſchliche und vor dem Richterſtuhl der Vers 
nunft und des Gewiſſens zu billigende, der Alles flieht 
und verabſcheut, was mit jenen hoͤchſten Ideen in Wi— 
derſpruch ſteht und ihre Realiſirung im geiſtigen Le— 
ben hindert. 

$. 104. 


Die Willensſeite des Menſchen mit ihrer drei— 
fachen Abſtufung und ihren verſchiedenen Objecten legt 
folgende Tabelle zum Ueberblick klarer vor Augen: 


Ver nuͤnftiges Wollen. 
Geiſtige Selbſtbeherrſchung. 
Liebe. Haß. 


Verſtaͤndiges Wollen. 
Koͤrperliche Selbſtbeherrſchung. 
(Begierden.) 

Verlangen. Abſcheu. 


Inſtinctartiges Wollen. 
Beherrſchung der Außenwelt. 
(Thieriſche Triebe.) 

Gier. Ekel. 
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Der zwifhen Gier, Verlangen und Liebe einer: 
ſeits, zwiſchen Ekel, Abſcheu und Haß andrerſeits 
beſtehende Unterſchied iſt daher nur ein gradativer, indem 
die niedern Triebe durch den hoͤhern Zweck und das ed— 
lere Object gleichſam ſelbſt eine veredeltere Geſtalt be— 
kommen, alſo nur durch ihre ſtufenweiſe Ausbildung ſich 
von einander unterſcheiden. Daher, wie in der ganzen 
Natur, auch hier die niedern die Keime der hoͤhern in 
ſich verborgen enthalten. 

So erſcheint die Liebe, wenn wir darunter uͤber— 
haupt das Streben nach gaͤnzlicher Vereinigung und 
inniger Verſchmelzung (Aſſimilation) mit dem gewuͤnſch— 
ten Gegenſtand verſtehen, als Geſchlechtsliebe, wenn 
bloß der phyſiſche Genuß Zweck iſt, als Freundes 
Liebe, wenn koͤrperliche und geiſtige Gleichheit zwei 
Menſchen anzieht — als ideale Liebe wenn die Idee 
des Guten, Wahren und Schoͤnen der Gegenſtand un— 
ſerer Zuneigung ſind. 


Die Geſchlechtsliebe iſt voͤllig egoiſtiſch, indem 
es ihr um bloß koͤrperlichen Genuß, um voͤllige Aneig— 
nung des Aeußern zu thun iſt — die höhere Freundes— 
liebe zeigt weniger Egoismus, indem ſie eben ſo viel 
wiedergiebt als nimmt, Koͤrperliches und Geiſtiges fur fie 
gleichen Werth haben — Die ideale Liebe iſt voͤllig 
uneigennuͤtzig. Sie eignet ſich nichts an, ſondern giebt 
ſich vielmehr jenen Idealen ganz hin. Ihre Zuneigung 
iſt aber auch nicht mehr nothwendig auf ein beſtimmtes 
Individuum gerichtet, indem das Koͤrperliche ganz 8 
ihrem Streben liegt. 
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Von dieſer hoͤchſten Liebe, als völliger Hingebung 
des eigenen Selbſtes an jene idealen Zwecke, findet ſich 
ſchon auf der niedrigſten Stufe der Geſchlechtsliebe eine 
Andeutung. 

Denn bei der Fortpflanzung opfert ſich das Indivi— 
duum, freilich noch auf eine voͤllig unbewußte Weiſe, der 
Gattung auf. Mit mehr Bewußtſeyn geſchieht dieß bei 
der angebornen Liebe zu den Kindern, die auch dem 
Thiere eigen iſt. Bei dieſer ſetzt das aͤlterliche, zumal 
das mütterliche Individuum die eigene Selbſterhaltung 
der kindlichen nach. 


§. 105. 

Außer dieſem ſtufenweiſen Unterſchied der Triebe 
giebt es noch ganz ſpecielle, durch den beſondern Ge— 
genſtand der Zu- oder Abneigung gebildete Verſchieden⸗ 
heiten, die hier nur erwaͤhnt, aber nicht beſonders behan— 
delt werden koͤnnen. 

So erſcheinen z. B. die reinthieriſchen Triebe, als 
Freßgier, Trinkſucht, Geſchlechtstrieb — die verſtaͤndigen 
Begierden als Geiz, Ehrſucht ꝛc. 


106. 

Ehe wir nun die Darſtellung des ſchaͤdlichen Ein: 
fluſſes der Willensthaͤtigkeit auf Koͤrper- und Seelenle— 
ben ſelbſt beginnen, iſt zuvor noch eine etwas ſpeciellere 
Auseinanderſetzung des Werhaͤltniſſes dieſes See— 
lenvermoͤgens zum Phyſiſchen noͤthig. 

Es wurde zwar oben ſchon (S. 95.) die Beziehung 
deſſelben zum Bewegungsnervenſyſtem und den 
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ihnen untergebenen Bewegungsorganen dargethan. 
Doch iſt dieſe Angabe behufs einer rationellen Darſtel— 
lung der einzelnen Seiten und Stufen des Willensver— 
moͤgens noch viel zu allgemein. Daher wir hier noch 
mehr in's Einzelne einzugehen, wagen muͤſſen. 


Durch Annaͤherung oder Entfernung, alſo nur durch 
Bewegung im Raume, koͤnnen die Triebe und Begierden 
ſich aͤußern, die Zwecke der geiſtigen und koͤrperlichen 
Selbſtbeſtimmung erreicht werden. Jede Handlung be— 
ſteht in Bewegung. 

Wenn wir nun demnach die Bewegungsorgane 
uberhaupt als die Werkzeuge der Willensthaͤtigkeit an— 
zuſehen berechtigt ſind; ſo findet doch unſtreitig wie— 
der eine verſchiedene naͤhere Beziehung zwiſchen den 
einzelnen Stufen der letztern und dem mannigfaltigen 
Apparat der erſtern Statt. 

Obwohl dieſes ſpeciellere anthropologiſche Verhaͤlt— 
niß zwiſchen den einzelnen Willensſtufen und den ver— 
ſchiedenen Bewegungsorganen ebenfalls oben (S. 127. 
$. 46.) ſchon angedeutet worden iſt; fo verdient es doch 
einer noch genauern Erörterung. 

Die enge Verbindung, welche zwiſchen den Rumpf: 
gliedern und den reinthieriſchen Trieben beſteht, 
wurde an ebengenanntem Orte ſchon ausfuͤhrlich nachge— 
wieſen. Die Befriedigung keines thieriſchen Beduͤrfniſſes 
iſt ohne thaͤtige Theilnahme der Rumpfglieder moͤglich. 

Außer den Rumpfgliedern aber dienen noch die 


Athmungs- und Stimmwerkzeuge den thieri— 
ſchen Trieben. 
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Erinnert man ſich der genetifchen Beziehung und in— 
nigen Verwandtſchaft, in welcher dieſe Gebilde mit den 
Gliedmaaßen ſtehen (wie oben S. 209. $. 87. auf eine, 
wie ich glaube, einleuchtende Weiſe dargethan wurde); ſo 
wird man dieſe Behauptung nicht ungegruͤndet und bei 
einiger Nachforſchung auch wirklich beſtaͤtigt finden. 


Alle luftathmenden und mit vollkommnen Reſpira— 
tionsorganen verſehenen Thiere, geben ihre Triebe durch 
Laute, Töne zu erkennen, und je vollkommner dieſel— 
ben bei ihnen ausgebildet ſind, um ſo beſtimmter tritt 
auch dieſe Willensaͤußerung hervor; wie z. B. bei den 
Voͤgeln, welche ſo Trieb- als Tonreich ſind. Dem 
Fiſche mangelt aber iR Werkzeug feines Willens. 
Er ift ſtumm. 


Ueberhaupt ſteht das Vermögen, Töne hervorzubrin— 
gen, mit der Ausbildung des Bewegungsſyſtems in der 
engſten Beziehung und haͤlt mit derſelben voͤllig gleichen 
Schritt. Daher die Bewegungsorgane ſelbſt bei niedern 
Thieren zur Hervorbringung von Toͤnen dienen. Mit 
vollkommnerer Entwickelung des Bewegungs- und Ath- 
mungsſyſtems bilden ſich auch erſt eigene Stimmwerk— 
zeuge aus. 


| Daher ſcheinen die Luftathmenden, mit einem ver: 
haͤltnißmaͤßig ziemlich vollkommnen Reſpirationsſyſtem und 
ſehr ausgebildeten Bewegungsorganen begabten Inſekten 
durch Toͤne (obgleich ſie dieſelben nicht durch die Ath⸗ 
mungs= ſondern eigentlichen Bewegungsorgane hervorbrin— 
gen) ihre Triebe und Begierden laut werden laſſen zu koͤn⸗ 
nen. Die Voͤgel, welche unſtreitig unter den Thieren das 
Stark's pathol. Fragmente. 2. Bd. 16 
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vollkommenſte Bewegungsſyſtem beſitzen, zeichnen ſich 
auch vor allen durch ihre Kunſt, die mannigfaltigſten 
Toͤne zu bilden, aus. 

$. 107. 


Die Bewegungen des Rumpfes und ſeiner 
Glieder, wenn durch ſie die inſtinctartigen, nie— 
dern Triebe ſich zunaͤchſt aͤußern, ſind Gebehrden, 
alſo auf die Befriedigung der Triebe abzweckende Hand— 
lungen ). 


Alle Gebehrden, (auch die menſchlichen und ſymboli— 
ſchen, d. h. ſolche Bewegungen, die bei einem nicht wirklich 
vorhandenen, nur eingebildeten Object gemacht, oder 
nicht zur direkten Erreichung des Zweckes ihrer Thaͤtigkeit 
vorgenommen werden), ſind daher, den allgemeinen Be— 
ſtrebungen des Willens gemaͤß, immer nur auf eine raͤum— 
liche Annaͤherung oder Entfernung abzweckende Bewegun— 
gen, wie z. B. das Winken und Abwehren mit der Hand 
u. ſ. w. Die Gebehrden im gewoͤhnlichen engern Sinn 


*) Gebehrde nimmt man gewoͤhnlich in einem engern, bloß 
ſymboliſchen Sinn und verſteht darunter nur die vom Kopf 
aus erfolgenden ſympathiſchen Erregungen der Rumpfbeweg— 
ungsorgane, die dann natuͤrlich Aeußerungen eines hoͤhern Wil- 
lens find. Da man aber doch den Thieren das Gebehrdenſpiel 
nicht abſprechen kann und da die von den Trieben erregten 
und ihre Befriedigung bezweckenden Bewegungen (Gebehrden 
im weitern Sinn) mit den ſymboliſchen Bewegungen (Ge— 
behrden im engern Sinn) dem Weſen nach ganz zuſam— 
menfallen, wie noch gezeigt werden wird; ſo halte ich mich 
zum Gebrauch dieſes Ausdrucks in ſeiner weitern Bedeutung 
fuͤr berechtigt. 


239 


beftehen daher ganz aus den naͤmlichen Bewegungen, 
nur im verkleinerten Maaßſtab, die man auch zur wirk— 
lichen Befriedigung desjenigen Triebes machen muͤßte, 
den ſie nur ſymboliſch andeuten. 

Der Grund, warum das Gebehrdenſpiel ſich vorzuͤg⸗ 
lich die Bruſtglieder zueignet, liegt unſtreitig darin, daß 
dieſe die Hauptbewegungsorgane ſind, wie oben gezeigt 
worden (S. 210 u. ff.), auch mit dem Kopf in einer 
naͤhern ſympathiſchen Verbindung 3 als die Bauch⸗ 
Bere. 

. 408. 

Der verſtaͤndige Wille findet ſeinen unmittel— 
baren Ausdruck in den Bewegungsorganen des 
Kopfs. Denn der Kopf iſt die naͤchſte Urſache des ob— 
jectiven Bewußtſeyns und damit auch die Bedingung die— 
ſer hoͤhern Willensſtufe. 

Die durch die Willkuͤhr hervorgebrachten RN 
gen des Kopfes und feiner Theile, vorzüglich der will 
kuͤhrlichen Bewegungsorgane des Geſichts (indem in dies 
ſem ſich der Rumpf wieder abfpiegelt), nennen wir 
Mienen. 

Durch ſie aͤußern ſich unmittelbar die bewußten 
Triebe, Begierden. 

Da der verſtaͤndige Wille nur einer kleinern Abthei— 
lung von Thieren zukommt; ſo iſt auch das Mienenſpiel 
ihnen nicht allen und bei weitem wenigern gemein als 
das Gebehrdenſpiel, uͤberdieß viel beſchraͤnkter als bei dem 
Menſchen. 

Da ferner um den Mund ſich die vorzuͤglichſten Be— 
wegungsorgane des Geſichts ſammlen, die Lippen ſelbſt 

16 
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wieder höhere Taſt- und Greiforgane find, endlich die 
den Rumpfgliedern zunaͤchſt entſprechenden Kinnladen je— 
nem wieder zur Stuͤtze dienen und ihre Bewegungen ihm 
mittheilen; ſo begreift man daraus wohl, warum das 
Mienenſpiel ſich um den Mund vorzuͤglich concentrirt 
und am lebhafteſten in ihm ſich ausdruͤckt. 


Die Bewegungen der Augen als ſelbſtſtaͤndiger 
Gebilde, begruͤnden wieder eine eigene, ſprechende Mimik 
und verrathen oft noch beſtimmter, vermoͤge der großen 
Individualitaͤt ihres Organs, das verborgene Streben in— 
nerer Begierden. 


Von den beweglichen Mienen muͤſſen aber die 
ſtehenden Geſichtszuͤge genau unterſchieden werden, 
indem ſie ebenſoſehr Producte der Gefuͤhle, als Willens— 
aͤußerungen ſind, eigentlich die Wirkungen eines aus bei— 
den zuſammengeſetzten Seelenzuſtandes, der Leiden— 
ſchaften. Nur inſofern ſie nicht ausſchließlich das Er— 
zeugniß fluͤchtiger, bloß voruͤbergehender Willensbewegun— 
gen ſind, ſondern die Folge einer oͤftern Wiederholung 
derſelben in Verbindung einer zugleich damit vorhandenen, 
andauernden Bewegung des Gemuͤths, (deſſen wichtigen 
Einfluß auf den Bildungsproceß wir ſchon oben erkannt 
haben, ) läßt ſich einſehen, wie ein ſolcher mehr beharr— 
licher Seelenzuſtand auch der organiſchen Materie gleich— 
ſam eingebildet und zur ſtehenden Form ausgepraͤgt wer— 
den koͤnne. 

Die der Hand eingegrabenen Lineamente 
und ihre Schriftzuͤge koͤnnten vielleicht, hinſichtlich ih— 
rer Bedeutung, den Zuͤgen des Geſichts verglichen und 
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als ein, ihnen analoger Zuſtand der Rumpfglieder angeſe— 
hen werden. Daher ſie auch wie jene, als das aͤußere 
Gepraͤge des innern Geiſtigen, einen Schluß auf letzteres 
und zwar auf den Charakter, einen vorzuͤglich vom 
Willensvermoͤgen ausgehenden und mit den Bewegungs— 
organen daher in naͤherer Beziehung ſtehenden, doch auch 
durch das Gemuͤth zugleich mit bedingten Seelenzu— 
ſtand, erlauben, aber, da ſie viel mittelbarere Aeußerun— 
gen des Pſychiſchen als die Geſichtszuͤge ſind, auch ein 
weniger ſicheres Urtheil, als dieſe begruͤnden. 


Die Wirkung des Willens durch Mienen iſt eine 
ungleich dynamiſchere, als die durch Gebehrden, welche 
meiſtens auf eine rein mechaniſche Weiſe den Zweck ſei— 
ner Beſtrebungen erreichen. 


9. 109. 


Die Zunge und Sprachwerkzeuge uͤber— 
haupt ſind endlich die Inſtrumente des vernuͤnftigen, 
menſchlichen Willens. 


Die Zunge iſt ebenfalls, außerdem daß ſie dem 
Geſchmacksſinn zum Traͤger dient, Bewegungs- und 
Taſtorgan, wie man dieß bei Thieren und Kindern ſieht, 
die ſich derſelben wirklich zum Taſten und zum Ergreifen 
der Speiſen und Getraͤnke bedienen. Bei'm Kauen bewegt 
ſie den Biſſen ebenfalls auf eine zweckmaͤßige Weiſe hin und 
her. Ihre Taſtfunction iſt auch unſtreitig eine bei weitem 
fruͤher entwickelte Verrichtung, als das Schmecken. 


Als Taſt- und Bewegungsorgan des Kopfs ſteht ſie 
daher auch mit den Rumpfgliedern in einer gegenſeitigen, 
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ſehr engen Verbindung, wie man dieß ſowohl an den, 
das Sprechen unwillkuͤhrlich begleitenden Gebehrden, als 
an der ebenfalls thaͤtigen Theilnahme der Zunge bei 
kuͤnſtlichen, eine gewiſſe Anſtrengung erfordernden Bewe— 
gungen der Rumpfglieder ſo haͤufig bemerkt, z. B. bei'm 
Zeichnen, Ausſchneiden ꝛc. 


Der Nervus hypoglossus, der Bewegungsnerv der 
Zunge, iſt eigentlich auch ein wahrer Spinal- und Hals— 
nerv. Daher auch durch eine Nervenverbindung Zunge 
und obere Extremitaͤten verkettet erſcheinen. 


Der Zunge nun, als Hauptglied, und ihrer Huͤlfsor— 
gane bedient ſich der vernuͤnftige Wille zu ſeiner unmit— 
telbaren Aeußerung. Dieſes, in den Bewegungen der 
Zunge und der uͤbrigen Sprachorgane zur That gewor— 
dene Streben des vernuͤnftigen Willens erſcheint als 
Sprechen. Die Sprache iſt alſo die aͤußere 
Handlung des Menſchenwillens. 

Aus Trieb geiſtiger Selbſterhaltung bedient ſich der 
Menſch ſeiner Sprachwerkzeuge auf aͤhnliche Weiſe, wie 
das Thier, (oder auch letzterer) fuͤr den Zweck koͤrperli— 
cher Selbſterhaltung, ſeiner uͤbrigen Bewegungsglieder. 


110. 


Außer den Sprachorganen ſteht dem Menſchenwillen 
aber noch ein anderes, dem Kopf eigenthuͤmliches Be— 
wegungsſyſtem als Werkzeug feiner Aeußerung zu Gebo⸗ 
te, naͤmlich das Gehoͤrorgan. 

Das Ohr iſt das zum Sinn veredelte Bewegungs— 
yſtem. Als Sinn aber iſt ſeine Function mehr empfan— 
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gend als gebend. Es bewegt ſich um Bewegungen 
wahrzunehmen, nicht zu aͤußern und beſitzt fuͤr die Be— 
wegungen der Stimm- und Sprachwerkzeuge wieder eine 
ſpecifiſche Empfaͤnglichkeit. 


Inſofern kann man es als das ſubjective Werkzeug 
des vernuͤnftigen Willens anſehen, wie die letztern als die 
objectiven Inſtrumente deſſelben erſcheinen. Beide ergaͤn— 
zen ſich gegenſeitig. Taubgeborne lernen nicht ſprechen. 
Im Leſen, Schreiben ungeuͤbte Menſchen muͤſſen, was ſie 
leſen oder ſchreiben wollen, laut ſich vorſagen. 


Vermittelſt Sprache und Gehoͤr tritt aber die ver— 
nuͤnftige Willensthaͤtigkeit des Menſchen nicht bloß in aͤu— 
ßere Wechſelwirkung mit Andern, ſondern, wie gerade 
ihr hoͤchſtes Wirken darin beſteht ſich gegen das innere 
Geiſtesleben zu wenden und daſſelbe zu beherrſchen; 
ſo kann ſie ſich dieſer Theile ſelbſt wieder zu Werk— 
zeugen jener hoͤchſten, geiſtigen, ſubjectiven Function 
bedienen. 


Wie das Thier vermittelſt des Kopfes ſich nur koͤr— 
perlich anſchaut und erſcheint und dadurch zu einem ob— 
jectiven Bewußtſeyn gelangt; ſo kann der Menſch nun 
auch in ſeinen Worten ſeinen Geiſt wieder anſchauen. 
Denn das geſprochene Wort iſt der aͤußerlich (objectiv) 
gewordene Geiſt. 


Durch das ſich ſelbſt ſprechen Hoͤren, einer neuen, 
. gleichfam geiſtigen Verkoͤrperung und Verdoppelung, er: 
ſcheint der Menſch ſich geiftig wieder und wird ſich alſo da— 
durch feines Geiſtes bewußt. Sprache und Gehoͤr muͤſ⸗ 


244 


fen demnach als die koͤrperlichen Vermittler des 
geiſtigen Selbſtbewußtſeyns betrachtet werden. 


Auf aͤhnliche ſubjective Weiſe bedient er ſich auch 
derſelben zur geiſtigen Selbſtbeſtimmung, indem 
er durch lautes Sprechen Herr ſeiner Gedanken zu blei= 
ben *) und einen einmal gefaßten Entſchluß feſtzuhalten, 
in der Ausfuͤhrung einer That ſich zu ſtaͤrken ſucht. 


Aus dieſer wichtigen Beziehung des Gehoͤrs zu den 
hoͤchſten Seelenverrichtungen, indem es ihnen als Werk— 
zeug des Selbſtbewußtſeyns und der Selbſtbeherrſchung 
dient, begreift ſich auch, warum der angeborne Mangel 
oder frühe Verluſt deſſelben für die geiſtige Ausbildung 
ungleich groͤßer iſt, als der, des Geſichts, und warum 
ſelbſt eine fpätere Vernichtung der Gehoͤrſunction dem 
hoͤchſten Geiſtesleben einen bedeutenden Eintrag thut. 


§. 111. 


Gehoͤr und Sprache ſind daher die unmittelbaren 
Werkzeuge der hoͤchſten Aeußerungen der menſchlich en 
Willensthaͤtigkeit. 


Die durch ſie erfolgende Wirkung iſt deßhalb auch 
faſt eine rein dynamiſche, indem das Materielle dabei 
noch ungleich weniger und in einer verfeinerten Form 
concurrirt, als bei den uͤbrigen niederern Willensaͤußerun⸗ 
gen. Denn das materielle Subſtrat, auf welchem die 


) Wie Hoffbauer (Pſychologie in ihrer Anwendung auf 
Rechtspflege. zte Ausg. Halle 1823. S. 249.) eben fo fein, als 
richtig bemerkt. 
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Articulation der Sprache beruht, wodurch der Ton zum 
Wort wird, iſt kaum anzugeben. 


Auch erſcheint hier die hoͤchſte Willensthaͤtigkeit auf 
eine voͤllig ſymboliſche Weiſe, da dieß bei der niedern 
Stufe deſſelben nur zum Theil und bei der niederſten gar 
nicht der Fall iſt. 


9. 112. 


Rumpfglieder, Kopfglieder (die im Kopf ſich 
wiederholenden Bewegungsorgane des Rumpfs, Kinnla— 
den mit den Geſichtsmuskeln) und Hirnglieder (wenn 
wir Gehoͤr- und Sprachwerkzeuge ſo nennen duͤrfen, da 
ſie dem Kopf ausſchließlich als Gehirnrumpf angehoͤren) 
ſind alſo die den drei Willensſtufen entſprechen— 
den Bewegungs werkzeuge. Die Bewegungen des 
Rumpfs, als Toͤne und Gebehrden, gehoͤren den nie— 
derſten Trieben, — die Bewegungen der Kopfglieder, 
die Mienen ſind Aeußerungen des verſtaͤndigen 
Willens, — die Bewegungen der Hirnglieder, der 
Zunge und des Ohrs, articulirte Sprache und Gehoͤr, 
ſind Erſcheinungen des Vernunftwillens. 


Durch Toͤne, Gebehrden und Mienen giebt ſich 
der Inſtinct und das objective Bewußtſeyn zu— 
naͤchſt zu erkennen, durch Sprache, das fubjective, 


Daher iſt auch die Gebehrden- und Mienenſprache 
früher als die articulirte Lautſprache, wie Kinder und 
uncultivirte Nationen ſich jener immer zuerſt bedienen, 
die Thiere faſt nur eine Gebehrden- und Tonſprache 
beſitzen. | 
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Gebehrden, Mienen und articulirte Spra- 
che find daher ganz analoge, nur durch die verſchiedene 
Stufe der Willensthaͤtigkeit, die ſich in ihnen aͤußert, 
verſchiedene Vorgaͤnge. Daher ſie auch einander parallel 
gehen. Jedes Wort iſt von einer entſprechenden Miene 
und paſſenden Gebehrde begleitet. | 


Die Sympathie und Wechſelerregung der Beweg— 
ungsorgane erſcheint in dieſer Hinſicht auch ſehr groß, 
nur mit dem Unterſchied, daß die dem hoͤhern Willen die— 
nenden Bewegungswerkzeuge die untern leichter conſen— 
ſuell afficiren und gleichſam zur Mitthaͤtigkeit zwingen, 
als umgekehrt. 

Bei'm Sprechen iſt das ganze, dem Willen dienende 
Bewegungsſyſtem in Bewegung. Zunge, Gehoͤrorgane, 
Geſichtsmuskeln und Kinnladen, Rumpfglieder und die 
Athmungsorgane (Bruſt, Kehlkopf und Naſe), die im 
Bewegungsſyſtem die niederſte Stufe einnehmen, werden 
dabei zugleich erregt. Das Sprechen iſt immer (wenn 
keine abſichtliche Hemmung eintritt) mit Hoͤren, Mienen 
und Gebehrden, verbunden. 

Aber nicht ſo umgekehrt. Thieriſche Triebe aͤußern 
ſich oft durch bloße Rumpfbewegungen ohne Theilnahme 
des Kopfes, find auch bei'm Menſchen oft nur von unar⸗ 
ticulirten Toͤnen begleitet. 


F. „I. 


Dieſe innige Verkettung der Bewegungs werkzeuge, 
zumal bei Aeußerungen der hoͤchſten Willensthaͤtigkeit, 
laͤßt uns nun auch die Nothwendigkeit der engen ana⸗ 
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tomiſchen Vereinigung der verfchiedenen Abtheilungen des 
ſie beherrſchenden Bewegungsnervenſyſtems begreifen. 


Der Hypoglossus (der Bewegungsnerv der Zunge. 
Sein ramus descendens verſorgt aber außerdem die 
Muskeln des Zungenbeins und Kehlkopfs und 
giebt ſelbſt einen beſtaͤndigen Faden an den Weis 
fellsnerven ab), der Glossopharyngeus, (der zum 
Theil die Schlundmuskeln regiert), der Recurrens 
Willisii (ein Bewegungsnerv des Kopfs, der aber auch 
den Schlundkopf mit Nervenfaͤden verſieht) und der 
Vagus (Athmungs- und Stimmnerv, welcher dem 
Thorax und Kehlkopf Nervenaͤſte liefert) haben einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Urſprung und koͤnnen als die zerfallenen 
Wurzeln eines einzigen Nerven angeſehen werden. Sie 
verbinden ſich in ihren Verlauf auf mannichfache Weiſe 
unter einander und machen dadurch die gleichzeitige und 
gleichartige Bewegung aller zum Sprechen beitragenden 
Gebilde moͤglich. 

Der Nervus facialis und acusticus entſpringen ge⸗ 
meinſchaftlich in dem Boden der vierten Gehirnhoͤhle, 
in einem dem Bewegungsnervenſyſtem angehoͤrigen Cen— 
traltheil, der medulla oblongata, und ſtehen uͤberdieß 
waͤhrend ihres ganzen Verlaufs noch in einer engen 
und mehrfachen Verbindung. (Der Acusticus nimmt 
ſogar den Geſichtsnerven, indem er eine Rinne bildet, 
ganz in ſich auf.) 

Da nun der Facialis die willführlichen Geſichtsmus— 
keln mit ſeinen Zweigen verſieht, die zum Theil auch zur 
Articulation der Worte mit beitragen Bewegungen der 
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Kinnladen, Lippen), und ſich überdieß auch noch mit dem 
N. hypoglossus, glossopharyngeus und vagus verbin⸗ 
det, und endlich die Muskeln der Gehoͤrknoͤchelchen mit 
Nervenzweigen verſorgt; ſo erklaͤrt ſich daraus die Moͤg— 
lichkeit des ſynergiſchen Zuſammenhangs, in welchem 
Mienen, Gehoͤr und Sprache mit einander ſtehen, 
vollkommen. 

Auch der Zuſammenhang des Hammers mit der un— 
tern Kinnlade durch den Meckelſchen Fortſatz, die Ver— 
bindung des processus styloideus mit dem Zungenbein, 
iſt fuͤr dieſe Vereinigung der Sprach- und Hoͤrwerkzeuge 
bemerkenswerth. 

Die Verbindung des Gehoͤrs mit dem kleinen Ge— 
hirn (dem Bewegungsgehirn) und dem Bewegungsſyſtem 
überhaupt hat Treviranus Y) nachgewiefen. In dem 
verlaͤngerten Mark findet das ganze Bewegungsnervenſy— 
ſtem ſeinen Vereinigungspunct und dieß iſt gerade die 
Stelle, von welcher die Nerven der edelſten Bewegungs— 
organe (Zunge, Ohr, Geſichtsmuskeln) ſo wie der Reſpi— 
rations- und Stimmwerkzeuge (n. vagus) ihren Urs 
ſprung nehmen. 

Da zugleich alle dieſe Theile des Bewegungsnerven— 
ſyſtems ein gemeinſchaftliches Gefaͤßſyſtem haben, indem 
namlich die aus der Vereinigung der Vertebralarterien ges 
bildete art. basilaris die medulla oblongata, das kleine 
Gehirn und das innere Gehoͤrorgan, ſo wie das Ruͤcken— 
mark (art. spinalis anterior et posterior) mit Blut 
verſorgt; fo wird die Möglichkeit einer gleichzeitigen Er— 


*) Biologie 6. Bd. S. 144. 
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regung im ganzen Bewegungsſyſtem dadurch auch anato: 
miſch erklaͤrlich und die Anſicht von der gleichen Bedeu— 
tung dieſer Theile noch mehr beſtaͤtigt. 


$. 114. 


Auf der gleichen phyſtologiſchen Bedeutung der ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen der Bewegungsorgane und ihrer re— 
ſpectiven Beziehung zu dem Willensvermoͤgen und ſeiner 
einzelnen Stufen, beruht ohne Zweifel auch die Theorie 
der Mimik, ſo wie auf dem Verhaͤltniß der Geſichts— 
zuͤge und Geſichtsbildung überhaupt zu dem zuſammen— 
geſetzten Seelenzuſtand der Leidenſchaft die Theorie 
der Phyſiognomik. 

Ja es erhaͤlt aus dieſem doppelten innern Bezug, 
in welchem die bleibende Bildung und voruͤbergehende 
Bewegung der Bewegungsorgane mit Gemuͤth und Wil— 
len ſtehen, noch eine andere Kunſt ihre wiſſenſchaftliche 
Begruͤndung, die Chiromantie, wenn man unter der— 
ſelben naͤmlich nur die Kunſt verſteht, aus den Schrift— 
zuͤgen und aus den, den Geſichtszuͤgen der Bedeutung nach 
gleichen Lineamenten der Hand den Charakter und die 
Gemuͤthsart eines Menſchen zu erkennen. (Denn das 
Vorausſagen des kuͤnftigen Schickſals aus dieſen aͤußern 
Zeichen koͤnnte immer nur auf eine ſehr mittelbare Weiſe 
und bloß inſofern geſchehen, als der Charakter eines 
Menſchen und die aus ihm hervorgehende That ſeine Le— 
bensſchickſale meiſtentheils beſtimmt.) 


9. 115. 


Durch dieſe pſychologiſche Darſtellung der Willens⸗ 
thaͤtigkeit und der Angabe ihrer naͤhern Beziehung zu be⸗ 
Stark's pathol. Fragmente. 2, Bd. 17 
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ſtimmten Koͤrperorganen, iſt nun auch zu einer rationellen 
Entwickelung ihres ſchaͤdlichen Einfluſſes en Seele und 
Leib der Weg gebahnt. 


Beifolgende Tabelle UI. moͤge das pſychologiſche 
und anthropologiſche Verhaͤltniß des Willens vermoͤgens 
nach allen ſeinen Richtungen noch einmal in klarer Ueber— 
ſicht darſtellen, ehe wir zur Erörterung des ſchaͤdlichen 
Einfluſſes deſſelben uͤbergehen. 


Zweites Kapitel. 


Von der ſchaͤdlichen Einwirkung des Willensver— 
moͤgens uͤberhaupt. 


98 416. 


Durch zu große, zu geringe oder verkehrte 
Thaͤtigkeit, kann das Willens vermoͤgen als 
Schaͤd lichkeit wirken. 


Zu große Energie des Willens unterjocht Ge— 
muͤth und Erkenntnißvermoͤgen, erzeugt den fogenannten 
Eigenwillen, eine zu große Beharrlichkeit einen ein— 
mal gefaßten Vorſatz auszufuͤhren und zu einſeitige 
Selbſtbeherrſchung mit gaͤnzlicher Abgeneigtheit, in keinem 
Stuͤcke fremdem Willen ſich unterzuordnen. Daraus bil— 
det ſich in thatkraͤftigen Characteren eine gewiſſe Her— 
zenshaͤrte und bei einem einmal gefaßten Entſchluß er— 
folgt dann die Ausfuͤhrung raſch, unuͤberlegt, ohne auf 
eintretende Umſtaͤnde Ruͤckſicht zu nehmen. Der Eigen— 
willige, zu raſch Handelnde iſt blind fuͤr Alles andere, 


* 
inmittelbares Subftrat. 
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* 


* (Corpora striata 2) 


N. auditorius, hypoglossus. 


5 Cerebellum. 
N. facialis, oculo-motorius 


* Spinalnervenſyſtem. 
Reſpirations⸗ und Stimmnerven. 
8 (N. vagus, phrenicus etc,) 


patheticus, abdurens. &» 


re a a ki 


mittelbare Werkzeuge. 


Hirnbewegungs: ſſubiective- Ohr. 


glieder. 0 bjective: Sprachwerkzeuge. 


(Geſichts-) Kopfglieder. 
Willkuͤhrliche Geſichtsmuskein, 
Kinnladen. 


Rumpfglieder. 
Athmungs⸗ und Stimmorgane. 


Zu Seite 230. 


koͤrperliche Aeußerungen. 


Sprache. 


Mienen. 


Gebehrden. 
Toͤne. 
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indem die Schärfe und Umſicht der Erkenntnißthaͤtigkeit 
durch die uͤberwiegende Energie ſeines Willensvermoͤgens 
wirklich abgeſtumpft wird. 

Ein hoher Grad dieſes Uebergewichts der Willens— 
kraft verwandelt ſich leicht in ein bleibendes Mißverhaͤlt⸗ 
niß derſelben mit den uͤbrigen Seelenvermoͤgen. Es ent— 
ſteht dann ein voͤllig ungeregeltes, geſetz- und zweckloſes 
Handeln, was als wahre Geiſteskrankheit unter der 
Form einer blinden Zerſtoͤrungswuth, der Tobſucht oder 
der Tollheit als niederer Grad erſcheint. 


Pinel erwaͤhnt eines Falles, der als erlaͤuterndes 
und warnendes Beiſpiel dieſes Zuſtandes und ſeiner Ge— 
neſis gebraucht werden kann. 


Dem einzigen Sohn einer zu ſchwachen Mutter 
wurde in ſeiner Jugend durch eine zu nachgiebige Erzie— 
hung die Befriedigung aller ſeiner Neigungen und Lau— 
nen gewaͤhrt. 

Dieß hatte zur Folge, daß, wenn er einmal darin 
das geringſte Hinderniß, den mindeſten Widerſtand fand, 
er zu einer Heftigkeit gereizt wurde, bei welcher er alle 
Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt verlor. Wenn ihm irgend ein 
Thier, ein Hund, Pferd oder Schaaf Verdruß machte; 
ſo toͤdtete er es augenblicklich. Im ſpaͤtern Leben gerieth 
er faſt in jeder Geſellſchaft in blutige Haͤndel, zog ſich 
immer Wunden, Proceſſe, Geldſtrafen ꝛc. zu. Nicht ge— 
reizt war er vollkommen vernuͤnftig, wohlthaͤtig ꝛc. 
Endlich machte eine widerrechtliche That ſeiner unbe— 
ſchraͤnkbaren Willkuͤhr und ſeiner politiſchen Exiſtenz ein 
Ende. Er warf naͤmlich eine Frau, uͤber die er ſich, 
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weil ſie Schmaͤhreden gegen ihn ausgeſtoßen, erzuͤrnt 
hatte, in einen Brunnen. Einem gerichtlichen Urtheil zu— 
folge wurde er nun in's Bicetre gebracht Y. 

Ungleich eher noch wird von der Willensſeite eine 
ſolche Stoͤrung des Seelenlebens ausgehen, wenn vor— 
zuͤglich die niederſte Stufe derſelben gegen die hoͤhere in 
einer zu ſtarken Erregung ſich befindet, die thieriſchen 
Triebe allein herrſchend werden. 

Die vernuͤnftige Selbſtbeherrſchung hat dann ihr 
Ende erreicht, das Selbſtbewußtſeyn iſt geſchwaͤcht oder 
ganz aufgehoben und der Menſch ſucht blindlings und 
ruͤckſichtslos nur die Befriedigung jener Triebe, ohne ſie 
feiner hoͤhern Würde gemäß auf eine vernünftige, ja 
nicht einmal auf eine verſtaͤndige Weiſe (nach den Begriff 
von Mittel und Zweck), regeln zu koͤnnen. 

Nach der verſchiedenen Art dieſer Triebe erſcheint 
dann die daraus hervorgehende Tollheit auch unter beſon— 
derer Form z. B. die uͤbermaͤßige Geilheit als Mutter— 
wuth, Satyriasis — die uͤbermaͤßige Eßbegierde als Freß— 
ſucht, wo Alles verſchlungen wird, was vor den Mund 
kommt ꝛc. 
| 9 111 


Im Koͤrper ſind es die Bewegungsorgane, 
welche durch Vermittelung des Bewegungsnervenſyſtems, 
die nachtheilige Wirkung zu ſehr erhöhter Willens 
thaͤtigkeit zunaͤchſt empfinden. 


) ueber die Manie S. 161 sqg. vergl. auch Hoffbauer über 
die Krankheiten der Seele Th. 3. S. 306 sqꝗ., der dieſe Ge⸗ 
ſchichte im Auszug mittheilt. 
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Begierdevolle Menſchen find in einer ſteten koͤrperli— 
chen Unruhe. In ihrem Geſicht lebt ein unaufhoͤrliches, 
convulſiviſches Mienenſpiel. 


Die Bewegungsorgane (das der Willkuͤhr unterwor— 
fene Muskel- und Knochenſyſtem) werden durch die ſtaͤr— 
kere und oͤfter wiederholte Erregung uͤbermaͤßig entwickelt 
und bekommen ein zu ſtarkes Uebergewicht uͤber die an— 
dern Lebensverrichtungen. Ihre Bewegungen werden zu⸗ 
letzt ganz unwillkuͤhrlich und ſo entſtehen Convulſionen, 
Kraͤmpfe, Epilepſieen. Ja eine anfaͤnglich willkuͤhrliche 
Erzeugung oder Simulirung aͤhnlicher krankhafter Zu— 
fände des Bewegungsſyſtems kann ein unwillkuͤhrliches 
Habituellwerden derſelben zur Folge haben, wie wir Be— 
truͤger, die Epilepſie, Starrkrampf ꝛc. erkuͤnſteln, oft in 
dieſe Krankheiten wirklich verfallen ſehen. 


Der blinde Antrieb zu gewiſſen Handlungen, als 
das unwillkuͤhrliche Geſichterſchneiden, Ausſprechen von 
Fluch- und Schimpfwoͤrtern, Gott laͤſtern bei vollem 
Bewußtſeyn, Anſpucken (Magiſter Bernd ) ꝛc. möchte 
wohl auch einem ſolchen krankhaften Einfluß des nieder— 
ſten Willensvermoͤgens auf die Bewegungsorgane zuge— 
ſchrieben werden. 


Ob nicht zuweilen die vom Ruͤckenmarksſyſtem aus 
mit zu großer Energie wirkende Willensthaͤtigkeit eine 
Entzuͤndung dieſes Theiles zur Folge haben koͤnne, iſt 
auf dem Erfahrungsweg zwar noch nicht beſtimmt nach— 
gewieſen, dem Verhaͤltniß dieſes Seelenvermoͤgens zu je— 


) Deſſen Lebensgeſchichte. Leipzig 1738. 
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nem Gebilde gemäß, aber mit vieler Wahrſcheinlichkeit zu 
vermuthen. 

Auch ſprechen manche, bei Tobſuͤchtigen oͤfters gefun— 
dene Desorganiſationen des Ruͤckenmarks, als Verhaͤr— 
tung, Waſſererzeugung ꝛc., die nur das Product ei— 
ner vorhergegangenen Entzuͤndung ſeyn koͤnnen, eben— 
falls dafuͤr. 


Zu große Erregung des Willensvermoͤgens geht 
durch Ueberreizung in geiſtige und koͤrperliche Abſpannung 
und Laͤhmung uͤber. So verwandelt ſich dort Tobſucht 
leicht in Bloͤdſinn, der convulſiviſche Zuſtand in Muskel— 
kellaͤhmung. 

9 148 


An die zu große Thaͤtigkeit des Willensvermoͤgens 
und ihren ſchaͤdlichen Einfluß ſchließen ſich die Leiden; 
ſchaften, aus zu heftigen Gefuͤhlen und Trieben zuſam— 
mengeſetzte Seelenzuſtaͤnde, auf eine ſehr natürliche 
Weiſe an. 

Der Leidenſchaft liegt eine, meiſtens durch oͤftere 
Wiederholung (alſo Gewoͤhnung) des naͤmlichen Affects 
erzeugte, groͤßere und bleibende Erregbarkeit des Gefuͤhls— 
vermoͤgens zu Grunde, ſo daß ein geringer Reiz eine un— 
verhaͤltnißmaͤßig ſtarke Erregung deſſelben veranlaßt, wel— 
che dann, des zwiſchen dieſem und der Willensthaͤtigkeit 
beſtehenden engen ſympathiſchen Verhaͤltniſſes zufolge und 
nach den Geſetzen der Aſſociation, in dem naͤmlichen 
Grade auch die letztere zu einer lebhaftern Mitthaͤtigkeit 
als im geſunden Zuſtand veranlaßt und daher ebenfalls 
ſtaͤrkere Triebe und Begierden erzeugt, die die oͤftere 
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Befriedigung zu einem immer heftigern Grade ſteigert. 
Es findet alſo bei der Leidenſchaftlichkeit eine mit ihrem 
Object in keinem Verhaͤltniß ſtehende heftige Erregung 
des Gefuͤhl- und Willensvermoͤgens Statt. 


Der Einfluß der Leidenſchaften iſt daher ein aus der 
beſondern Wirkung des Gefuͤhls und Willens, zuſam— 
mengeſetzter. 

Es laſſen ſich deßhalb auch nicht die Leidenſchaften, 
nach der allgemeinen Wirkung der den leidenſchaftlichen 
Zuſtand bildenden Gemuͤthsbewegungen, in deprimi— 
rende und excitirende eintheilen, indem die auf dem 
naͤmlichen Affect beruhende Leidenſchaft bald aufregend, 
bald niederſchlagend wirkt, je nachdem der Zweck ihrer 
Beſtrebungen erreicht oder verfehlt wird. Der Stolze z. 
B. wird bald vom freudigen, bald von einem traurigen 
Affect bewegt, je nachdem die Welt ſeinen Anforderungen 
auf Ehre Genuͤge leiſtet oder nicht; der Geizige freut 
oder haͤrmt ſich in demſelben Maaße, als ſeine Schaͤtze 
wachſen oder ſich vermindern. 

Und dieſe aufregende oder niederſchlagende Wirkung 
gehoͤrt nicht der Leidenſchaft ſelbſt als ſolcher, ſondern 
vielmehr der durch ſie erſt wieder ſecundaͤr veranlaßten 
Gefuͤhlsſtimmung an. 

Obgleich bei dem leidenſchaftlichen Seelenzuſtand das 
Gefuͤhl in beſtaͤndiger Erregung ſich befindet; ſo folgt 
doch nicht, daß immer ein einziger Affect herrſche, ſon— 
dern es kann hierbei ein continuirlicher Wechſel ganz ver— 
ſchiedenartiger, oft ſogar entgegengeſetzter Gemuͤthszu— 
ſtaͤnde ſtattfinden, wie z. B. in der Seele des leidenſchaft— 
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lich Liebenden, des Geizigen ic. Furcht und Hoffnung, 
Freude und Trauer mit einander abwechſeln, je nachdem der 
Gegenſtand des Verlangens erreicht oder verfehlt wird. 
Daher hat der Ehrgeiz bald Betrüͤbniß, Aerger, Kum— 
mer, bald Zorn, Freude, Hoffnung in ſeinem Gefolge. 


9. 119. 


Die Wirkung der Leidenſchaften iſt daher 
theils aus der, ihnen zu Grunde liegenden allgemei— 
nen Erhöhung des Gefuͤhl- und Willens vermoͤ— 
gens, theils aus der Beſchaffenheit der beſon— 
dern fie bildenden und vielfach wechfelnden Affecte 
zu beurtheilen. 

Das Erkenntnißvermoͤgen in allen feinen Stu— 
fen, vorzuͤglich aber in den hoͤhern als Selbſtbewußtſeyn, 
Urtheilskraft ꝛc., ſo wie die hoͤchſte Willensthaͤtig— 
keit, als die Kraft der Selbſtbeherrſchung, werden in 
einem noch ungleich höherem Grade gelaͤhmt, als bei 
den bloßen Affecten oder nur allein vorhandenen zu ſtar— 
ken Willensregungen. 5 

Daraus und aus der, bei dem Leidenſchaftlichen 
gleichſam zur Gewohnheit gewordenen Gemuͤthsbewegung 
erklärt es ſich auch, warum Leidenſchaft noch viel eher 
eine, auf einem Uebergewicht der Gefuͤhl- und Willens— 
thaͤtigkeit beruhende Seelenkrankheit, meiſtens unter der 
Form von Wahnſinn und Tollheit, der wahnſinnigen 
To bſucht, zu erzeugen vermag, als der zu ſtarke Trieb 
oder Affect fuͤr ſich allein. 

Durch ein vergebliches Beſtreben, die Leidenſchaft zu 
unterdruͤcken, bei welchem die geiſtige Kraft der Selbſt— 
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beherrſchung durch Ueberſpannung oft um fo fehneller ers 
liegt, und durch einen jaͤhen Wechſel ganz entgegengeſetz— 
ter Affecte, die ſie bilden, wird ihre ſchaͤdliche Wirkung 
noch erhoͤht. f 
$. 120. 

Der koͤrperliche Einfluß der Leidenſchaft iſt nach 
ihren Elementen gleichfalls doppelter Art. Er er⸗ 
ſtreckt ſich ſowohl vom ſympathiſchen als Beweg— 
ungsnervenſyſtem auf alle, dieſen beiden Nerven⸗ 
ſphaͤren untergebene Organe. | 

Seine Nachtheile find wegen der Ertenfität und 
der Andauer der Wirkung, ſo wie durch den ſteten Wech— 
ſel qualitativ hoͤchſt verſchiedenartiger, in dem Bildungs = 
und Bewegungsſyſtem mit ihr verbundener Erregungen 
um ſo groͤßer. 

Eine ſpeciellere Angabe der nachtheiligen Wirkung 
der Leidenſchaften auf dem Koͤrper iſt aber uͤberfluͤſſig, da 
dieſe aus der verſchiedenen Beſchaffenheit der Affecten 
und Triebe, die ſie bilden und ihren ſchon genau darge— 
legten Einfluß, leicht abgeleitet und beurtheilt wer— 
den kann. | 

Es genuͤge bloß die allgemeine Bemerkung, daß 
Stoͤrungen der Bewegungsfunction, als: Kraͤmpfe, 
Laͤhmungen, Schwaͤche ꝛc. in Verbindung mit abnor— 
men Zuſtaͤnden des Bildungslebens, wie: gehin— 
derte Verdauung, Stoͤrung der Aſſimilation, Hemmung 
und Vermehrung der Se- und Excretionen ſo wie der 
Ernaͤhrung und damit allgemeine Koͤrperſchwaͤche und 
Zehrfieber, die gewoͤhnlichſten Erzeugniſſe der Leidenfchafe 
ten ſind. 
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9. 121. 


Zu ſchwache Willensthaͤtigkeit bewirkt in 
pſychiſcher Hinſicht, Charakterſchwaͤche, zu große Ab— 
haͤngigkeit von fremdem Willenseinfluß, ein Unvermoͤgen, 
ſich ſelbſt zu beſtimmen, trotz allen trefflichen Ideen und 
richtigen Urtheilen zum Entſchluß und zur Ausfuͤhrung 
derſelben kommen zu koͤnnen. 


Da der Wille die Triebfeder des ganzen geiſtigen Les 
bens iſt und die Erhaltung deſſelben durch Aufnahme oder 
Entfernung aͤußerer Einwirkungen zunaͤchſt vermittelt; ſo 
geraͤth dieſes durch Unthaͤtigkeit deſſelben allmaͤlig in's 
Stocken. Das Selbſtbewußtſeyn wird zuerſt ſchwach, die 
Gefühle erregen nie Triebe und erloͤſchen allmaͤlig. Es er: 
folgt dadurch endlich ein geiſtiger Stillſtand, bei welchem 
der Menſch in einen Zuſtand von Abſtumpfung ver— 
faͤllt, der ihn pſychiſch noch unter das Thier ſtellt, was we— 
nigſtens durch Triebe angeſpornt für feine koͤrperliche Selbſt— 
erhaltung thaͤtig wirkt, welcher jener nicht einmal mehr 
ſelbſt vorzuſtehen vermag. Denn ein in dieſem Grade 
Stumpfſinniger würde, wenn Niemand ihm Speiſen oder 
Getraͤnke darreichte, verhungern und verdurſten. 

Er iſt zur bloßen Maſchine, einem Kataleptiſchen 
gleich, geworden und in dem Zuſtand tiefſter Stupiditaͤt 
verſunken, wie ſie bei einem hohen Grad des Kretinis— 
mus ſich zeigt. 


§. 122. 


Koͤrperlich wirkt dieſe Unthaͤtigkeit des Wil⸗ 
lensvermoͤgens zunaͤchſt auf das willkuͤhrliche 
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Muskelſyſtem, indem es daſſelbe gänzlich abſpannt 
und laͤhmt. Daher der Ausdruck allgemeiner Erſchlaf— 
fung deſſelben in den ſchlotternden Gliedern, in dem vorn 
uͤbergebeugten Koͤrper und auf die Bruſt haͤngenden Kopf 
ſich deutlich genug offenbart. 


Die Geſichtszuͤge ſind ſchlapp, uͤber die haͤngende 
Unterlippe und das auswaͤrtsgekehrte untere Augenlied 
fließen Speichel und Thraͤnen herab, Mund, Naſe und 
Augen ſind weit geoͤffnet, (weil ſelbſt die ſonſt der Will— 
kuͤhr nur zum Theil untergebenen Muskeln ihre Energie 
verloren haben), die Augen ohne allen geiſtigen Ausdruck, 
weder ein Verlangen noch Abſcheu verrathend, die Spra— 
che iſt ſchwerfaͤllig und langſam. 


Mangelnde Triebe erzeugen endlich ein Unvermoͤgen 
ſie zu befriedigen. 

Der Mangel aller willkuͤhrlichen Bewegungen greift 
zuletzt auch ſtoͤrend in das Bildungsleben ein. 
Seine Verrichtungen ſtocken, Blut und Saftbewegungen 
gehen langſam vor ſich, die Ernaͤhrung nimmt ab und 
endlich entmiſcht ſich der ganze Koͤrper, wie ein unbe— 
wegtes, ſtehendes Waſſer. 


$. 123. 


Verkehrt werden Triebe und Begierden 
durch ihre Richtung auf ungewoͤhnliche Gegenſtaͤnde, die 
die koͤrperliche und geiſtige Selbſterhaltung bei der Mehr— 
zahl von Menſchen nicht foͤrdern, wie z. B. unter den 
koͤrperlichen Trieben, das Verlangen nach ungenießbaren 
Dingen (Malacia), die Knabenliebe ıc., unter den mehr 
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geiſtigen Begierden die Bücherfuht (Trinius), die 
reine Luſt zum Stehlen ohne eigennuͤtziges Motiv ꝛc., 
und Sonderbarkeiten, wie ſie die Englaͤnder zuweilen bei 
ihren Sammlungen zeigen. 


Dieſe Verkehrtheit kann ſich wieder als ein Begeh— 
ren oder Verabſcheuen aͤußern, wie dieß letztere hinſicht— 
lich der koͤrperlichen Triebe bei den Idioſyncraſieen der 
Fall iſt, z. B. der Abneigung gegen Spinnen, Katzen, 
und auch in geiſtiger Hinſicht ſich z. E. in dem ſonder— 
baren Widerwillen, den manche Menſchen gegen Andere, 
gegen gewiſſe Vorſtellungen ꝛc. haben, zeigt. 


Obgleich zuweilen dieſe verkehrten Triebe Aeußerun— 
gen des Heilbeſtrebens bei ſchon vorhandenem Krankſeyn 
und Mittel zu deſſen Hebung ſind; ſo koͤnnen doch, zu— 
mal geiſtige, Begierden der Art leicht zu einer wirklichen 
Geiſteszerruͤttung Veranlaſſung geben, wie ſie zuweilen 
auch das Zeichen einer ſchon vorhandenen ſind. 


Drittes Kapitel. 


Von der ſchaͤdlichen Wirkung der verſchiedenen 
Willensſtufen in'sbeſondere. 


9. 124. 


Es kaͤme nun noch die verſchiedenartige ſchaͤdliche 
Wirkung des Willensvermoͤgens nach ſeinen verſchie— 
den en Stufen zu betrachten. Da das Weſentlichſte da— 
von ſchon bei der allgemeinen Darſtellung deſſelben mit 
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angeführt worden iſt; fo koͤnnen wir uns hier kuͤr— 
zer faſſen. 

Ein Vorherrſchen der niederſten Willens— 
ftufe, der thieriſchen bewußtloſen Triebe macht 
den Menſchen zum Sclaven derſelben und dem Thier 
ahnlich, indem die verſtaͤndige und vernünftige 
Willkuͤhr ihre Macht verloren haben Er muß ihnen 
froͤhnen, oft wider ſeinen Willen, und mit dem voll— 
kommnen Bewußtſeyn ſeines Unvermoͤgens, ſelbſt waͤh— 
rend des Paroxismus. 


Leicht wird die Selbſtbeherrſchung und das Selbſt— 
bewußtſeyn dabei ganz aufgehoben und dadurch dann 
wahre Seelenkrankheit unter der allgemeinen Form der 
Tollheit, Tobſucht erzeugt, deren es aber wieder ſo 
viele Arten, als thieriſche Triebe, geben kann. 


Sie erſcheint daher bald als Manntollheit, 
Geilheit, Freßſucht, Mordſucht ıc. 


Der ſchaͤdliche Einfluß dieſes Seelenzuſtandes auf 
den Koͤrper aͤußert ſich, wie ſich aus der obigen anthro— 
pologiſchen Darſtellung des Willensvermoͤgens ergiebt 
(S. 236.), zunaͤchſt auf das Rumpfbewegungsſy— 
ſtem. Daher wilde Gebehrden, gewaltſame Handlungen 
die Begleiter der Tobſucht ſind. 


So zeigt ſich, wie ſchon oben bemerkt, das Herr— 
ſchen des bewußtloſen Willens in ganz unwillkuͤhrlichen 
Bewegungen der Rumpf- und Kopfglieder, ſonderbaren 
Geſtus, Geſichterſchneiden, unwillkuͤhrlichem Ausſprechen 
von Fluch- und Schimpfwoͤrtern, Nachaͤffen ꝛc. 

0 
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Umgekehrt koͤnnen aber auch heftige Bewegungen 
der Glieder die Willensthaͤtigkeit aufregen, ihr leicht ein 
krankhaftes Uebergewicht verſchaffen oder, wenn der dar— 
auf beruhende pſychiſche Krankheitszuſtand ſchon vor— 
handen iſt, ihn noch mehr ſteigern und zum Aus— 
bruch bringen. 

Bei Zornigen, Raſenden bricht die Wuth um fo 
ſchneller los, je mehr ſie geſticuliren oder uͤberhaupt ſich 
heftiger bewegen. Daher koͤrperliche Ruhe auch den gei— 
ſtigen Sturm am leichteſten beſchwichtigen hilft. 


Daß eine ſolche thieriſche Tollheit Krankheiten des 
Ruͤckenmarkſyſtems und der Bewegungsglieder, vorzuͤg 
lich des Rumpfes, z. B. Convulſionen, Epilepſie, Veits— 
tanz ꝛc. fo wie Entzündung veranlaſſen koͤnne, wurde 
ſchon als Vermuthung geaͤußert. 


Uebrigens erwachſen auch dem Koͤrper durch die 
uͤbermaͤßige Befriedigung der koͤrperlichen Triebe eben fo 
große mittelbare Nachtheile als durch Nichtſtillung derſel— 
ben, und meiſtens reiben ſich die koͤrperlichen Kraͤfte in 
dieſen Beſtrebungen und Bewegungen auf. 


$. 125. 


Zu große Schwaͤche der niedern Willens— 
thaͤtigkeit hat, wie natuͤrlich, den nachtheiligſten Ein— 
fluß auf den Koͤrper, wegen Nichtbefriedigung der koͤr— 
perlichen Beduͤrfniſſe und einem daraus entſtehenden wirk— 
lichem Unvermoͤgen, dieſelben zu befriedigen. Auch 
ſind die Nachtheile mit in Anſchlag zu bringen, die die 
meiſtens damit verbundene zu große koͤrperliche Ruhe 
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bringt. Oben ($. 121.) find dieſe ſchaͤdlichen Wirkun⸗ 
gen noch ſpecieller angegeben worden. 


§. 126. 


Ein zu großes Uebergewicht der zweiten 
Willensſtufe, des verſtaͤndigen Willens, fuͤhrt 
nicht ſo ſchnell zur Seelenſtoͤrung, als das Vorherr— 
ſchen der niederſten. 


Denn hier findet ein zweckmaͤßiges Wollen und ein 
gewiſſer Grad der Selbſtbeherrſchung fuͤr koͤrperliche 
Zwecke Statt. 


Ein zu ſtarkes Hervortreten dieſer Willensſtufe er— 
ſcheint daher nicht als ein voͤllig zweckloſes Wirken. 
Auch kleidet ſich daſſelbe nicht in die Form der roheſten 
koͤrperlichen Triebe, ſondern nimmt mehr die Geſtalt 
menſchlicher Begierden und Leidenſchaften an. Aber ihr 
Object und hauptſaͤchlichſter Zweck bleibt immer noch die 
koͤrperliche Exiſtenz. Werden dieſer die hoͤheren Zwecke 
unſeres geiſtigen Daſeyns voͤllig untergeordnet, tritt ein 
ganz unbeſchraͤnktes, ruͤckſichtsloſes Wirken der Willens— 
thaͤtigkeit fuͤr dieſelbe ein; ſo fuͤhrt dieß endlich auch zur 
Tollheit oder zum Wahnſinn, (je nachdem bei dem 
leidenſchaftlichen Zuſtand mehr das Gemuͤth oder Wil— 
lensvermoͤgen vorherrſcht). 


So viel es verſchiedene Begierden und Leidenſchaf— 
ten giebt, unter ſo vielen beſondern Formen wird dieſe 
Tollheit dann auch hervortreten, als: Zankſucht, Ehr— 
ſucht, Geiz, Herrſchſucht ic. Die tollen Handlungen 
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werden aber immer das Gepräge einer gewiſſen Zweckmaͤ— 
ßigkeit und Conſequenz an ſich tragen. 


Der ſpecielle Nachtheil, welcher dem Koͤrper aus 
dieſer einſeitigen Willensthaͤtigkeit erwaͤchſt, verhaͤlt ſich 
dem durch die Leidenſchaften bewirkten und S. 256 u. ff. 
naͤher bezeichneten im Weſentlichen ganz gleich. 


Das Beſtreben, die durch die Affecte bewirkten un— 
willkuͤhrlichen Veraͤnderungen im Koͤrper zu unterdruͤcken, 
ihre Aeußerungen zuruͤckzuhalten, ohne doch die Ge— 
muͤthsbewegung ſelbſt zu bekaͤmpfen, und vielleicht Be— 
wegungen (Mienen, Gebehrden) entgegengeſetzter Art her: 
vorzubringen, wie dieß bei der Verſtellung der Fall iſt, 
koſtet oft die groͤßte geiſtige und koͤrperliche Anſtreng— 
ung und verurſacht eine empfindliche Abſpannung. 


9. 127. 


Schwaͤche des verſtaͤndigen Willens erzeugt 
Charakterloſigkeit, zu große geiſtige und koͤrperliche Ruhe 
und Abſtumpfung, ein Unvermoͤgen auf den Koͤrper ein— 
zuwirken um, wie es oft noͤthig iſt und Kant trefflich 
gelehrt hat, unſerer krankhaften Gefuͤhle Meiſter zu wer— 
den und dadurch ſelbſt mancher beginnenden Krankheit 
noch vorzubeugen. 


Aber bei dieſer Schwaͤche geht auch die Herrſchaft 
uͤber die niedern thieriſchen Triebe verloren. Dieſe wer— 
den leicht zu maͤchtig und dann iſt die Gelegenheit zu 
allen nachtheiligen Folgen gegeben, welche oben ($. 124.) 
naͤher bezeichnet wurden. 
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Ganz vorzüglich entſpringen aber aus einer ſolchen 
Schwaͤche des verſtaͤndigen Willens traͤger Gedankengang, 
Einfoͤrmigkeit, Beſchraͤnktheit des geiſtigen Lebens und 
damit Anlage zu Bloͤd- und Stumpfſinn. 


1428. 

Ein zu kraͤftiger Wille der hoͤchſten Stufe, 
zu große Macht der Selbſtbeherrſchung erzeugt zu viel Cha⸗ 
rakterfeſtigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit. Der Menſch fol 
auch durch Aeußeres anregbar und beſtimmbar ſeyn, bis 
auf einen gewiſſen Grad durch daſſelbe veraͤndert wer⸗ 
den koͤnnen, was hier nicht ſtatt hat. Es bildet ſich 
leicht Herrſchſucht, oder zu unbeſchraͤnktes Streben nach 
Freiheit und geiſtiger Willkuͤhr aus. Dieſes ſchrankenloſe 
Streben nach Freiheit artet dann leicht in ein Zerſtoͤren 
aller beſtehenden Formen, die einem ſolchen Geiſt eben 
als Schranken erſcheinen, und endlich, wenn das Gleich— 
gewicht mit den uͤbrigen Seelenverrichtungen völlig auf: 
gehoben wird, in wirkliche Tollheit aus. 


6. 129. 


Willenloſigkeit der hoͤchſten Stufe iſt mit 
einem Unvermoͤgen ſich geiſtig ſelbſt zu beſtimmen, 
nach den hoͤchſten Ideen des Guten, Schoͤnen und Wah— 
ren ſich zu beherrſchen, verbunden. Obgleich daher ein 
ſolcher Menſch fuͤr jeden aͤußern Eindruck empfaͤnglich iſt, 
ſo fehlt es ihm doch an innerer Thatkraft um auf ſein 
Geiſtiges zuruͤckzuwirken, dieſes zweckmaͤßig zu regeln 
und zu bewegen. Das geiſtige Leben verſinkt entweder 
in Unthaͤtigkeit, das geiſtige Selbſtbewußtſeyn wird ge— 


Stark's pathol. Framente 2. Bb. 18 
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truͤbt, endlich aus Mangel an Uebung alle Seelenkraͤfte 
abgeſtumpft und der ſcheue Bloͤdſinn erzeugt. Oder 
es erlangen zuweilen die niedern Stufen des Willensver— 
moͤgens noch ein relatives Uebergewicht uͤber die hoͤchſte 
mit allen den ſchon hinſichtlich deſſelben geſchilderten 
Nachtheilen. ö 


Der ſchaͤdliche Einfluß dieſes pſychiſchen Zuſtan— 
des auf den Koͤrper iſt, wie der des vorigen, ein ſehr 
mittelbarer und kommt mit dem der analogen Verhaͤlt— 
niſſe der niedern Willensſtufen überein. Geiſtige und 
koͤrperliche Schwaͤche ſind die gemeinſamen Folgen. 


Dritter A bſchnitt. 


Von der ſchaͤdlichen Wirkung des Erkennt— 
niß vermoͤgens überhaupt. 


. 130. 


Das Vermoͤgen des Wahrnehmens und Erkennens 
eines Aeußern und des geiſtigen Aneignens deſſelben kann 
im Allgemeinen auf doppelte Weiſe, in quantitativer 
und qualitativer Hinſicht, und zwar durch Ueber: 
maaß oder Mangel und durch die beſondere Art 
ſeines Wirkens, auf Seele und Körper einen ſchaͤdli— 
chen Einfluß erhalten. 

Außer dieſer allgemeinen ſchaͤdlichen Wirkung 
vermag die Erkenntnißthaͤtigkeit aber auch wieder eine 
beſondere nach ihren verſchiedenen Stufen und 
Formen zu aͤußern. 

Nach allen dieſen Ruͤckſichten ſoll nun hier der 
ſchaͤdliche Effect derſelben abgehandelt werden. 


1 
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Von der quantitativ: ſchädlichen Wirkung des Er⸗ 
f kenntniß vermoͤgens. 


9. . 


Die ſchaͤdliche Ruͤckwirkung eines Uebermaaßes 
der Erkenntnißthaͤtigkeit auf die Pſyche hat ib: 
ren Grund in dem antagoniſtiſchen Verhaͤltniß, was 
zwiſchen ihr und den beiden uͤbrigen Seelenvermoͤgen 


beſteht. 


Da der Gegenſatz zwiſchen Erkenntniß- und 
Gefuͤhlsvermoͤgen am ſtaͤrkſten iſt; fo aͤußert ſich 
auch der Nachtheil zu großer Erkenntnißthaͤtigkeit in dem 
letztern am ſtaͤrkſten und fruͤheſten. 


Gefuͤhle und Affecte verſtummen ganz. Der bloße 
Denker erſtarrt zum ſogenannten kalten Verſtandes— 
menſchen und damit wird auch der Waͤchter der See— 
lengeſundheit, das Selbſtgefuͤhl, eingeſchlaͤfert, die innere 
Einheit getruͤbt und wirklicher Krankheitszuſtand vor— 
bereitet. 


Da das Willensvermoͤgen mit dem Gefühl in 
ſo naher Verbindung ſteht, ſo hat die Abſtumpfung des 
letztern auch aus Mangel an Aufregung eine Schwaͤch— 
ung des erſtern zur Folge. Es erſterben die niedern 
thieriſchen Triebe, wie die hoͤhern menſchlichen Begier— 
den. Es fehlt endlich alle innere geiſtige Aufregung und 
Bewegung und gar leicht tritt der Zuſtand geiſtiger Er— 
ſtarrung in einſeitigen Denkformen ein. Die Selbſtbe— 
ſtimmung hat ihren willkuͤhrlichen Einfluß auf das Den— 
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ken überhaupt und deſſen Objecte in'sbeſondere verloren. 
Es bildet ſich ein Unvermoͤgen aus dem Kreiſe der ein— 
mal herrſchenden Ideen herauszugehen und von ihnen ſich 
loszumachen. Dadurch erzeugt ſich leicht ein Allein— 
herrſchen derſelben, fie werden fir und fo hat ſich Irr— 
wahn, Irrdenken als eine beſtimmte Form von See— 
lenkrankheit ausgebildet. 


Fuͤhrt das Uebermaaß des Denkens auch nicht unmit— 
telbar Seelenſtoͤrung herbei, ſo geſchieht dieß dennoch 
meiſtens mittelbar. 


Die uͤbermaͤßige Anſtrengung der Erkenntnißthaͤtigkeit 
artet in Ueberſpannung, Ueberreizung und endlich voͤllige 
Abſtumpfung derſelben aus. Es tritt eine unheilbare 
Schwaͤche, ein laͤhmungsartiger Zuſtand derſelben ein, der 
dann bald als Kindiſchwerden, Stumpfſinn, 
Bloͤdſinn ſich zu erkennen giebt ), bald mehr als 
Wahnſinn erſcheint, wenn einſeitige Thaͤtigkeit der ver— 
ſchiedenen Erkenntnißvermoͤgen ein Mißverhaͤltniß derſel— 
ben untereinander erzeugte (3. B. zwiſchen Phantaſie und 
idealer Erkenntniß ꝛc.). 


. 


In koͤrperlicher Hinſicht kann übermäßige Er: 
kenntnißthaͤtigkeit ihre Nachtheile zunaͤchſt nur auf das 


*) Wie dieß eine, an den größten Denkern ihrer Zeit gemachte, 
hoͤchſt traurige Erfahrung nur zu ſehr beweiſſt. Denn um 
bei den Deutſchen ſtehen zu bleiben, fo wurden ein Lin ns, 
Euler, Leibnitz, Kant, Platner ꝛc. in ſpaͤtern Jah⸗ 
ren entweder kindiſch oder völlig blödfinnfg. 
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große Gehirn nebſt den Sinnorganen, in’sbefon- 
dere auf das Auge, als den dem geiſtigen Erkennen am 
naͤchſten verwandten Sinn, und mittelbar dann auf den 
uͤbrigen Koͤrper aͤußern. 


Dieſe Wirkung im Gehirn zeigt ſich als vermehrte 
Nutritionsthaͤtigkeit in demſelben. (Denn mit Verſtaͤr— 
kung der Function eines Organs iſt ſtets auch eine Er— 
hoͤhung ſeines Bildungsproceſſes verbunden, da dieſer 
jene bedingt, fo in den Sinnorganen, Muskeln ıc.) 
Das Blut ſtroͤmt in groͤßerer Menge nach den Kopf und 
vorzuͤglich in die Corticalſubſtanz des Gehirns, die das 
Ernaͤhrungsorgan deſſelben zu ſeyn und durch ihre dyna— 
miſche Spannung mit der Medullarſubſtanz die Gehirn— 
function zu vermitteln ſcheint. 


Daher entſteht durch Uebermaaß im Denken Roͤthe 
des Geſichts und Hitze deſſelben, fo wie des ganzen Kopfs, 
dann ein Gefuͤhl von Schwere in dem letztern, ein ſpan— 
nender, die Stirn und die obern Theile des Kopfs einneh— 
mender Schmerz, Druck im Grund der Augengruben. Bei 
fortgeſetzter Anſtrengung des Erkenntnißvermoͤgens nimmt 
das Kopfweh immer zu mit allen Zeichen von Blutconge— 
ſtionen, als: Schwindel, Ohrenklingen, Ohnmachten, 
Schlafſucht. Bei zu lang fortgeſetztem und uͤbertriebenem 
Nachdenken geht wohl die uͤbermaͤßige Steigerung des 
Nutritionsproceſſes im Gehirn, entweder in Hirnentzuͤn— 
dung, oder Schlagfluß uͤber, welcher letztere bald die 
Folge des uͤbermaͤßigen Blutandranges, bald nervoͤſer 
Ueberreizung ſeyn kann. Beiſpiele, daß Menſchen mitten 
in größter geiſtiger Anſtrengung vom Schlag gerührt, 
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Prediger auf der Kanzel, akademiſche Lehrer auf dem Ga: 
theder „), Volksredner auf der Tribune *) ıc. von ei— 
nem apoplectiſchen Anfall getroffen wurden, ſind nicht 
unerhoͤrt. 

Wird die Ueberreizung des Gehirns auch nicht bis 
zu einem ſo hohen Grad getrieben, wo ſie, in's Extrem 
ausſchlagend, ſich ſelbſt vernichtet, aber doch die Thaͤ— 
tigkeit des Erkenntnißvermoͤgens fortdauernd unterhalten; 
ſo geht dem Gehirn das Vermoͤgen des periodiſchen 
Nachlaſſes ſeiner Thaͤtigkeit verloren und es fehlt ent— 
weder die naͤchtliche Ruhe ganz, oder ein ſehr unruhiger, 
von ſchreckhaften Traͤumen haͤufig unterbrochener Schlaf 
hinterlaͤßt ſtatt Erquickung nur groͤßere Abſpannung. 

Da das Gehirn mit allen uͤbrigen Nervenſphaͤren 
und mittelbar auch mit den übrigen Koͤrpertheilen in Ges 
genſatz ſteht, fo leidet die Thaͤtigkeit Aller darunter. 

Zuerſt der Sinnorgane und unter dieſen vorzuͤg— 
lich wieder die Verrichtung des Auges, indem daſſelb 
dem Gehirn am naͤchſten verwandt und gleichſam die 
Bluͤthe deſſelben iſt. (Daher auch die Thaͤtigkeit des 
Denkvermoͤgens in ihm ſeinen reinſten Ausdruck findet 


*) So ſah man den berühmten Profeſſor Cruſius auf feinem 
Lehrſtuhl in Leipzig enden. Einen aͤhnlichen, ſchoͤnen Tod in 
feinem Berufe ſtarb mein theurer Freund Gens ler, Profeſſor 
zu Heidelberg, der, auf derſelben Staͤtte von einem toͤdtlichen 
Schlagfluß uͤbereilt, nur allzufruͤh den Seinigen und der Wiſ— 
ſenſchaft entriſſen wurde. 

„%) König Attalus verſchied mitten in einer Rede, durch wel— 
che er die Boͤotier ſich mit den Römern zu verbinden ermahnte, 
wie Livius berichtet. 
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und gleichſam die Geiſtesſchaͤrfe aus ihm herausblitzt.) 
Es entſteht eine antagoniſtiſche Schwaͤchung feiner Func— 
tion, wie man auf eine aͤhnliche, nur umgekehrte Wei— 
ſe, dieſelbe zur Steigerung der Hirnthaͤtigkeit faſt unwill— 
kuͤhrlich bei ernſtem Nachdenken durch ſtaͤrkere Beſchat— 
tung des Auges mittelſt Stirnrunzelns, durch Blinzeln 
mit den Augenliedern oder gaͤnzliches Schließen einzu— 
ſtellen ſucht. Der in tiefes Nachdenken Verſunkene 
ſieht und hoͤrt nicht. 

Anhaltendes Studiren erzeugt daher haͤufig Augen⸗ 
ſchwindel, Schwaͤche und Entzuͤndung der Augen. 

Nach dieſen empfinden die Bewegungsorgane 
den nachtheiligen Einfluß uͤbermaͤßiger Erkenntnißthaͤtig— 
keit am ſtaͤrkſten. Denn der große Gegenſatz zwiſchen 
den Verrichtungen beider Organe zeigt ſich ja ſchon bei 
einem nur etwas ernſten Nachdenken auffallend, welches 
ſogleich alle willkuͤhrlichen Muskelbewegungen hemmt und 
den Nachdenkenden mitten im Gehen ſtehen zu bleiben 
zwingt. Muskelſchwaͤche, ja Muskellaͤhmungen ſind da— 
her die Folge zu uͤbermaͤßiger Anſtrengung des Denkver— 
moͤgens. | 

Endlich leidet auch beſonders das ganze vegeta— 
tive Syſtem, was mit dem Hirnſyſtem einen noch ſtaͤr⸗ 
kern Gegenſatz bildet. 

Das Athmen geſchieht langſamer, der Herzſchlag iſt 
träger, die Haut trocken, die Verdauung wird geſtört, 
die Bewegung des motus peristalticus und des Blutum— 
laufs im Unterleib traͤge, woraus Appetitmangel, Stuhl: 
verhaltung, Stockungen im Pfortaderſyſtem, Haͤmorrhoi— 
den leicht ſich entwickeln. Die Chylificatjon und Blutbe⸗ 
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reitung iſt mangelhaft (Cachexieen), alle Secretionen 
werden vermindert, und ſo leidet endlich die ganze Er— 
naͤhrung. Abmagerung, Miſchungskrankheiten Ge 
craſieen) ꝛc. folgen unausbleiblich Y. 


Iſt der Zuſtand der Ueberſpannung des Ge— 
hirns und damit verbundener Schwaͤche der cerebralen 
Thaͤtigkeit eingetreten; ſo erlangen dann die antagoniſti⸗ 
ſchen Abtheilungen des Nervenſyſtems wieder ein relati— 
ves Uebergewicht. 

Im Bewegungsnervenſyſtem erzeugen ſich un— 
regelmaͤßige Anhaͤufungen der Senſibilitaͤt, woraus Kraͤm— 
pfe, Zucken, Starrſucht, Epilepſie, Schmerzen ꝛc. fich 
bilden koͤnnen. 

Eben fo erfolgt eine antagoniſtiſche Steigerung der 
Thaͤtigkeit im vegetativen Nervenſyſtem und da— 
mit krankhafte Erhoͤhung des Gemeingefuͤhls, hypochon— 
driſche Gefuͤhle ꝛc. 

9.24188 

Die hier geſchilderten, auf Seele und Leib ſich er— 
ſtreckenden Nachtheile zu großer Thaͤtigkeit des Erkennt— 
nißvermoͤgens aͤußern ſich unter folgenden Umſtaͤnden noch 
um ſo ſchneller und ſtaͤrker. 


*) Daß man bei den Alten ſchon die nachtheilige Einwirkung des 
Studirens auf den Unterleib kannte, beweiſ't der Beiname, 
welchen der zu Auguſt's Zeiten lebende Grammatiker Didy⸗ 
mus wegen der großen Anzahl ſeiner ſchriftſtelleriſchen Werke 
erhielt. (Er ſoll 4000 Bände geſchrieben haben.) XuAngvre- 
eos (mit eiſernen Eingeweiden) wurde er genannt. Kalt: 
waſſer in j. Ueberſetzung Plutarch's Th. 1. S. 296. 
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Iſt mit ihr nämlich eine ſtarke Bewegung des Gemuͤ— 
thes ganz anderer Art verbunden, z. B. Sorgen, Kum— 
mer ꝛc.; ſo wird wegen des Gegenſatzes zwiſchen Gemuͤth 
und Erkenntnißvermoͤgen die Anſtrengung des letztern um 
ſo groͤßer, die innere Einheit in einem um ſo gefaͤhrli— 
chern Grade zerruͤttet und die daraus erwachſenden Nach— 
theile ſind dann um ſo bedeutender. 

Aber auch das geiſtige Arbeiten mit einer dem Ob— 
ject derſelben feindſeligen Stimmung des Gemuͤths und 
Willens, die mit Unluſt und wider Willen unternom— 
mene geiſtige Anſtrengung wirkt nachtheilig und erfchopft 
gewoͤhnlich um ſo fruͤher. 

Desgleichen ſchadet Individuen, deren geiſtiger Or— 
ganiſation eine größere Thaͤtigkeit des Erkenntnißvermoͤ— 
gens nicht angemeſſen iſt, dieſelbe um fo mehr. Daher 
auch Weibern im Allgemeinen tiefgehende Speculationen 
und abſtractes Denken, wegen des bei ihnen, ihrer Ge— 
ſchlechtseigenthuͤmlichkeit zufolge, uͤberwiegenden Gemuͤths, 
nicht gut bekommen und leicht Aberwitz veranlaſſen. 

Tiſſot hat Kinder, die man, ohne ihnen die noͤ— 
thige Erholung zu goͤnnen, mit Lernen uͤbermaͤßig an— 
ſtrengte, epileptiſch werden geſehen. 

Im Denken Ungeuͤbten und an geiſtige Beſchäftigung 
nicht Gewoͤhnten ſchadet dieſelbe, zumal wenn ſie ploͤtzlich 
und mit großem Eifer unternommen wird, doppelt. Die 
Gefahr des ſogenannten Ueberſtudirens und des Wahnwiz— 
zigwerdens iſt hier ungleich groͤßer, wie dieß z. B. bei ge— 
meinen Leuten haͤufig der Fall zu ſeyn pflegt, die mit 
Einemmale gewiſſe dunkle Schriften der Bibel oder an— 
dere wiſſenſchaftliche Buͤcher ſtudiren wollen. 
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Größere Nachtheile bringt zu angeſtrengtes Denken 
ferner, wenn es auch in Mißverhaͤltniß mit den koͤrperli— 
chen Verrichtungen geſchieht, alſo z. B. jede koͤrperliche 
Bewegung ganz unterlaſſen, dem Gehirn, als dem 
Werkzeug des Denkens, durch Schlaf keine Abſpannung 
und Reproduction geſtattet wird, wenn es gerade zu ei— 
ner Zeit ſtattfindet, wo die koͤrperlichen Verrichtungen, 
der Norm gemaͤß, uͤber die geiſtigen ein relatives Ueber— 
gewicht erhalten ſollten. Wie wenn z. E. zur Zeit des 
Wachsthums und der progreſſiven Entwickelung Kinder 
ſchon uͤbermaͤßig angeſtrengt werden, was eine Hemmung 
und Unregelmaͤßigkeit in ihrer Ausbildung, eine fruͤhzei— 
tige Erſchoͤpfung ihrer koͤrperlichen und geiſtigen Kraͤfte 
herbeifuͤhrt. Sie werden ſchwaͤchlich, reizbar, verkuͤm— 
mern und ſterben eines fruͤhzeitigen Todes. 

Im ſpaͤtern Greiſenalter, wo wiederum der Koͤrper 
uͤber den Geiſt das Uebergewicht erhaͤlt, werden Geiſtes— 
anſtrengungen ebenfalls verhaͤltnißmaͤßig nachtheilicher. 

Daher auch zur Verdauungszeit, bei ſtarken Koͤrper— 
bewegungen ꝛc. das Denken doppelt ſchadet. 


§. 184. 

Zu geringe Thaͤtigkeit des Erkenntnißver— 
moͤgens geht endlich aus Mangel an Uebung in wahre 
Schwaͤche deſſelben uͤber und hat dann anfaͤnglich ein ab— 
normes Uebergewicht der niedern Gefuͤhls- und Willens— 
ſphaͤre, ungeregelte Triebe und Begierden, zur Folge, 
bei gebrochener Macht der Selbſtbeherrſchung. Allmaͤlig 
aber verbreitet ſich der Mangel an Erregung auch auf 
die beiden übrigen Seelenvermoͤgen, indem es denſelben 


276 


bei Abſtumpfung der Erkenntnißthaͤtigkeit an geiftiger 
Nahrung und Aufregung gebricht. Sie erlahmen eben— 
falls und nun tritt allgemeine geiſtige Torpiditaͤt, Bloͤd— 
ſinn ein. 

Die koͤrperlichen Nachtheile, welche zu ſchwache 
oder mangelnde Erkenntnißthaͤtigkeit bringt, beſtehen in 
beſtaͤndiger Schlafſucht (fortdauernde Ruhe der Erkennt— 
nißwerkzeuge, Sinn- und Hirnorgane), und in einem Ue— 
bergewicht der vegetativen Verrichtungen, ihres antagoni— 
ſtiſchen Verhaͤltniſſes zum Gehirn zufolge. Daher uͤber— 
maͤßige Wohlbeleibtheit und Fettwerden. Gehirnloſe oder 
mit Waſſerkopf geborne Kinder ſind in der Regel unge— 
woͤhnlich fett, ihre Geſchlechtsorgane entwickeln ſich fruͤh— 
zeitig, die koͤrperliche Productivitaͤt alſo auf Koſten der 
geiſtigen. Bei Bloͤdſinnigen find die Knoten des sympa- 
thicus ungewoͤhnlich entwickelt und groß, die des Hirns 
und Ruͤckenmarks aber klein und geſchwunden ). Selbſt 
bloße Unterdruͤckung der Sinnesthaͤtigkeit, als der nieder— 
ſten Stufe des Erkennens, traͤgt zum Fettwerden bei. 
Vernichtung der Sinnorgane und Aufenthalt an dunklen 
Orten wird bei Thieren oft abſichtlich gebraucht, um ſie 
zu maͤſten. | 

Endlich erfolgt aber auch Torpor in den Bildungs— 
verrichtungen, damit entſtehen Stockungen, Cachexieen 
und Waſſerſuchten. 


— nn nn 


) Außer den oben S. 145 angeführten Gewaͤhrsmaͤnnern vers 
gleiche auch J. Fr. Lobstein de nervi sympathetici hu- 
mani fabrica etc. Par. 1823. pag. 55. $- 70. 
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Von der qualitativ ſchaͤdlichen Wirkung des Er: 
kenntnißvermoͤgens. 


„ 4338. 

Die beſondere Art des Wirkens der Erkennt— 
nißthaͤtigkeit wird entweder durch zu große Einſei— 
tigkeit und Einfoͤrmigkeit oder durch zu ſchnel— 
len Wechſel und zu große Mannigfaltigkeit ih— 
rer Richtung ſchaͤdlich. 

Im erſtern Fall, wo die Erkenntnißthaͤtigkeit ſich 
zu lange mit Einem Gegenſtand in einerlei Art beſchaͤf— 
tigt, entſteht leicht eine Schwerfaͤlligkeit und Einſeitigkeit 
dieſes Geiſtesvermoͤgens ſeine Aufmerkſamkeit auf verſchie— 
denartige Gegenſtaͤnde zu richten und damit Beſchraͤnkt— 
heit, Einfalt und wohl fixe Vorſtellungen. 

Phyſiſch bewirkt eine ſolche einfoͤrmige Thaͤtigkeit 
auch leichter Ermuͤdung, uͤbermaͤßige Anſtrengung und 
Ueberreizung des Denkorgans mit allen deſſen fruͤher auf— 
gezaͤhlten Folgen. Im Muskelſyſtem praͤgt ſich dieſer 
beharrliche, gleichſam ſtehend gewordene Geiſteszuſtand 
nicht ſelten in der Form des Starrkrampfes aus. 


$. 136. 


Zu große Mannichfaltigkeit in den Thaͤtig— 
keitsaͤußerungen des Erkenntnißvermoͤgens, ein zu ſchnel— 
les Wechſeln und Springen deſſelben von einem Gegen— 
ſtand auf den andern (wie dieß z. B. zu haͤufige Zer— 
ſtreuung in Geſellſchaften, auf Reiſen ꝛc. mit ſich bringt) 
erzeugt ein dem Schwindel aͤhnliches Gefuͤhl und ein Un— 
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vermögen die geiſtige Aufmerkſamkeit eine Zeitlang auf 
Einen Gegenſtand zu richten. Daher Zerſtreutheit, un: 
vollkommne Wahrnehmungen, dunkle Begriffe und ſtum— 
pfe Urtheile, mitbin Mangel geiſtiger Einheit, unvoll— 
kommenes Bewußtſeyn und endlich diejenige Art des un— 
ſtaͤten Wahnſinns, die man Narrheit (Moria) genannt 
hat, welche aber zuletzt gewöhnlich in Bloͤdſinn endet. 
Der rege Wechſel geiſtiger Thaͤtigkeit wird die Veranlaſ— 
ſung, daß ſie auch zu den geſetzmaͤßigen Zeiten zu keiner 
vollkommnen periodiſchen Ruhe gelangen kann, was un— 
| ruhigen Schlaf, lebhaftes Träumen, Unſtaͤtigkeit der will- 
kuͤhrlichen Muskelbewegungen, die leicht in chloniſche 
Kraͤmpfe, Epilepſie ꝛc. ausarten, zur Folge hat. 


Drittes Kapitel. 


Von der ſchaͤdlichen Wirkung der einzelnen Stu— 
fen des Erkenntniß vermoͤgens. 


Nach ihren verſchiedenen Stufen und Arten er— 
haͤlt aber die Erkenntnißthaͤtigkeit noch in beſonderer Weiſe 
einen ſchaͤdlichen Einfluß auf Koͤrper und Seele, den wir 
hier, wie er es verdient, naͤher eroͤrtern wollen. 

Mit dem niederſten Erkenntnißvermoͤgen, der Ein— 
bildungskraft (im weiteſten Sinn), machen wir 
den Anfang. 
| §. 138. 

Die Einbildungskraft (wenn wir darunter alle in der 
unterſten Erkenntnißſphaͤre vor ſich gehenden Verrichtun— 
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gen zuſammenfaſſen) ift das Vermögen die empfangenen 
ſinnlichen Eindruͤcke geiſtig wieder nach-, ein- und um— 
zubilden, dieſe ſinnlichen Vorſtellungen oder 
Anſchauungen, wenn wir ſie ehemals hatten, zu 
wiederholen und die vorhandenen zu neuen zu 
combiniren. 

Sie muß mit den uͤbrigen Seelenthaͤtigkeiten, wie 
mit den koͤrperlichen Functionen in einem beſtimmten 
Verhaͤltniß ſtehen, wenn pſychiſche wie phyſiſche Geſund— 
heit ſich dabei erhalten ſoll. 

Da eine dreifache Abweichung dieſes Verhaͤltniſ— 
ſes denkbar iſt, ſo kann ſie auch demgemaͤß auf eben ſo 
vielfache Weiſe als relativ aͤußere Schaͤdlichkeit auf Seele 
und Leib wirken, und zwar durch zu große Staͤrke, 
Schwäche, oder durch eine der Art nach falſche 
Richtung. 


Zu übermäßige Thaͤtigkeit der Einbil— 
dungskraft verſchafft ihr uͤber die ſinnlichen Eindruͤcke 
und die hoͤheren Erkenntnißvermoͤgen ein zu großes Ue— 
bergewicht. 

Es entſteht dadurch im geringern Grade wachende 
Traͤumerei, ein Nichtachten der aͤußern Wirklichkeit 
und Unempfaͤnglichkeit der Sinnorgane fuͤr ihre Eindruͤcke 
wegen zu lebhafter Beſchaͤftigung mit den innern Erzeug— 
niſſen der Phantaſie. Bei einem höheren Grad ver- 
ſchwindet die Moͤglichkeit einer geiſtigen Ruͤckkehr in das 
normale ſinnliche Außenverhaͤltniß ganz. Es wird der 
wachende Traumzuſtand bleibend, indem eine Unterſchei— 
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dung der innern Welt, als Ausgeburt erhitzter Phantaſie, 
von der aͤußern ganz aufhoͤrt. Der bleibende Traͤu— 
mer lebt dann nur in ſeiner eigenen, haͤlt dieſe fuͤr die 
aͤußere und verfällt durch dieſe Verwechſelung des Sub— 
und Objectiven in Wahnwitz. 


Da zu ſtarke Erregung leicht in Ueberreizung aus— 
artet; ſo folgt auch ſpaͤter haͤufig eine Abſtumpfung des 
Einbildungsvermoͤgens nach, die durch Gedaͤchtnißſchwaͤ— 
che, Dummheit in wirklichen Bloͤdſinn uͤbergeht. 


Kuͤnſtler und Dichter ſind dieſen Seelenſtoͤrungen 
wegen der einſeitigen und oft uͤbermaͤßigen Anſpannung 
ihrer Phantaſie am haͤufigſten ausgeſetzt. 


An traurigen Belegen dazu fehlt es in keiner Zeit. 


&. 140. 


Der nachtheilige Einfluß zu lebhafter 
Phantaſie auf den Koͤrper verdient, da er bisher 
weniger beruͤckſichtigt wurde, einer etwas ausfuͤhrlichern 
Betrachtung. 


Zunaͤchſt wuͤrde derſelbe ſich auf die der niedern 
Seelenſphaͤre (Vermuthungsweiſe) angehoͤrigen großen 
Hirnganglien (die geſtreiften Koͤrper), Sehhuͤgel, den 
Seepferdefuß und die Vogelklaue erſtrecken. Da wir 
aber von der Art der Veraͤnderungen, die die Seelenthaͤ— 
tigkeiten in ihren unmittelbaren Hirnorganen im norma— 
len Zuſtand hervorbringen, nicht hinlaͤnglich unterrichtet 
ſind, ja da wir, die Wahrheit zu geſtehen, davon noch 
ſo viel wie gar nichts wiſſen; ſo laͤßt ſich um ſo weniger 
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von den nachtheiligen Wirkungen etwas ſagen, die fie 
auf dieſelben zu aͤußern vermoͤgen. 


141. 


Offener liegt aber der mittelbare Einfluß vor, den 
das niedere Erkenntnißvermoͤgen auf die andern koͤrperli⸗ 
chen Verrichtungen ausuͤbt. 

Es wurde früher ſchon (S. 69 8. 21.) die nahe 
Verknuͤpfung wahrſcheinlich gemacht, die zwiſchen der 
ganzen untern Seelenſphaͤre und dem vegetati— 
ven Leben und beſonders wieder zwiſchen dem geiſti— 
gen Bildungsvermoͤgen und dem organiſchen 
Bildungs proceß beſteht. 

Jenes oben daruͤber Vorgetragene findet nun einer— 
ſeits eine neue Beſtaͤtigung in dem offenbar nachtheiligen 
Einfluß, den eine zu vorherrſchende Thaͤtigkeit der Phan— 
taſie auf die Bildungsverrichtungen ausuͤbt, wie es aber 
auch andrerſeits den wiſſenſchaftlichen Erklaͤrungsgrund 
deſſelben enthaͤlt. 

Die Phantaſie hat wegen jener eben erwaͤhn— 
ten nahen Beziehung zum Bildungsleben eine aͤhnliche 
Wirkung wie die Gefuͤhle und zwar nicht bloß deßhalb, 
weil ſie dieſe haͤufig weckt, ſondern weil ſie auch ſelbſt 


nur ein mehr fuͤhlendes Erkennen iſt, und fuͤr die 


Seele eine gleiche bildende Verrichtung beſitzt, wie der 
Vegetationsproceß fuͤr den Leib. 

In den Sinnorganen, mit denen die Phantaſie, 
als ihren Werkzeugen, in der engſten Verbindung ſteht, 
indem ſie von ihnen zunaͤchſt den geiſtigen Stoff zur 


Stark's pathol. Fragmente 2. Bd. 19 
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weitern Verarbeitung empfaͤngt, zeigt ſich ihr nachtheili— 
ger Einfluß ſehr auffallend. Es wird in ihnen durch die 
geſteigerte Thaͤtigkeit der Einbildungskraft eine abnorme 
Ruͤckwirkung derſelben veranlaßt und ſowohl dadurch, 
wie durch die Erhöhung ihres Bildungsproceffes ihre 
Thaͤtigkeit ſo geſteigert, daß auch ohne aͤußere Sinnes— 
reize in ihnen Veraͤnderungen ſtatthaben, wie ſie ſonſt 
jene nur hervorzubringen vermoͤgen. 

(Ich erinnere hier wieder an die oben erwaͤhnte, 
(S. 80.) von Hartmann gemachte Beobachtung einer, 
mit lebhafter Vorſtellung verbundenen aunſenfgellen Er⸗ 
regung der Sinnorgane.) 

Es erzeugen ſich alſo innerliche Sinnesempfindun— 
gen ohne aͤußeres Object. Wie der Lebhaft-Traͤumende 
bei'm ploͤtzlichen Erwachen noch in den Sinnorganen eine 
Zeitlang eine Vorſpiegelung des Traumbildes behaͤlt *) 
und wachend, mit vollem Bewußtſeyn das nun wirklich 
ſieht, hoͤrt, was er bloß traͤumte; ſo ſieht oder hoͤrt 
auch der Phantaſt zuletzt wirklich ſelbſt das, was er ſich 
lebhaft vorſtellt. Das Verhaͤltniß zwiſchen Sinnorganen 
und Phantaſie hat ſich voͤllig umgekehrt. Jene ſind 
nicht mehr in Bezug auf letztere das Gebende, ſie nicht 
mehr das Empfangende. Die Phantaſie bildet die von 
jenen empfangenen Eindruͤcke nicht mehr nach, ſondern 
wirkt zuerſt thaͤtig auf ſie ein, bildet ihnen vor und ver— 
anlaßt ſie (die Sinnorgane) zur Nachbildung ihrer (der 
Phantaſie) Gebilde. 


*) Siehe von Gruithuiſen Beiträge zur Phyſiognoſie und 
Eautognoſie. 1812. S. 202 sgg. 
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$. 142. 


Dieſer Einfluß des Einbildungsvermoͤgens kann ſich 
ſogar noch weiter, als bloß auf die mit ihm ſo eng ver— 
bundenen Sinnorgane erſtrecken. Es kann ſelbſt noch an— 
dere Theile vermoͤge ihres nahen Verhaͤltniſſes zum Bil— 
dungsproceß zur Nachbildung, materiellen Darſtellung ſei— 
ner geiſtigen Erzeugniſſe veranlaſſen, ungefaͤhr ſo, wie 
das prismatiſche, an ſich immaterielle Farbenbild, in dem 
Hornſilber wirklich materiell fh firirt und demſelben 5 
einbildet. 

Ein ſolches Abdruͤcken und Auspraͤgen der Phanta— 
ſiebilder im Somatiſchen, dem materiellen Subſtrat des 
Lebens, wird um ſo leichter zu einer Zeit ſtattfinden koͤn— 
nen, wann an ſich ſchon geiſtiges und koͤrperliches Bil 
dungsvermoͤgen unter allen pſychiſchen und phyſiſchen 
Verrichtungen, faſt die allein thaͤtigen und gerade mit ei— 
ner beſondern Energie wirkenden ſind. 


Bei'm lebhaften Traͤumen im Schlaf und ſelbſt im 
wachenden Zuſtand waͤhrend der Schwangerſchaft hat 
aber dieſer Fall wirklich ſtatt. 


Im Schlaf ruhen alle uͤbrigen Lebensverrichtungen 
bis auf die bildenden. Bei'm Traͤumen iſt die Phantaſie, 
in der Regel, unter allen uͤbrigen Seelenvermoͤgen die 
alleinthaͤtige. 


Waͤhrend der Schwangerſchaft ſinkt das hoͤhere ani— 
maliſche Leben bei'm Weibe wieder mehr zum bloß bil— 
denden herab, wenigſtens iſt die Bildungstendenz die 
vorherrſchende. Waͤhrend die hoͤheren Seelenverrichtungen 

15:7 
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im Hintergrund treten, bekommt die niederſte Seelen— 
ſphaͤre voruͤbergehend die Oberhand. Verſtimmungen des 
Gemeingefuͤhls, ſtaͤrkere und ungewoͤhnliche koͤrperliche 
Triebe (ſogenannte Geluͤſte), lebhaftere Phantaſien wer— 
den herrſchend, ſo daß ſchwangere Frauen geiſtig oft ganz 
umgewandelt und in einen pſychiſch unvollkommnern Zu— 
ſtand verſetzt zu ſeyn ſcheinen. 


Daß nun in dieſer geiſtigen Verfaſſung, wo die 
Phantaſie an ſich ſchon leichter erregbar und vor den 
meiſten uͤbrigen Seelenvermoͤgen vorherrſchend iſt, eine 
ſtaͤrkere Aufregung derſelben auch einen maͤchtigern Ein— 
fluß auf das Phyſiſche auszuuͤben vermoͤge, iſt leicht be— 
greiflich. Dieſer Einfluß zeigt ſich aber hier ebenfalls 
wieder mehr in dem noch einen integrirenden Theil der 
Mutter bildenden Foͤtus als in ihrem eigenen Koͤrper. 
Der Grund aber, warum dieſe Wirkung eher im kindli— 
chen Organismus als in dem denſelben beherbergenden 
muͤtterlichen hervortrete, iſt aus dem oben (S. 170 u. ff.), 
über die Gemuͤthsbewegungen Schwangerer, Vorgetrage— 
nen zu erſehen. 


§. 143. 


Der Thatſachen, die eine Einwirkung der muͤtterli— 
chen Phantaſie, wenn ſie ſtark aufgeregt worden war, 
auf die Bildung des Kindes beweiſen und zwar ſogar 
eine dem Phantaſiebild entſprechende materielle Umfor— 
mung deſſelben darthun, ſind in aͤlterer Zeit ſo viele ge— 
ſammlet, in der neuern, ſelbſt unglaͤubigen Zeit ſind zu 
jenen ſo viele wieder hinzugefuͤgt worden, daß an der 
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Wirklichkeit dieſes nun auch theoretiſch-erklaͤrbaren Vor— 
gangs wenig mehr gezweifelt werden kann 5 


Nicht ſowohl daher, um dem als factiſch beinahe 
allgemein Anerkannten durch eigene Erfahrung eine neue 
Stuͤtze zu geben, als vielmehr, weil dieſelbe mir in ver— 
ſchiedener Hinſicht merkwuͤrdig zu ſeyn und den wefentli: 
chen Vorgang des Verſehens ganz beſonders zu erlaͤutern 
ſcheint, mache ich hiermit einen im vorigen Jahr ſelbſt 
beobachteten, hierhergehoͤrigen Fall oͤffentlich bekannt. 


Den Löten Juni 1822 kam aus einem, einige Stun— 
den von hier entfernten Dorf ein Bauer mit feinem 6jaͤhri— 
gen Sohn zu mir, um ſich meiner Huͤlfe gegen epileptiſche 
Zufaͤlle zu bedienen, mit welchen der letztere faſt ſeit ſei— 
ner Geburt behaftet war. Als urſaͤchliche Veranlaſſung 
jener Anfaͤlle erzaͤhlte der Vater mir folgendes: „Seine, 
der Beſchreibung nach ſehr reizbare Frau ſeye kurz vor 
ihrer Niederkunft von einem Hund durch die Schuͤrze 
und zwei Roͤcke hindurch ſo in die Geburtstheile gebiſſen 
worden, daß dieſe bedeutend bluteten und aufſchwollen. 
Drei Tage darauf habe ſie den Knaben um einige Zeit 


) Unter den neueren, von Maͤnnern, gegen deren Glaubhaftig⸗ 
keit und Unbefangenheit ſich durchaus nichts einwenden laͤßt, 
bekannt gemachten Belegen eines durch aufgeregte Phantaſie 
bewirkten Verſehens erinnere ich nur an Klein's merkwuͤrdige 
Faͤlle in Meckel 's Archiv f. d. Phyſ. Bd. 2. S. 353. und 
Siebold's f. d. Geburtshuͤlfe Bd. 1. H. 2. S. ferner 
Brandis in Hufel. u. Harles Journal d. prakt. Heilk. 1815. 
St. 8. S. 38. Carus geburtshuͤffl. Abhandlungen. 1823. 
VI. I. 
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zu früh geboren, der in der Vorhaut des penis und in der 
Eichel Zeichen einer aͤhnlichen Verletzung, wie ſie die Mut⸗ 
ter erlitten, mit zur Welt gebracht habe. Bald nach der 
Geburt ſey das Kind von Kraͤmpfen befallen worden, an 
denen es jetzt noch leide.“ Dieſe Krämpfe find, der Bes 
ſchreibung nach, epileptiſcher Art, und treten gewoͤhnlich 
des Nachts ein. Indem der Knabe erſchrocken aus dem 
Schlaf auffaͤhrt, bricht mit dem Ausruf: „Der Hund 
beißt mich!“ der Anfall aus. Der Verſicherung des Va— 
ters zufolge iſt der Knabe nie von einem Hund gebiſſen 
worden, fuͤrchtet ſich im wachenden Zuſtand auch im Ge—⸗ 
ringſten nicht vor Hunden, ſondern liebt ſie vielmehr. 


Da der Vater zur Bekraͤftigung ſeiner Ausſage uͤber 
die Veranlaſſung der Krankheit behauptete, daß jetzt noch 
einige narbenartige Spuren (die aber in fruͤhern Jah— 
ren, ſeinem Vorgeben nach, noch viel deutlicher und ganz 
den durch Zaͤhne verurſachten Narben aͤhnlich geweſen 
waͤren), zu ſehen ſeyen; ſo ſuchte ich mich ſelbſt durch 
den Augenſchein davon zu uͤberzeugen und fand auch 
wirklich an der Vorhaut noch einige Stellen, die 
wohl, ihrem Ausſehen nach, fuͤr verwachſene Narben 
gelten konnten. 


Bei der naͤheren Beſichtigung des Kleinen fiel mir 
noch eine ganz ſilberweiße Haarlocke am rechten Vorder— 
theil ſeines Kopfes auf, die gegen das übrige ganz dun⸗ 
kelbraune Haar des Knaben ſonderbar abſtach. Auch 
dieſes eigene Phaͤnomen leitete der Vater von einem Ver⸗ 
ſehen der Mutter her, die, noch in den erſten Monaten 
ihrer Schwangerſchaft, in des Nachbars Haus einen 
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Knaben mit einem ganz aͤhnlichen Haarwuchs ſah und 
von dieſem Anblick ſo betroffen wurde, daß ſie ſich bis 
zur Geburt ihres Kindes immer mit der Beſorgniß des 
Verſehens trug, welche dann auch durch die Beſchaffen— 
heit des Neugebornen gerechtfertigt wurde. 


Ob ich gleich nun bei dieſem Fall nur für die Wir⸗ 
kung, die ich ſelbſt geſehen, aber nicht fuͤr die angebliche 
Veranlaſſung derſelben zeugen kann; ſo wurde mir die— 
ſelbe doch auf eine ſolche unbefangene und durch das 
Krankenexamen ganz natuͤrlich herbeigefuͤhrte Weiſe mit— 
getheilt, es ſtimmt der ganze Vorgang mit andern aͤhn⸗ 
lichen ſo ſehr uͤberein, daß wenigſtens kein Grund vor— 
handen iſt eine völlige Saiten deſſelben zu muth⸗ 
maaßen. 


In doppelter Hinſicht erſcheint mir nun aber dieſer 
Fall merkwuͤrdig. Einmal naͤmlich wegen des, zu zwei 
verſchiedenen Zeiten und in verſchiedener Art wirkenden 
Einfluſſes der Mutter auf die Bildung eines und des 
naͤmlichen Kindes, und zwar das erſtemal durch eine leb— 
hafte Erregung der Phantaſie, das andere Mal durch eine 
heftige Gemuͤthsbewegung, Schreck, veranlaßt. Es fin— 
den ſich hier alſo die beiden moͤglichen Arten des 
Verſehens (durch heftige Anregung des Gefuͤhls 
oder der Phantaſie) vereinigt. Dann aber auch und 
ganz beſonders der Beachtung werth halte ich dieſen Fall 
wegen der hier ſelbſt bis auf das Pſychiſche des Kin— 
des ſich erſtreckenden Wirkung des muͤtterlichen Affectes, 
indem dieſer nicht bloß eine Verbildung des Phyſiſchen 
zur Folge hatte, ſondern ſelbſt dem Gemuͤth und der 
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Phantaſie des Knaben eine gewiſſe bleibende Richtung er⸗ 
theilte, die wenigſtens im Schlaf, wo die genannten 
Seelenkraͤfte uͤberdieß ſchon ein relatives Uebergewicht 
uͤber die hoͤhern Seelenvermoͤgen erhalten, ſich beſonders 
ſtark aͤußerte Y). 

§. 144. 


Iſt der auf die Phantaſie einer Schwangern wir— 
kende Eindruck ſehr lebhaft; ſo kann ſich ſeine Wirkung 
ſelbſt noch auf mehrere nachfolgende Schwangerſchaften 
erſtrecken, wie der von Vering **) erzählte Fall 
beweiſ't. | 

Eine junge zum erſtenmal ſchwangere Frau in 
Wien erſchrak ſich heftig, als fie ein Kind mit einer voll, 
kommnen Haaſenſcharte anſichtig ward. Sie trug ſich 
ſeit der Zeit immer mit dem aͤngſtlichen Gedanken, ihre 
Leibesfrucht moͤchte auch eine ſolche Verunſtaltung mit 
auf die Welt bringen. Das Kind, was ſie darauf ge— 
bar, hatte eine vollkommne Haaſenſcharte, wobei auch 
der Gaumen geſpalten war. Das zweite Kind, was ſie 
zur Welt brachte, hatte eine geſpaltene Oberlippe. 
Bei'm dritten Kind, was ſie gebar, zeigte ſich bloß ein 
rother Streifen an der Oberlippe. 


„) Erzeugung ſolcher moraliſchen Muttermaͤhler durch Verer⸗ 
bung widernatuͤrlicher Triebe und Schwangerſchaftsge— 
luͤſt e erwaͤhnt Gaub in Oratione I. de regimine mentis, 
quod medicorum est, Argentorati 1776, pag. 64. deßglei⸗ 
chen Lavater in feinen phyſiognomiſchen Fragmenten 4. Bd. 
S. 67. 

) Pſychiſche Heilkunde 1. Bd. 1. Th. ©. 42. 
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Es ſcheint mir, daß zu dieſem ſonderbaren Fortwir— 
ken eines Phantaſiebildes durch mehrere Schwangerſchaf— 
ten hindurch außer dem lebhaften Eindruck auf die muͤt— 
terliche Einbildungskraft noch ein anderer Umſtand bei— 
tragen muß. Naͤmlich der, daß dieſer Eindruck in der er— 
ſten Schwangerſchaft ſtatthabe. Durch die erſte Schwan— 
gerſchaft erleidet der weibliche Organismus nicht bloß 
eine totale Umſtimmung, wie der ſcharfſinnige Har— 
vey ſchon gelehrt, ſondern auch eine fuͤr alle Folge— 
zeiten fortbeſtehende und zumal eine in Bezug auf das 
Fortpflanzungsgeſchaͤft eigenthuͤmliche Richtung. 

Bei niedern Thieren erſtreckt ſich die erſte Befruch— 
tung ſogar durch mehrere Generationen hindurch, z. B. 
bei Blattlaͤuſen. Auch die Huͤhner legen nach einer ein— 
zigen Befruchtung noch ein halbes Jahr lang befruch— 
tete Eier. 

Wenn nun auch gleich bei den Saͤugthieren zur Er— 
zeugung eines neuen Individuums eine jedesmalige neue 
Befruchtung erforderlich iſt; ſo uͤbt doch noch, wie es 
ſcheint, der erſte Befruchtungsact auf die folgenden ei— 
nen gewiſſen Einfluß aus. Eine Huͤndin wirft, wenn 
ſie zum erſtenmal von einem Hunde fremder Rage belau— 
fen wurde, in der Folge, ſo oft ſie Junge zur Welt 
bringt, jedesmal eins von der fremden Rage mit, auch 
wenn ſie ſpaͤter immer nur von Hunden gleicher Art be— 
legt wurde. Auch bei Menſchen ſcheint etwas Aehnliches 
vorzukommen, indem die Kinder der zweiten Ehe oft dem 
erſten verſtorbenen Mann ihrer Mutter gleichen. 

Auf gleiche Weiſe ſcheint nun auch durch ein Verſe— 
hen in der erſten Schwangerſchaft die weibliche Bil— 
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dungsthaͤtigkeit für alle Zeiten eine beſtimmte abnorme 
Richtung erhalten zu koͤnnen. | 

Will man aber dieſe Erſcheinung von dem, bei 18 
neuen Schwangerſchaft durch das Gedaͤchtniß wieder er— 
weckten Phantaſiebild herleiten, alſo gleichſam als ein 
Verſehen in der Erinnerung betrachten (wofuͤr das all— 
maͤlige Verklingen dieſes Bildes zu ſprechen ſcheint); ſo 
koͤnnte gegen dieſe Erklaͤrung nur dann nichts Erhebliches 
eingewendet werden, wenn ſich Beobachtungen vorfaͤnden, 
wo ein auch in der zweiten, dritten Schwangerſchaft zu— 
erſt ſtattgefundenes Verſehen eine aͤhnliche Wirkung her— 
vorbrachte. 

Daß endlich der Einfluß einer aufgeregten Phanta— 
ſie durch eine gleichzeitig mit vorhandene ſtarke Gemuͤths— 
bewegung (was uͤberdieß meiſtens bei'm Verſehen der 
Fall iſt) noch um ein Bedeutendes erhoͤht werde, folgt 
aus der gleichartigen Wirkung beider auf den Organis— 
mus, indem das Gefuͤhl ſchon an und fuͤr ſich einen ſo 
maͤchtigen Einfluß auf den Bildungsproceß ausuͤbt. 

$. 145. 

Daß während des Saͤug ens ebenfalls, als einer 
gleichſam nur außerhalb dem muͤtterlichen Organismus 
fortgeſetzten Schwangerſchaft, eine aͤhnliche, wiewohl 
nicht mehr fo energiſche Wirkung der Pſyche der Saͤu— 
genden auf die Bildung des Saͤuglings ſtattfinden koͤnne, 
macht die große Aehnlichkeit, die ſowohl in geiſtiger als 
koͤrperlicher Hinſicht die letztern oft mit ihren Ammen 
haben, einigermaaßen wahrſcheinlich Y. 


) Gaub 1. c. p. 66. Nec memorabo, quoties male moratae 
nutricis lacte infantis bene nati animus corrumpatur at- 
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§. 146. 


Da den vollkommnern Thieren das Einbildungsver— 
moͤgen nicht abgeſprochen werden kann; ſo iſt auch bei 
ihnen waͤhrend der Traͤchtigkeit nicht bloß eine aͤhnliche 
Wirkung des Verſehens durch heftige Erregung des Ge— 
meingefuͤhls und der Affecte, wozu oben (S. 171 u. ff.) 
ſchon ein Beleg geliefert wurde, ſondern ſelbſt der Phan— 
taſie moͤglich. 

Einen Fall, der ſich unter meinen Augen zugetragen 
und bei welchem ich vor jedem moͤglichen Irrthum geſi— 
chert zu ſeyn glaube, kann ich ſelbſt als eine dieſe Ver— 
muthung beſtaͤtigende Thatſache anfuͤhren. 

Einem Paar Kropftauben, das eins der eben ausge— 
bruͤteten Jungen durch den Tod verloren hatte, wurde 
eine junge, noch nicht fluͤgge Trommeltaube zum Erſatz 
gegeben und zu der Ueberlebenden in's Neſt geſetzt. Die 
Aeltern nahmen ſich des Stiefkindes auch treulich an 
und fuͤtterten es mit ſeinem Halbbruder auf. Waͤhrend 
dem fiengen die fruchtbaren Pflegeaͤltern wieder zu bruͤ— 
ten an, ſetzten aber die ganze Bruͤtezeit uͤber jenes Fuͤt⸗ 
tern bis zum Auskriechen der zweiten Jungen noch fort. 
Dieſe waren nun merkwuͤrdigerweiſe ganz aus der Art 
geſchlagen, ihren Aeltern durchaus nicht aͤhnlich, wie 
dieß bei den fruͤhern Jungen, deren ſie mehrere Paare 
ſchon ausgebracht hatten, doch immer der Fall geweſen, 
ſondern glichen jenem Pflegling, einer ſchwarzen Trom⸗ 


que in turpissima flagitia, a sua stirpe prorsus aliena, 


deflectatur, etc. 


292 


meltaube mit weißen Schwungfedern und weißer Schnip— 

e, hinſichtlich der Farbe und Zeichnung auf's Haar. 
Ja ſie beſaßen ſelbſt die ſogenannten Kuppen, nur fehl— 
ten ihnen die Schnippen und befiederten Fuͤße ihres Vor— 
bildes. Die Aeltern waren dagegen glattkoͤpfig, die 
Taͤubin erbsgelb gefaͤrbt mit weißem Kopf, der Tauber 
ſilbergrau mit kupferfarbener Bruſt und weißen Fluͤgel— 
ſpitzen, beide von den Jungen alſo voͤllig verſchieden. 


| 8... 147, 

Sollte man nun wohl nicht dem lebhaften Eindruck, 
den das angenommene Junge vor und waͤhrend einer 
neuen Brut auf die Sinne und Einbildungskraft der Al— 
ten machte und der durch die aͤlterliche Zuneigung derſel— 
ben unſtreitig noch verſtaͤrkt wurde, dieſe ungewoͤhnliche 
Abartung zuſchreiben duͤrfen? 

Dem Einwurf, daß, wenn auch eine ſolche Einwir— 
kung der Phantaſie bei Thieren uͤberhaupt zuzugeſtehen 
ſey, dieſe doch nicht wohl bei bruͤtenden Voͤgeln, we— 
gen des loſen Bandes zwiſchen Aeltern und Jungen, zu— 
gegeben werden koͤnne, dieſem Einwurf laͤßt ſich theils 
durch die Bemerkung begegnen, daß auch bei Saͤugthie— 
ren die Verbindung zwiſchen dem muͤtterlichen und kind— 
lichen Organismus waͤhrend der Traͤchtigkeit keine unmit— 
telbare ſey, indem ſie bekanntlich weder durch Gefaͤße 
noch Nerven vermittelt wird, theils kann derſelbe durch 
eine von dem trefflichen und vorurtheilsfreien Natur— 
forſcher Bechſtein ) gemachte Beobachtung gerade 


) Naturgeſchichte der Voͤgel Deutſchlands. 2. Bds. zte Abth. 
S. 1031. Anm. 
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zu widerlegt werden, welche die Wirklichkeit eines fol: 
chen Einfluſſes der Aeltern auf die auszubruͤtenden Jun— 
gen beſtimmt nachweiſ't. 


Legt man naͤmlich, nach ſeiner mehrjährigen Erfah: 
rung, rothen Peruͤckentauben Eier von ſchwarzſchwingigen 
Spießtauben unter, ſo werden die Jungen rothſchaͤckigt, 
bekommen einzelne rothe Fluͤgel- und Schwanzfedern, 
rothe Flecke auf dem Ruͤcken und tragen gar keine Spur 
von ihrer eigentlichen Abſtammung an ſich, da ſie doch 
ſonſt nie von ihren Aeltern in der Farbe variiren. 


Offenbar beweiſ't dieſes alſo die Moͤglichkeit eines 
Einfluſſes des bruͤtenden Vogels auf die kuͤnftigen Jun⸗ 
gen, auch ſelbſt in fremden Eiern. Wenn nun eine ſolche 
Abhaͤngigkeit des kuͤnftigen Jungen von der Beſchaffenheit 
der daſſelbe ausbruͤtenden Alten, ſelbſt dann, wenn dieſe 
nicht ſeine wahren Aeltern ſind, fattfindet, um wie viel 
mehr iſt ſie bei den eigenen Eiern anzunehmen, zumal 
wenn jener, den Einfluß ausuͤbende Zuſtand der Aeltern 
nicht bloß bei der Bebruͤtung, ſondern, wie im obigen 
Falle, wahrſcheinlich ſchon bei der Befruchtung derſelben 
vorhanden geweſen war? 


Ja, eine Stelle in v. Gruithuiſen's ſo viel Tref⸗ 
fliches enthaltender Anthropologie *) laͤßt mich vermu— 


) S. 39. $. 60. Er erwähnt daſelbſt im Vorbeigehen der ab— 
ſichtlichen Erzeugung farbiger Jungen, wenn die alten Thiere 
immer gewiſſe Farben ſehen. Ein gewiſſer H. Schmid in 
Graudenz ſoll durch Aufhaͤngen farbiger Abbildungen vorzuͤg— 
lich ſchoͤngefaͤrbter Tauben vor das Neſt bruͤtender nach der 
fuͤnften Bruͤtung ganz ſo gefaͤrbte Junge erhalten haben. 
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then, daß ähnliche Beobachtungen eines ſolchen Verſe⸗ 
hens bei Voͤgeln und namentlich bei Tauben, ſchon ges 
macht worden ſeyn moͤgen, und wird noch durch eine an⸗ 
dere Stelle im Oppian *) beftätigt. 

Daß aber bei Saͤugthieren die Uebertragung eines 
in der muͤtterlichen Einbildungskraft fixirten Bildes auf 
ihre Jungen moͤglich ſey, dafuͤr haben wir den aͤlteſten 
Beleg unſtreitig in dem bekannten Kunſtſtuͤckchen, wo⸗ 
durch ſich der Aeltervater Jacob die beſte und zahlreichſte 
Ziegen- und Schaafheerde zu gewinnen wußte ). 

Daß dieß ſinnreiche Verfahren Nachahmung gefun— 
den, bezeugen Oppian (I. c.), C. Ges ner Als 
drovandi ) u. m. a. Ob aber überhaupt ein Ver⸗ 
ſehen bei den vierfuͤßigen Hausthieren haͤufiger beobachtet 
werde, iſt mir nicht bekannt, waͤre aber bei Oeconomen, 
Thieraͤrzten, Hirten ꝛc. leicht zu erfragen. 


$. 148. 


Daß eine, im Tra um lebhaft aufgeregte Phantaſie 
zu einem beſonders wirkſamen Einfluß auf die materielle 
Bildung des Koͤrpers geeignet ſey, wurde im Vorherge— 
henden ſchon durch theoretiſche Gruͤnde ſehr wahrſchein— 
lich gemacht. Erfahrungsbelege dafuͤr fehlen aber auch 


*) Lib. I, Cynegeticorum V. 327 367, wo er ſagt, daß die 
Kunſt bei Tauben und Pferden angewendet worden ſey. 


++) 1. Buch Moſe Cap. 30. V. 37 — 39. 
***) de Avibus. 


* Ornithologia. 
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ebenfalls nicht, denen man jetzt um ſo weniger allen 
Glauben verſagen darf, da dieſer durch wiſſenſchaftliche 
Gruͤnde gerechtfertigt werden kann. | | 


So hat Behrens *) mehrere aͤltere Beobachtungen 
geſammlet, wo Traͤume von Einnehmen einer Doſe Rha⸗ 
barber Laxiren, vom Wurf mit einem Stein auf den 
Magen einen großen ſchwarzen Fleck von der Groͤße ei⸗ 
ner Fauſt, ein Traum von der Verwundung des Fußes 
durch einen Tiger, den der Traͤumende einen Tag vor⸗ 
her geſehen, eine Wunde am Fuß nach ſich zogen. 


Tiſſot **) erzählt von einem Bauer, der, als er 
von einer Schlange getraͤumt hatte, die ſich um ſeinen 
Hals ſchlang und welche er loszuwinden und wegzu— 
ſchleudern bemüht war, von dieſer Zeit an tägliche Zuk— 
kungen in demſelben Arm behielt. 


Weſener ) verfichert eine Frau zu kennen, bei. 
der ſich am Morgen, nachdem ſie die Nacht getraͤumt 
hatte, ſie ſey heftig geſchlagen worden, die deutlichſten 
Striemen am Ruͤcken und auf den Armen zeigten. 


) Selecta diaetetica, Francof, 1710. 4. p. 450. 


Vergleiche, was der aufgeklaͤrte Brandis in ſeiner Pa⸗ 
thologie S. 563., bei Anfuͤhrung dieſer Faͤlle, über Unglau⸗ 
ben, der alles das fuͤr eine Fabel Hält, was er nicht er klaͤ— 
ren und wenn er dieſe Erklaͤrung nicht ſehen kann, Treff⸗ 
liches ſagt. 

) Traité des maladies des nerfs. T. III 


*r) Hufeland's Journal der praktiſchen Heilkunde. 1818. 
St. 4. S. 28. 
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Daß auch die Träume ſchwangerer Weiber einen 
ſolchen Einfluß auf die Bildung des Fötus haben koͤn⸗ 
nen, beweiſen, außer dem bekannten Beiſpiel, welches das 
Alterthum liefert ), auch die von Morgagni er⸗ 
waͤhnten Fälle *). | | 

§. 149. 

Obgleich bei einem Theil der hier, fir die Möglich: 
keit der Einwirkung einer im Traum aufgeregten Phan⸗ 
taſie auf den Koͤrper angeführten Faͤlle das naͤhere cau— 
ſale Verhaͤltniß ſchwer auszumitteln und nicht leicht zu 
beftimmen ſeyn möchte, ob der abnorme Zuſtand des 
Bildungsproceſſes nicht fruͤher ſchon vorhanden war und 
durch ſeine Ruͤckwirkung auf die Phantaſie erſt jene 
Traͤume erzeugte (wie Affectionen des Gemeingefuͤhls 
und auf die Sinne eines Schlafenden wirkende Reize in 
ihm ihrer Einwirkung entſprechende Traͤume zu erregen 
im Stande find )); fo laͤßt ſich dieſer Zweifel doch 
nicht gegen alle hierhergehörigen Beiſpiele auf gleiche 


) Den Traum der Laudice, des Seleucus Mutter, ſiehe bei 
Justinus Histor. Philipp. Lib. XV. Cap. 4. 

) De sedibus et caussis morborum Epist. 48. No. 52. 54. 
Lib. VI. Ep. 58, Art. 54. | 

% So veranlaſſen z. B. unangenehme Empfindungen in der 
Leber oder dem Magen bei Leberkranken, Hypochondriſten aͤr⸗ 
gerliche; Congeſtionen in den Haͤmorrhoidalgefaͤßen, der Reiz 
des in der Urinblaſe angeſammelten Urins, wolluͤſtige Traͤume. 
Muſik, Glockengelaͤute, Kanonendonner ꝛc., erzeugen bei den 
Schlafenden Traͤume eigener Art oder verflechten ſich oft auf 
eine hoͤchſt merkwuͤrdige Weiſe in das Traumbild des waͤhrend 
ihrer Einwirkung ſchon Traͤumenden. 
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Weiſe erheben und es wuͤrde immer eine große Einſeitig⸗ 
keit verrathen, bei dieſen Faͤllen, die eine doppelte, dem 
Werth nach aber gleiche, wiſſenſchaftliche Erklaͤrung zu— 
laſſen, nur der einen Erklaͤrungsweiſe den Vorzug 
goͤnnen und ſie ausſchließlich in Anwendung bringen 
zu wollen. 


§. 150. 


Bei mit einer ſehr lebhaften Phantaſie begabten Per— 
ſonen, kann dieſelbe endlich auch, ohne Hinzutritt jener, 
ihre Wirkung beſonders beguͤnſtigender Verhaͤltniſſe (als 
Schwangerſchaft, Traͤumen ꝛc.), auf den Bildungsproceß 
einen ſehr bedeutenden Einfluß ausuͤben, wenn ſie ſtark 
aufgeregt worden. 

Parry “ kannte eine Frau, bei welcher ſogleich 
eine ſtarke Milchabſonderung eintrat, wenn ſie ein Kind 
ſchreien hörte, obgleich fie lange Zeit nicht geſtillt hatte. 
| Auf gleiche Weife vermehrt die lebhafte Vorſtellung 
einer ſchmackhaften Speiſe den Speichelzufluß, ein wol— 
luͤſtiges Bild die Saamenabſonderung. 

Klein berichtet von einer Frau, die ſchon drei— 
zehn Mal geboren hatte und zum vierzehnten Mal 


*) Elements of Pathology and Therapeutics. Vol. I. p. 284. 
Ich habe dieſelbe Beobachtung zu machen Gelegenheit gehabt. 

Auch ſogar bei Thieren hat man das naͤmliche bemerkt und da— 
her, um Kuͤhe, Eſelinnen zu einer reichlicheren und laͤnger 
dauernden Milchabſonderung zu veranlaſſen, den Rath gegeben 
in der Naͤhe des milchenden Thieres immer ein Junges gleicher 
Art zu halten. 

) Hufeland's Journal der praktiſchen Heilkunde. 1818. 
St. 9. S. 65. . 

Staͤrk's pathol. Fragmente. 2 Bd. 20 
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ſchwanger zu ſeyn ſich einbildete, daß ſie an den naͤmli⸗ 
chen Unpaͤßlichkeiten, wie in ihren vorigen Schwanger— 
ſchaften litt, bei'm Herannahen der vermeintlichen Ge⸗ 
burtszeit die heftigſten, mit Convulſionen verbundenen 
Wehen bekam, welche aber ſogleich nachließen, als zwei. 
herbeigerufene Geburtshelfer einſtimmig verſicherten, ſie 
ſey nicht ſchwanger. 

Friedr. Hoffmann beſchrieb die Krankheit eines 
jungen Menſchen, der nach dem vermeinten Anblick eines 
Geſpenſtes Convulſionen mit Geiſtesverwirrung und an 
dem Fuß, woran er vom Geſpenſt ergriffen worden zu 
ſeyn ſich einbildete, eine Entzuͤndung und Eiterung 
bekam ). 

Und ſo lehrt die Erfahrung, daß die lebhafte Ein— 
bildung an einer gewiſſen Krankheit zu leiden, ſie wirk— 
lich erzeugen kann. Daher, wie Hartmann ſehr rich— 
tig ſagt, Krankheiten das Werk der Einbildungskraft 
und doch nicht eingebildete Krankheiten ſeyn koͤnnen. 

Auf der andern Seite vermag aber auch eine leb— 
hafte Einbildungskraft, durch Vorſtellung der baldigen 
Geneſung, bei wirklich vorhandener Krankheit eine guͤn⸗ 
ſtige Umwandlung derſelben und dadurch Mittel zur Hei— 
lung zu werden, wie dieß bei manchen ſympathetiſchen 
Kuren wohl oft der Fall ſeyn duͤrfte. 


9 164. 


Auch eine einſeitige zu ſtarke Erhoͤhung der 
einzelnen Vermoͤgen der Einbildungskraft 


Morbus convulsivus a viso spectro. Jenae 1680. 
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kann nachtheilig werden, indem die übrigen dadurch im- 
mer eine relative Schwächung erleiden. 


Denn wenn Gedaͤchtniß, productive Phan⸗ 
taſie und ſinnliche; Vorſtellungsvermoͤgen 
nicht weſentlich von einander verſchiedene Thaͤtigkeiten, 
ſondern nur modificirte Ausfluͤſſe, verſchiedene Anwen— 
dungen einer und derſelben allgemeinen Einbildungs⸗ 
kraft ſind; ſo kann natuͤrlich in dem Maaße, als die 
letztere auf die eine Weiſe ſich beſonders thaͤtig aͤu⸗ 
ßert, dieß nicht zugleich auch auf die andere geſche— 
hen. Durch öftere Uebung wird dann die eine Art der 
Aeußerung beſonders leicht, die der andern aber um 
fo ſchwieriger. 


Daß aber Gedaͤchtniß, ſchoͤpferiſche Einbil— 
dung und ſinnliche Vorſtellung, als die Aeuße⸗ 
rungen einer und derſelben Kraft, und mithin als Wir- 
kungen Einer Urſache, betrachtet werden koͤnnen, ergiebt 
ſich aus ihrer Natur, indem Allen der naͤmliche bildende 
Proceß zu Grunde liegt. 


Bei der ſinnlichen Vorſtellung findet immer 
ein eben ſo ſelbſtthaͤtiger Bildungsact ſtatt, wie bei der 
productiven Phantaſie. Denn die Seele nimmt die bei 
der Sinnesempfindung im Sinnorgan geſchehene Veraͤn— 
derung, z. B. das Bild auf der Netzhaut, nicht unmittel— 
bar, gleichſam mit einem zweiten geiſtigen Auge, ſondern 
nur durch eigenes, geiſtiges Nach bilden wahr und die 
Vorſtellung ſelbſt kommt ebenfalls nur durch Vereini— 
gung der verſchiedenen Sinneseindruͤcke zu Stande, wie 
die Geſchoͤpfe der productiven Phantaſie durch 


e 
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Combination verſchiedener Vorſtellungen. Es ſind daher 
die ſinnlichen Vorſtellungen eben ſo gut, wie die Er- 
zeugniſſe der Phantaſie, Producte eines ſelbſtſchoͤpferi— 
ſchen Actes. 

Der ganze Unterſchied zwiſchen ſinnlicher Vorſtellung 
und freier Production der Phantaſie beruht bloß darauf, 
daß die Einbildungskraft bei erſterer durch einen Sinnes— 
eindruck, bei letzterer durch ein ſchon vorhandenes, vom 
Gedaͤchtniß dargebotenes Phantaſiebild zur Selbſtthaͤtig— 
keit geweckt wird. Denn etwas abſolut Neues ſchafft die 
productive Phantaſie nicht, ſondern ſetzt nur aus ſchon 
einmal wirklich gehabten, ſinnlichen Vorſtellungen etwas 
Neues zuſammen. 9 

Auf gleiche Weiſe ſtimmen die Verrichtungen des 
Gedaͤchtniſſes mit denen der productiven Phantaſie 
und des ſinnlichen Vorſtellungsvermoͤgens ihrem Weſen 
nach voͤllig uͤberein. 

Denn auch bei'm Erinnern oder dem Erneuern einer 
ehemals gehabten Vorſtellung muß die Einbildungskraft 
dieſelbe erſt von Neuem wieder bilden oder zeugen, (wie 
auch die organiſche Reproduction durch eine wirklich 
neue Zeugung nur bewirkt wird). Aber ſie bedarf dazu, 
einer ſchon vorhandenen Vorſtellung. Nur vermittelſt ei— 
ner gegenwaͤrtigen ſinnlichen Vorſtellung wird eine ver— 
gangene wieder erneuert. (Wie auch alles koͤrperliche 
Bilden in einem Anbilden beſteht. Jedes neue Bilden 
ſetzt ſchon etwas Gebildetes voraus, an welchem die neue 
Bildung erſt geſchieht.) Erinnern und Vorſtellen gehen 
daher immer Hand in Hand. Nur an die Gegenwart 
knuͤpft ſich die Vergangenheit an. 
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Ein weſentlicher Unterſchied beſteht folglich zwiſchen 
dieſer dreifachen Verrichtung der geiſtigen Bildungskraft 
nicht. Ein formeller beruht vielleicht nur auf der zeitlich 
verſchiedenen Richtung, in welcher ſich dieſe Seelenthaͤtig— 
keit äußert, indem beim Gedaͤchtniß ihr Wirken ſich 
auf die Vergangenheit, bei der ſinnlichen Vor— 
ſtellung auf die Gegenwart und bei der produc- 
tiven Phantaſie auf die Zukunft bezieht. 


§. 152. 


Nach der genauern Eroͤrterung des Weſens und ge— 
genſeitigen Verhaͤltniſſes der verſchiedenen Aeußerungen 
der Einbildungskraft laͤßt ſich nun auch die nachtheilige 
Wirkung einer einſeitigen Thaͤtigkeit derſelben leichter 
angeben. 

Zu ſtarke Productivitaͤt der Einbildungs— 
kraft thut der reproductiven Seite derſelben, dem Ge— 
daͤchtniß Eintrag, indem gar zu leicht das Erzeugniß 
derſelben für etwas einmal ſchon ſinnlich Empfundenes, 
wirklich Erlebtes gehalten wird. „Das Dichten ſchadet 
oft der Erinnerung, ſagt Fries *), indem es Phanta— 
ſien fur Thatſachen unterſchiebt und es mit der Wahr— 
heit nicht ſo genau nehmen laͤßt.“ 

Bei'm koͤrperlichen Bildungsvermoͤgen findet ſich ge⸗ 
rade daſſelbe antagoniſtiſche Verhaͤltniß zwiſchen Regene— 
ration und Zeugung, fo daß eine zu ſtarke Ausübung der 
letztern Function die erſtere ſehr ſchmaͤlert, oft ganz auf— 


) Handbuch der pfſychiſchen Anthropologie ꝛc. 1820. Th. 1. 


S. 147. 
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hebt, wie dieß z. B. die Schwierigkeit der Heilung von 
Verletzungen in der Schwangerſchaft oder bei Wolluͤſtlin— 
gen, die ihrer Leidenſchaft waͤhrend dem Heilungsproceß 
zu froͤhnen nicht aufhoͤren, beweiſ't. 


Durch ein zu vorherrſchendes Wirken der producti⸗ 
ven Phantaſie geht endlich die Unterſcheidung von Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft, von wirklich Er— 
fahrnem und bloßem Phantafiegebilde ganz verloren. Es 
tritt ein Ausſchweifen in das Graͤnzenloſe ein und damit 
iſt der Grund zum Wahnſinn gelegt. 


In koͤrperlicher Hinſicht ſcheint eine zu aus— 
ſchweifende productive Phantaſie, vermoͤge ihres ſchon 
oben angedeuteten Verhaͤltniſſes zum Zeugungsvermoͤgen, 
dieß oft auf eine krankhafte Weiſe zu ſteigern, den Ge— 
ſchlechtstrieb uͤbermaͤßig zu wecken und mittelbar durch 
eine oft naturwidrige Befriedigung deſſelben die phyſiſche 
Geſundheit zu zerruͤtten. 


Es wird dann um ſo eher der ſchon durch die gei⸗ 
ſtige Ueberſpannung vorbereitete Bloͤdſinn herbeigeführt, 


Zu treues und thaͤtiges Gedaͤchtniß beein— 
traͤchtigt zunaͤchſt die productive Einbildungs— 
kraft, indem ſie dieſelbe durch Vorfuͤhrung immer neuer, 
aber ſchon einmal gehabter Bilder der Anſtrengung des 
Selbſtzeugens uͤberhebt. Noch mehr aber ſchadet es dem 
verſtaͤndigen. Erkenntnißvermoͤgen und der Urtheilskraft, 
die es durch allzugeſchaͤftiges Anbieten fremder Gedan— 
fen nicht zu eignen kommen laͤßt. Durch den zu ſehr 
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aufgehaͤuften Stoff zum Denken werden jene darin noch 
wenig geuͤbten Erkenntnißkraͤfte endlich gleichſam erdruͤckt. 
Es erfolgt Beſchraͤnktheit, Dummheit, weil das 
der Maſſe von Vorſtellungen nicht gewachſene Erkennt— 
nißvermoͤgen dieſelbe nicht zu beherrſchen und zu uͤberſe— 
hen vermag, und leichtlich auch Bloͤdſinn durch voͤllige 
Erſchoͤpfung der Erkenntnißthaͤtigkeit, in Folge der, ihre 
Kraͤfte uͤberſteigenden Anſtrengungen. 


$. 154. 

Wie bei zu lebhaften ſinnlichen Vorſtellun— 
gen, da hier der Menſch ganz außer ſich lebt, das 
Selbſtbewußtſeyn gaͤnzlich verloren gehen und geiſtige 
Krankheit dadurch veranlaßt werden koͤnne, iſt oben 
ausfuͤhrlich dargelegt worden. | 

Ein beſonderer koͤrperlicher Einfluß läßt ſich hinſicht— 
lich der beiden letztern Aeußerungen des Einbildungsver— 
moͤgens nicht beſtimmt nachweiſen, man muͤßte denn die 
Schwaͤchung der Sinnorgane wegen Nichtgebrauch oder 
unvollkommenen Gebrauch, der dabei immer flatt hat, als 
einen ſolchen erwaͤhnen und noch bemerken, daß lebhafte 
Reproduction gehabter Vorſtellungen eine aͤhnliche koͤrper— 
liche Wirkung hervorzubringen vermoͤgen als die ſinnliche 
Wahrnehmung ſelbſt, wie z. B. ekelhafte Vorſtellun— 
gen auch in der Erinnerung Brechen zu erregen im 
Stande find. 

S l. 

Zu große Schwaͤche des niedern Erkenntniß— 
vermoͤgens laͤßt den Menſchen wieder auf eine den 
niedern Thiergaͤttungen nur angemeſſene Stufe herabſin— 
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ken. Sein ganzes geiſtiges Leben ſtirbt allmälig, aus 
Mangel an Nahrung und Erregung, ab. Denn da das 
niedere Erkenntnißvermoͤgen das von den hoͤheren Seelen— 
vermögen zu bearbeitende Material von Außen herbeis 
ſchafft, für den geiſtigen Organismus wirklich affimilative 
und nutritive Function hat, wie oben zu zeigen verſucht 
worden; ſo wird auch die ganze Exiſtenz deſſelben durch 
eine ſolche Schwaͤche der niedern Erkenntnißthaͤtigkeit 
gefährdet. Er verfaͤllt in eine Art pſychiſcher Atro— 
phie, die unter der allgemeinen Form der Geiſtesar— 
muth oder gar des Bloͤdſinns erſcheint. 


Auch das koͤrperliche Leben nimmt allmaͤlig an 
dieſer Abſtumpfung des geiſtigen Theil. Es wird torpid, 
traͤg in allen ſeinen Verrichtungen und Entwickelungen 
und dadurch zu denjenigen Krankheiten vorzuͤglich dispo— 
nirt, die auf allgemeiner Schwaͤche des vegetativen Pro— 
ceſſes beruhen. 

N 


Gedaͤchtnißſchwaͤche hat zunaͤchſt auf die pro— 
ductive Einbildungskraft und das Erkenntniß— 
vermoͤgen der zweiten Stufe einen nachtheiligen 
Einfluß. 


Denn da die productive Einbildungskraft nur durch 
Combination ſchon gehabter Vorſtellungen zeugt; ſo fehlt 
es ihr am Material, wenn das Gedaͤchtniß die letztern 
nicht mit der gehoͤrigen Lebendigkeit und in reichlicher 
Fuͤlle zu erneuern vermag. 

Daſſelbe gilt in Bezug auf Begriffs- und Urtheils— 
bildung. Denn auch hiezu liefert das Gedaͤchtniß den 
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Stoff. Ohne Vergegenwaͤrtigung mehrfaͤltiger gehabter 
Vorſtellungen iſt eine Vergleichung und Unterſcheidung 
derſelben, ſomit auch keine Sonderung des Gleichartigen 
vom Ungleichartigen durch Witz und Scharfſinn und keine 
Bildung von Begriffen und Urtheilen moͤglich. 


Schwaͤche des Gedaͤchtniſſes zieht daher wirkliche 
geiſtige Verarmung, Beſchraͤnktheit, Einfalt, 
Bloͤdſinn nach ſich. 


Durch Schwaͤche der productiven Einbil— 
dungskraft bekoͤmmt die eintoͤnige Wirklichkeit zu ſehr 
die Oberhand. Dem Geiſt ſind die Schwingen gelaͤhmt, 
um ſelbſtthaͤtig uͤber das Gemeine und Wirkliche ſich zu 
erheben. Das Gemuͤth und Willensvermoͤgen werden 
ebenfalls nicht gehörig erregt. Kälte, Stumpfheit, Ein- 
ſeitigkeit greifen Platz und bahnen wirklicher Seelen— 
krankheit den Weg. 

9. 158. 

Urſpruͤngliche Schwaͤche des ſinnlichen Ans 
ſchauungsvermoͤgens hat Geiſtesbeſchraͤnktheit noth— 
wendig zur Folge, indem dadurch jede geiſtige Wahrneh— 
mung des Aeußeren vereitelt, und, indem es der Seele 
durchaus an zu verarbeitendem Stoff fehlt, geiſtige Aus— 
bildung jeder Art unmoͤgl ich wird. 

Die unvollkommne Auffaſſung der Wirklichkeit hat 
ein ſtetes Vergeſſen und Verwechſeln der Zeit- und Orts— 
verhaͤltniſſe und damit Bloͤdſinn oder Wahnſinn 
zur Folge. 
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In fpaterer Zeit des Lebens entſtanden, veranlaßt 
die Schwaͤche des ſinnlichen Wahrnehmungsvermoͤgens 
leicht ein zu großes relatives Uebergewicht der producti— 
ven Phantaſie und gaͤnzliches Nichtachten der Wirklichkeit 
und Gegenwart. 

§. 159. 

Durch eine voͤllig verkehrte Wirkung kann 
endlich auch das Einbildungsvermoͤgen zur pſychi— 
ſchen Schaͤdlichkeit werden. 

Wenn das innere Anſchauungs vermoͤgen die 
durch die Sinnorgane erhaltenen Eindruͤcke unrichtig nach— 
bildet, falſch combinirt; fo wird die Außenwelt völlig 
unrichtig wahrgenommen. Es werden dann eines wahren 
Grundes entbehrende Schluͤſſe und Urtheile darauf ge— 
gruͤndet, falſche Begriffe daraus gebildet und dadurch 
eine ganze Kette mit der aͤußeren Wirklichkeit nicht in 
Einklang ſtehender, geiſtiger Actionen veranlaßt. 

Wenn das Gedaͤchtniß andere gehabte Vorſtellun— 
gen, als die gerade verlangten darreicht, oder entſtellt er— 
neuert, wie dieß z. B. bei vom Schlag Getroffenen ſich 
oft ereignet, denen das Gedaͤchtniß bei'm Sprechen un— 
willkuͤhrlich ein anderes, als das den Gegenſtand bezeich— 
nende Wort unterſchiebt, bei'm Leſen ein anderes, dem er— 
blickten Zeichen nicht entſprechendes Bild erweckt u. ſ. w.; 
ſo wird dadurch das geiſtige Leben in der freien Aeu— 
ßerung ſeiner Thaͤtigkeit mannichfach gehemmt. 

Wenn endlich die productive Phantaſie ganz 
geſetzloſe Combinationen macht, Bilder hervorbringt, die 
gar nicht, ſelbſt nicht einmal ihren Grundbeſtaͤndthei— 
len nach, in der Wirklichkeit exiſtiren oder wenigſtens 
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als ſolche nie von dem fraglichen Individuum wirklich 
empfunden werden koͤnnen, wenn ſie alſo Mißgeburten 
zeugt, Chimaͤren ausbruͤtet; ſo ſtoͤrt dieß die Harmonie 
der Seelenverrichtungen wieder auf die empfindlichſte 
Weiſe und giebt leicht zur Entſtehung des ſogenannten 
chimaͤriſchen Wahnſinns ) Veranlaſſung. 


§. 160. 

Uebermaͤßige Thaͤtigkeit der zweiten Er— 
kenntnißſtufe, des Witzes und Scharfſinnes, 
wie der Urtheilskraft fuͤhrt ebenfalls zur Geiſteszer⸗ 
ruͤttung unter der Form des Aberwitzes oder der 
Gruͤbelei *. 

In dieſem Fall iſt das ſinnliche Auffaſſungsvermoͤgen 
meiſtens ganz unthaͤtig, indem die Erkenntnißkraͤfte ſich 
bloß mit der Umbildung der ſchon gemachten Wahrneh—⸗ 
mungen beſchaͤftigen. Daruͤber vergißt der Gruͤbler und 
verkennt die aͤußere Wirklichkeit, handelt daher verkehrt 
und ſteht der Geiſteszerruͤttung ſehr nahe. 

Iſt es Ein Gegenſtand, auf welchen die Verſtandes—⸗ 
kraͤfte alle ihre Thaͤtigkeit verwenden, ſind es z. B. ma⸗ 
thematiſche, aber ihrer Natur nach nicht wohl loͤsbare 
Probleme, wie die Quadratur des Zirkels, die Theorie 
der Parallellinien, die Erfindung des perpetuum mo— 
bile u. ſ. w., oder wenigſtens das Maaß der individuel— 
len Kraͤfte uͤberſteigende Gegenſtaͤnde, wie z. B. das 


5) Hoffbauer's Unterſuchungen uͤber die Krankh. der Seele ıc. 
3. Th. S. 94 sꝗg. 

t) Vergl. Hoffbauer's meiſterhafte Darſtellung dieſes Zuſtan⸗ 
des J. G. 3. Th. S. 27 sqq, | 
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Studium philoſophiſcher Syſteme, der Offenbarung Jo— 
hannis ꝛc. für ungebildete, beſchraͤnkte Köpfe, an welchen 
Witz und Scharffinn ſich erſchoͤpfen; fo entſteht ein fixer 
Aberwitz. Zuweilen findet aber auch ein unſtetes, be— 
ſtaͤndig von einem Gegenſtand zum andern eilendes Witz— 
ſpiel ſtatt, wie dieß bei manchen Arten der Narrheit 
bemerkt wird. 


Beſonders geiſtreiche, aber in Paradoxien ſich gefal— 
lende Menſchen, um bei Behauptung derſelben ihren Witz 
und Scharfſinn in vollem Glanze zeigen zu koͤnnen, be— 
ſitzen zu dieſer Seelenſtoͤrung eine große Anlage. 

Wegen der damit verbundenen großen geiſtigen An— 
ſtrengung tritt gewoͤhnlich bald Ueberreizung und damit 
mehr ein bloͤdſinniger Zuſtand ein. 


Koͤrperlich erſcheinen hier die nachtheiligen Wir— 
kungen in aͤhnlicher Art, wie ſie ſchon von zu ſtarker gei— 
ſtiger Anſtrengung uͤberhaupt geſchildert worden ſind. 


8. 161, 


Zu ſchwache Thaͤtigkeit der Urtheilskraft 
und der übrigen ihr verwandten Vermoͤgen ge— 
ſtattet gewöhnlich der Phantaſie einen ungezuͤgelten Lauf. 
Ihr Bilderreichthum wird aber nicht gehoͤrig geordnet, 
geſichtet, vorgeſtellt und zweckmaͤßig genutzt. 


Solche mit poſitiven Kenntniſſen uͤberladene, alles 
Urtheils entbloͤßte Koͤpfe wiſſen von denſelben entweder 
gar keinen, oder nur einen albernen, zweckloſen Gebrauch 
zu machen und verfallen leicht in DREIER vagen 
Wahn: oder Bloͤdſinn. 
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Im geringern Grad entſteht Dummheit aus dem 
Unvermoͤgen nur eine geringe Anzahl von Vorſtellungen 
mit einander zu vergleichen und das Verſchiedenartige 
auszuſondern. Das Urtheil iſt albern, einſeitig. Es 
fehlt dann alle praktiſche Klugheit, die gehoͤrige 
Beurtheilung von Mittel und Zweck. | 


Unwillkuͤhrliche Zerſtreutheit iſt ebenfalls, 
wegen des Unvermoͤgens die Vorſtellungen zu ſammlen, 
eine haͤufige Folge jener Schwaͤche der zweiten Erkennt— 
nißſtufe, welche dann ſehr leicht in Narrheit uͤbergeht. 


N 


Eine voͤllige Verkehrtheit dieſer Geiſteskraͤfte, 
fo daß falſche Urtheile, falſche Schluͤſſe ze. gebildet wer⸗ 
den, fuͤhrt zu tollen, ebenfalls ganz verkehrten Handlun— 
gen. Denn dieſe beruhen auf falſchen Vorausſetzungen 
und ergreifen entweder das unrechte Mittel, oder verfol— 
gen einen thoͤrigten, oft gar keinen Zweck und haben voͤl— 
lige Geiſteszerruͤttung zur Folge. 


Die koͤrperlichen Nachtheile dieſer beiden letztern, un— 
zweckmaͤßigen Seelenzuſtaͤnde ſind weniger auffallend. 


. 163 


Das hoͤchſte abſtracte Erkenntnißvermoͤgen 
kann durch zu große Thaͤtigkeit eine ſolche Abzie— 
hung von aller Wirklichkeit und ſo große geiſtige Vertie— 
fung in abſtracte, meiſtens unergruͤndliche Gegenſtaͤnde, 
wie z. B. die Dreyeinigkeit, unbefleckte Empfaͤngniß der 
Jungfrau Maria ꝛc., zur Folge haben, daß dadurch die 
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übrigen Seelenvermoͤgen nur um eine ſolche Idee ſtets 
ſich zu drehen gezwungen, in den geiſtigen Wirbel un⸗ 
willkuͤhrlich mit hineingezogen werden, und endlich 
fixer Wahnwiß ſich ausbildet. 


§. 164. 


Schwaͤche dieſes Vermoͤgens hat an ſich wohl 
zwar keine, die Geſundheit des geiſtigen Lebens geradezu 
gefaͤhrdende Wirkung, aber doch immer ein Herabſinken 
von der Vollkommenheit der menſchlichen (vernuͤnftigen) 
Seelenform zu einer niedern zur Folge. 


Bieter hihi, 


Von der ſchaͤdlichen Wirkung der einzelnen 
Seelenſphaͤren. 


9185. 


Nachdem wir nun auch die ſchaͤdliche Wirkung des 
Erkenntnißvermoͤgens durch alle ſeine Stufen hindurch 
verfolgt und damit ſaͤmmtliche Seelenthaͤtigkeiten als 
pſychiſche Potenzen, ſo vollſtaͤndig und vielſeitig wie moͤg— 
lich, kennen zu lernen geſucht haben, koͤnnten wir unſere 
Aufgabe fuͤr beendigt halten, wenn nicht noch zuſammen— 
geſetztere Verhaͤltniſſe des Seelenlebens unſere Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch naͤhmen und eine, wenn auch nicht 
umſtaͤndliche, Betrachtung verlangten. 


So wie namlich die, die Seelengeſundheit bedingende 
Harmonie der Seelenkraͤfte durch abnormes Verhalten 
einzelner derſelben geſtoͤrt werden kann; ſo iſt dieſes eben 
ſo gut wieder durch ein Miß verhaͤltniß der einzel— 
nen Seelenſphaͤren zu einander moͤglich und dieß 
darf daher hier nicht ganz unbeachtet bleiben. 
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$. 166. 


Ein einſeitiges Vorherrſchen der niederften 
Seelenſphaͤre mit Schwaͤchung oder gaͤnzlicher 
Unterdruͤckung der beiden hoͤhern zieht den Men— 
ſchen zum Thier herab und ſetzt ihn ſelbſt noch unter 
manche, auf der zweiten Stufe geiſtiger Vollkommenheit 
befindliche Geſchoͤpfe. 

Er wird hier zum bewußtloſen Automat mit Ver- 
nichtung aller menſchlichen, ſelbſt faſt aller thieriſchen 
Willkuͤhr, das blinde Werkzeug ſeiner thieriſchen Ge— 
fuͤhle, Triebe und ſinnlichen Vorſtellungen. 


Ein ſolcher tiefer Abfall vom Ideal geiſtiger Voll— 
kommenheit hat und muß immer als hoͤchſt auffallende 
Stoͤrung der normalen menſchlichen Seelenform und, 
wenn er voͤllig bewußtlos und unwillkuͤhrlich iſt, als 
Geiſteskrankheit erſcheinen. Es kleidet ſich dieſer Zuſtand 
der Thierheit dann gewoͤhnlich entweder in die Form voͤl— 
ligen Bloͤdſinns, oder der Raſerei. 


§. 167. 


Ein Uebergewicht der Verſtandesſphaͤre 
kann dagegen in einem bedeutenden Grad vorhanden 
ſeyn, ohne wirkliche Seelenkrankheit zu veranlaſſen. 


Wie die geiſtige Entwickelung ſo vieler Menſchen es 
ebenfalls nur bis zu dieſer Stufe des objectiven Be— 
wußtſeyns, des geiſtigen Lebens und Wirkens fuͤr die 
Zwecke der bloß koͤrperlichen Selbſterhaltung, bringt, 
ohne daß ſie in einem ſolchen Fall als krankhaft angeſe— 
hen werden koͤnnte. 
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Indeß bei geiſtig vollkommen entwickelten Menſchen 
fuͤhrt doch zuweilen ein zu ſtarkes Vorherrſchen der zwei⸗ 
ten Seelenſphaͤre zu wirklicher Krankheit. Da naͤmlich 
durch dieſelbe das objective Bewußtſeyn zu Stande 
kommt, wie in der pſychologiſchen Darſtellung des See— 
lenlebens gezeigt worden; ſo erlangt dieſes dadurch ein 
zu großes Uebergewicht uͤber das ſubjective. Der 
Menſch, bei dem dieß der Fall iſt, vergißt ſein geiſtiges 
Daſeyn über das koͤrperliche und dieß führt zuweilen zu 
der eigenen Art Verruͤcktheit, deren Weſen auf einem 
Verluſt der geiſtigen Perſoͤnlichkeit beruht. 


Solche Menſchen ſehen ſich dann ſelbſt für Andere 
an, halten die eigenen Gedanken fuͤr einer andern Per— 
ſon angehoͤrige, glauben, daß nicht ſie ſelbſt, ſondern Je— 
mand fremdes, ein Anderer aus ihnen ſpreche, durch fie 
handele, ꝛc. ; | 


Im Traume, wo das fubjective Bewußtſeyn faſt 
ſtets unterdruͤckt, das objective (und auch dieſes nicht 
einmal immer) nur noch wach iſt, ereignet ſich dieſer 
Fall oͤfterer. Ein intereſſantes, dieſen Zuſtand recht leb— 
haft darſtellendes Beiſpiel führt Hoffbauer * aus 
Moritz an und erläutert es auf eine ſehr lehrrei— 
che Weiſe⸗ 


§. 168. 


Ein zu einſeitiges Vorherrſchen der Ver: 
nunftſphaͤre und des geiſtigen Selbſtbewußt— 


9) unterſ. über die Krankh. d. Seele. 3. Th. D, 16t u. folg. 
Stars pathol. Fragmente, 2. Boe 21 
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ſeyns beſchraͤnkt den Menſchen zu ſehr auf ſich ſelbſt, 
trennt ihn ganz von der aͤußern Wirklichkeit und ſeiner 
eigenen Koͤrperlichkeit, bildet ihn durch ein ſolches aus- 
ſchließliches Leben in idealen Welten zum Schwaͤrmer 
um, verſenkt ihn in einen zu hohen Grad von Medita— 
tion und innerer Vertiefung. Die Thaͤtigkeit der beiden 
untern, mehr auf die Außenwelt und Wirklichkeit gerich— 
teten Sphaͤren erlahmt. Daß bei einem ſolchen Mißver— 
haͤltniß ſich leicht eine gaͤnzliche Geiſteszerruͤttung, entwe— 
der als ſchwaͤrmender Wahnwitz, oder als in fih 
ſelbſt verſunkenes Gruͤbeln entſtehen koͤnne, iſt leicht 
begreiflich. 


Zugleich kann das zu lebhafte und allein herrſchend 
gewordene Selbſtbewußtſeyn noch zu einer andern Art 
Wahn Veranlaſſung geben. Es traͤgt ein in dieſem See— 
lenzuſtand befindlicher Menſch, wenn er noch nicht ganz 
von der Außenwelt abgeſchnitten iſt, feine Perſoͤnlichkeit 
auf alles Aeußere über, ſieht ſich in jeder andern Per- 
ſon und verfaͤllt daher gerade in einen umgekehrten 
Wahn, wie die mit einem zu ſtarken objectiven Bewußt— 
ſeyn begabten Subjecte. | 


Endlich führt eine zu einſeitige Beſchaͤftigung mit 
abſtracten Ideen und metaphyſiſchen Speculationen, ein 
zu anhaltendes Selbſtbeobachten der eigenen geiſtigen Ver— 
richtungen wegen der damit verbundenen, aͤußerſt großen 
Anſtrengung leicht und ſchnell zu voͤlliger geiſtiger Ab— 
ſpannung. Es erfolgt wirklicher Bloͤd- und Stumpfſinn. 
Es bleibt dann wohl noch die aͤußere Huͤlle, das Schein— 
bild eines tiefen Nachdenkens bei voͤlliger innerer Gedan— 
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ſes traurigen Zuſtandes zuruck. Faſt in jeder, nur eini— 
germaaßen zahlreichen Irrenanſtalt finden unter den da— 
ſelbſt aufbewahrten Bloͤdſinnigen einige ſolche empfin⸗ 
dungs- und bewegungsloſe Bildſaͤulen mit dem aͤußern 
Ausdruck der tiefſten Meditation ſich vor. 


Warum Mathematiker, Philoſophen und Theologen 
von dieſer Seite des Seelenlebens am meiſten gefaͤhrdet 
ſind, iſt klar. 

Der aus einem ſolchen Mißverhaͤltniß für den Koͤr— 
per entſpringende Nachtheil iſt unendlich groß. Denn 
das ideale Leben ſteht mit dem realen in einem entſchie⸗ 
denen Gegenſatz. Zu großes Uebergewicht des erſtern 
muß den gaͤnzlichen Ruin des zweiten zur Folge haben: 
Daher wird theils wegen Nichtbefriedigung koͤrperlicher 
Beduͤrfniſſe, theils auch wegen dieſes eben erwaͤhnten 
Gegenſatzes der Koͤrper verzehrt und loͤßt fi) allmaͤ⸗ 
lig auf. 

§. 169. | 

So wären denn nun die Darftellungen der pfychiſchen 
Potenzen in ihren verſchiedenſten Beziehungen zum See— 
len- und Koͤrperleben, fo viel wir deren aufzufaſſen vers 
mochten, beendet und damit das vorgeſteckte Ziel erreicht. 

Aber keineswegs das dem Verfaſſer bei dieſer Arbeit 
vorſchwebende Ideal! Wie weit er von dieſem entfernt 

21 * 
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geblieben, wie mangelhaft das Wenige ſey, was er gelei— 
ſtet und wie viel er auf dieſem weiten, dornenvollen 
und zugleſch ſchluͤpfrigen Felde Andern noch zu thun uͤb⸗ 
rig gelaſſen habe, fuͤhlt er mehr als zu ſehr. 


In dieſem Gefuͤhl der Unvollkommenheit feiner Lei⸗ 
ſtungen vermag ihn einigermaaßen nur der bekannte 
Spruch zu troͤſten: 


In magnis et voluisse sat est. 


Ende des zweiten Bandes. 


Zu ©. 133. 


Diefe und die folgenden Seiten weiſen den Sehhuͤgeln 
und geſtreiften Koͤrpern, ſo wie dem Balken eine hoͤhere 
Function au, als dem verlaͤngerten Hirnmark und den 
Vierhuͤgeln. Letztere werden für die Centralorgane der koͤr— 
perlichen Sinnesverrichtung, die Sehhuͤgel aber fuͤr 
den Mittelpunkt der geiſtigen Wahrnehmung der in den 
corporibus quadrigeminis zur Einheit verbundenen phy— 
ſiſchen Sinneseindruͤcke, alfo für die Organe der niedern 
ſinnlichen Erkenntniß gehalten, und das Balken⸗ 
ſyſtem endlich als das Subſtrat des hoͤhern, verſtaͤn— 
digen Erkenntnißvermoͤgens (der die Wahrnehmun⸗ 
gen wieder zur Einheit verbindenden, daher das Gleichartige 
vereinenden, das Ungleichartige ſondernden, Geiſteskraft) 
angeſehen. | 

Für dieſe Vermuthung findet ſich, außer mehrern ans 
5 Thatſachen, auch noch die gleichzeitige und gleichen 

chritt haltende Entwickelung der genannten Hirntheile mit 
den ihnen ſupponirten geiſtigen Verrichtungen in der Thier⸗ 
reihe angefuͤhrt. 

Als ein neuer, dieſe Hypotheſe ſtuͤtzender Beweis 
koͤnnte noch das von Treviranus ) bei'm Menſchen bes 


) Biologie. Bd. 6. S. 97 
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obachtete größere Maſſenverhaͤltniß des Balkens, der Seh— 
huͤgel und geſtreiften Koͤrper zum verlaͤngerten Mark, als 
guf den uͤbrigen Stufen der Saͤugthierclaſſe, was hinſicht⸗ 
lich der Vierhuͤgel und gerollten Wulſte nicht in dem Maaße 
ſtatt hat, nachgetragen werden. Auch iſt das Gewoͤlbe bei'm 
Menſchen im Vergleich des ganzen Gehirns laͤnger, daher 
eine noch allſeitigere Verbindung unter den verſchiedenen Ges 
hirntheilen zu vermitteln im Stande. 


Zu S. 134. 


Die auf der dritten Tabelle geſchehene (wiewohl 
mit Klammern und einem Fragezeichen verſehene) Aufzählung 
der Corpora striata unter den „vermittelnden Subſtraten“ 
des Vernunftwillens und die auf angezogener Seite geaͤu— 
ßerte Behauptung, „daß vorzuͤglich von den geſtreiften Koͤr— 
pern der erſte Impuls zu willkuͤhrlichen Bewegungen aus— 
gehe“, koͤnnte leicht zu der Meinung Veranlaſſung geben, 
als hielte ich die geſtreiften Koͤrper fuͤr wirkliche 
Werkzeuge oder Organe des Willens vermoͤgens. 
Da dieß aber keineswegs meine Ueberzeugung iſt; ſo ſehe 
ich mich zu einer ausfuͤhrlichern Erörterung dieſer Anficht 
genoͤthigt. 

Unſtreitig ſprechen mehrere Thatſachen fuͤr die nahe 
Beziehung, in welcher die geſtreiften Koͤrper mit den Wil— 
lensaͤußerungen ſtehen und koͤnnten, bei einer nicht gruͤndli— 
chen Pruͤfung und ſorgfaͤltigen Sichtung, wohl Bewegungs— 
gründe abgeben, die genannten Hirntheile für dem Willens— 
vermoͤgen wirklich angehoͤrige und ihm Aueh en Organe 
anzuſehen. 

Das Eintreten der Markſubſtanz des Ruͤckenmarks 
durch die großen Hirnſchenkel in das Innere der geſtreiften 
Koͤrper, ſo daß die Medullarſubſtanz derſelben als ununter— 
brochene Fortſetzung der faͤcherfoͤrmig ſich ausbreitenden 
Markſubſtanz des 5 Hirnſchenkels erſcheint “) — die ſehr große 
Aehnlichkeit des Innern der geſtreiften Koͤrper mit dem klei— 
nen Gehirn **) — endlich die pathologiſchen Zuſtaͤnde die— 


) J. F. Meckel's Handb. d. menſchl. Anatomie. Halle 1817. 
3. Bd. S. 517. 


Meckel 1. c. ibid. 
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ſer Theile, die ebenfalls einen naͤhern Zuſammenhang der— 
ſelben mit willkuͤhrlicher Bewegung darthun !); koͤnnten als 
ebenſoviel Beweiſe fuͤr die oben erwaͤhnte Anſicht gebraucht 
werden. 


Doch zeigt ſich bei etwas genauerer Erwägung jener 
Thatſachen gar bald, daß ſie keineswegs eine vollguͤltige 
Beweiskraft beſitzen und nur als Belege jener Behauptung 
angeſehen werden koͤnnen, wenn man weitere Folgerungen 
aus ihnen zieht, als ſie ihrer Natur nach erlauben. Denn, 
um mit dem letzterwaͤhnten Einfluß pathologiſcher Zuſtaͤnde 
der geſtreiften Koͤrper auf die willkuͤhrliche Bewegung den 
Anfang zu machen; fo beweiſen dieſe Erfahrungen, ſelbſt an⸗ 
genommen, (was jedoch nicht für alle aufgeführten Fälle 
zugegeben werden kann,) daß ſie reine waren, d. h. daß 
jedesmal nur eine ausſchließliche Desorganiſation der ſtrei— 
figten Koͤrper ohne Mitleiden eines andern Hirntheils auch 
einzig und allein nur eine Laͤhmung der willkuͤhrlichen Be— 
wegung zur Folge hatte, doch nur ſoviel, daß mit Ver— 
bildung oder Zerſtoͤrung der ſtreifigten Koͤrper 
eine Aufhebung der willkuͤhrlichen Bewegung 
verbunden war. Ob aber der naͤchſte Grund dieſer Laͤh— 
mung in einer Vernichtung der Bewegungsfaͤhigkeit 
der Bewegungsorgane ſelbſt, in der aufgehobenen Ein— 
wirkung des peripheriſchen Endes des dem Willen un— 
tergebenen Nervenſyſtems auf die Muskeln, in dem ln: 
vermoͤgen des centralen Nervenendes den unmittelba— 
ren Anſtoß des Willens zu empfangen oder endlich in der 


*) Den ſchon S. 134 angeführten Reſultaten pathologiſcher Lei— 
chenoͤffnungen kann noch hinzugefügt werden: Caldani Saggi 
di Padova. T. I. p. 1. — Gebrüder Wenzel de penitiori 
cerebri structura p. 97. Sn fünf Fällen halbſeitiger Laͤh— 
mung war dieſes Organ krank. 5 

Lallemand (Recherches anat. pathologiques sur 
I' Encéphale et ses dependances Par. 1820.) liefert eine 
Menge Beobachtungen, wo bei einer halbſeitigen Laͤhmung der 
obern und untern Gliedmaßen der geſtreifte Koͤrper der entge— 
gengeſetzten Seite krank war. — Dr. Romberg (Horn's 
Archiv fuͤr med. Erfahrung. Jahrg. 1823. Mon. Maͤrz, April. 
S. 248.) erzaͤhlt einen aͤhnlichen Fall, wo ein Abſceß im rech— 
ten corpore sirialo eine volltͤmmne Lähmung des linken 
Arms und Beines zur Folge halte. 
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Unterbrechung der zwiſchen beiden im normalen Zuſtand 
beſtehenden Leitung beruhte, das leuchtet aus jenen Beobs 
achtungen keinesweges ein und doch waͤre dieſe Beſtimmung 
vor Allem noͤthig, wenn aus ihnen uͤber den Sitz des Wil— 
lensvermoͤgens etwas Gewiſſes gefolgert werden ſoll. 


Die große Aehnlichkeit der ſtreifigten Körper mit dem 
kleinen Gehirn, wenn wir dieſes auch unbezweifelt für ein 
unmittelbares Werkzeug des Willens halten, kann nur ein 
ſchwaches Argument fuͤr die functionelle Beſtimmung der 
erſtern liefern. Denn Aehnlichkeit der aͤußern Form erlaubt 
keineswegs immer einen ſichern Schl uß auf gleiche Verrich— 
tung organiſcher Theile. 


Was endlich den Eintritt der Markfaſern des Rücken⸗ 
marks durch die Hirnſchenkel in das Innere der geſtreiften 
Körper betrifft, fo beweiſ't dieß nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger, als daß hier das centrale Ende des dem Willen unter— 
gebenen Spinalnervenſyſtems ſich befindet und daß mithin 
bei den hoͤhern Thieren, welche dieſe Hirngebilde (thalami 
optici und corpora striata) beſitzen, eine Erregung des 
Willens nicht bloß, wie bei den niedern Geſchoͤpfen von dem 
Gemeingefuͤhl, oder bei den etwas vollkommnern, von den 
Sinnorganen (durch die corpora quadrigemina als die 
Sinnenganglien), ſondern auch von dem niedern und hoͤ— 
hern Erkenntnißvermoͤgen aus, moͤglich ſey. 


Denn hier iſt das Ende der Spinalnervenſubſtanz und 
der Anfang der Markſubſtanz der Halbkugeln des großen 
Gehirns, als dem Subſtrat des hoͤhern Erkenntnißvermoͤ— 
gens, alſo die Graͤnze der dem Erkenntnißvermoͤgen und dem 
Willensvermoͤgen zugetheilten Nervengebiete und mithin die 
Stelle ihrer gegenſeitigen Wechſelwirkung. In den geſtreiften 
Koͤrpern kann daher einerſeits, wie es ſcheint, der Wille einen 
Anſtoß von dem Erkenntnißvermoͤgen aus erhalten und andrer⸗ 
ſeits wirkt hier der Wille wieder beſtimmend auf dieſes ein. 


In den Vierhuͤgeln hingegen, in denen ſelbſt oder 
doch in deren Naͤhe die Sinnesnerven ſich enden und in die 
zunaͤchſt die Ruͤckenmarksſtränge durch die Hirnſchenkel ſich 
inſeriren, kann eine unmittelbare Einwirkung von den Sin⸗ 
nesorganen anf die Bewegungsorgane ſtattfinden, alſo ein 
Sinneseindruck direkt, ohne zur ſinnlichen Vorſtellung erho— 
ben worden zu ſeyn, eine Willensaͤußerung veranlaſſen. 
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Die geſtreiften Körper bilden alſo gleichſam ein Ver— 
mittlungs- und Graͤnzorgan zwiſchen der hoͤhern Erkennt— 
niß⸗ und Willensſphaͤre, und koͤnnen daher nicht als ein 
dem Willensvermoͤgen ausſchließlich angehoͤriges Werkzeug 
oder materielles Subſtrat deſſelben angeſehen werden. 


Dieſe Anſicht von der Bedeutung der genannten Hirn— 
theile kommt ziemlich mit der von Willis vorgetragenen 
uͤberein, der don den ſtreifigten Koͤrpern folgendes aus— 
ſagt: 15 Corpora striata, uti sensuum omnium impe- 
tus, ita motuum localium spontaneorum primos in- 
stinctus suscipiunt. 


Nur beſteht freilich zwiſchen den beiderſeitigen Meinun⸗ 
gen der bedeutende Unterſchied, daß wir die geſtreiften Koͤr— 
per keineswegs als den Miitelpunct aller Sin nesem— 
pfindungen und willkuͤhrlichen Bewegungen hal⸗ 
ten, ſondern bloß fuͤr die Stelle, wo das hoͤhere Erkennt— 
nißvermoͤgen, durch Vorſtellungen, Urtheile ꝛc. das Willens 
vermoͤgen erregt, von der aus alſo keineswegs aber Sinnes— 
eindruͤcke oder Empfindungen dem Willensvermoͤgen den er— 
ſten Anſtoß geben. Am allerwenigſten ſehen wir ſie aber 
als die Wiege aller willkuͤhrlichen Bewegungen 
an, indem dieſe noch von mehreren Orten aus erregt werden 
koͤnnen und ein ganz anderes Gebilde, naͤmlich das kleine 
Gehirn, zum Centralorgan haben. 


Außer dieſer die Wechſelwirkung der Willens- und 
Nervenſphaͤre vermittelnden Verrichtung ſcheinen die geſtreif— 
ten Koͤrper aber noch eine andere zu beſitzen, die vielleicht 
gerade ihre hauptſaͤchlichſte iſt. Sollten ſie naͤmlich nicht 
zugleich auch die Beſtimmung haben den Einfluß der Er— 
kenntnißthaͤtigkeit auf das Willens vermoͤgen nach Umſtaͤnden 
aufzuheben, zu verhindern, daß nicht jede Sinneswahr— 
nehmung oder hoͤhere Erkenntniß das Willensvermoͤgen ſo— 
gleich in Bewegung ſetze und unmittelbar in Handlung uͤber— 
gehe, wie dieß bei niedern Geſchoͤpfen hinſichtlich der Sin⸗ 
neseindruͤcke und der durch das Gemeingefuͤhl veranlaßten 
Empfindungen der Fall iſt? 


*) Th. Willis Opp. omnia. Genevae 1626. Anatome cere- 
Pri: G. g .D, 2. > 
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Zu dieſer Vermuthung veranlaßt mich theils der eigen— 
thuͤmliche Bau dieſer Gehirngebilde, theils die Stelle, wo 
ſie ſich im Gehirn finden, theils endlich das in der Thier— 
reihe gleichzeitige Hervortreten derfelben mit dem Vermögen 
den Einfluß der Erkenntnißthaͤtigkeit auf den Willen und 
umgekehrt dieſes auf jene temporaͤr aufzuheben. 


Hinſichtlich des Baues haben die geſtreiften Koͤrper mit 
andern iſolirenden Nervengebilden, naͤmlich den Ganglien 
des ſympathiſchen Nervenſyſtems, die groͤßte Aehnlichkeit. 
Denn auch bei ihnen umhuͤllt nicht nur eine dicke Lage 
grauer Subſtanz die in ihrem Innern ſich verflechtenden 
Markfaſern, ſondern ſenkt ſich ſogar zwiſchen die Markſchich— 
ten ſelbſt hinein. 


Die Stelle, wo die geſtreiften Koͤrper im Gehirn vor: 
kommen, erhoͤht noch den Anſchein von Wahrheit, den dieſe 
Vermuthung von ihrer Verrichtung an ſich traͤgt. 


Es iſt dieß unſtreitig der einzige Ort, wo ein iſoliren⸗ 
des Organ ſich befinden muß, wenn eine Unterbrechung der 
Leitung zwiſchen den dem Erkenntniß- und Willensvermoͤ— 
gen untergebenen Nervengebieten ſtatt haben ſoll, naͤmlich 
die Graͤnze und Beruͤhrungsſtelle beider. 


Endlich ſpricht auch noch die ſpaͤtere Entwickelung der 
geſtreiften Koͤrper, als die der Sehhuͤgel in der Thierreihe ſo— 
wohl, wie bei'm menſchlichen Foͤtus, und ihre Kleinheit ge— 
gen die Hemiſphaͤren ), ſo wie ihre vollkommene Ausbil— 
dung bei den Saͤugthieren **), bei welchen ſinnliche Vor— 
ſtellungen zuerſt einen Einfluß auf die Willensaͤußerungen 
ausuͤben koͤnnen, der aber auch kein unmittelbar nothwendi— 
ger, ſondern durch verſtaͤndige Willkuͤhr wieder zu hemmen— 
der iſt, für unſere Meinung, daß die corpora striata als 
temporaͤre Iſolatoren oder richtiger, als Halbleiter zwiſchen 
der Erkenntniß- und Willensſphaͤre anzuſehen ſeyen. Ja, 
daß dieß ihre vorzuͤgliche Verrichtung ſey, ſcheint noch der 
Umſtand zu beſtaͤtigen, daß ſie eigentlich ausſchließlich aus 
halbleitender grauer Subſtanz beſtehen, indem die in ihrem 


) Meckel J. c. 3. Bd. S. 514. 
*) Treviranus J. c. Bd. 6. S. 89. 


1 
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Innern befindliche Markſubſtanz, eigentlich nicht ihnen 
ſelbſt, ſondern den Hirnſchenkeln angehoͤrt. 


Aus dieſer Anſicht iſt nun auch begreiflich, warum eine 
Zerſtoͤrung der geſtreiften Körper Laͤhmung zur Folge hatte. 
Es wurde durch dieſelbe die Communication zwiſchen den 
Markfaſern des großen Gehirns und der medulla spinalis, 
ſo wie dem kleinen Gehirn gaͤnzlich unterbrochen und damit 
eine Erregung des Willensvermoͤgens von der Erkenntnißthaͤ— 
tigkeit aus voͤllig unmoͤglich. | 

Nur iſt es ſehr zu bedauern, daß die pathologifchen, 
eine Zerſtoͤrung der geſtreiften Koͤrper betreffenden Beobach— 
tungen nicht genauer angeſtellt wurden. 

Iſt naͤmlich die uͤber die Verrichtung derſelben hier vor— 
getragene Meinung die wahre; ſo muß eine alleinige Ver— 
nichtung der geſtreiften Koͤrper bloß eine Aufhebung des ge— 
genſeitigen Einfluſſes von Erkenntniß- und Willensthaͤtig⸗ 
keit nach ſich ziehen, alſo einerſeits die Moͤglichkeit eines 
zweckmaͤßigen, bewußten Wollens aufheben, wie andrerſeits 
das Vermögen ſinnliche Vorſtellungen und überhaupt Acte 
des Erkeuntnißvermoͤgens willkuͤhrlich und abſichtlich hervor— 
zurufen, lahmen, obgleich Sinneseindruͤcke und koͤrperliche 
Gefühle noch fortdauernd Willenserregungen veranlaſſen koͤn— 
nen. Ob nun dieſe beſondere Art der Laͤhmung in den an— 
gefuͤhrten Faͤllen wirklich ſtatt hatte, daruͤber iſt leider 
nichts bemerkt. | 

Zu S. 125 und 244. 

An den bezeichneten Orten meiner Schrift habe ich 
Flourens als Gewaͤhrsmann fuͤr mehrere aus der experi⸗ 
mentalen Phyſiologie geſchoͤpfte Thatſachen angefuͤhrt. Ich 
hatte von demſelben damals nur durch einige kurze Berichte 
Kenntniß erhalten, deren Quellen ſich auch gehoͤrigen Orts 
angegeben finden. f 

Jetzt iſt von Flourens ſelbſt ein eigenes Werk un— 
ter dem Titel: Recherches experimentales sur les pro- 
prietes et les fonctions du Systéme nerveux dans les 
animaux vertebres. Par. 1823. erſchienen, das alle feine 
über den Sitz der Seelenverrichtungen angeſtellten Verſuche 
nebſt den daraus gezogenen Reſultaten geſammelt enthaͤlt 
und deſſen Deutſche Ueberſetzung (Verſuche und Unter— 
ſuchungen uͤber die Eigenſchaften und Verrich— 


tungen des Nervenſyſtems bei Thieren mit Ruͤk⸗— 
kenwirbeln von P. Flourens. Aus d. Franz. von 
Dr. G. W. Becker. Leipz. 1824.) vor mir liegt. 


Es enthaͤlt daſſelbe einen reichen Schatz von intereſſan— 
ten Thatſachen, die nicht blotz fuͤr einzelne Lehren der Phy— 
ſiologie, ſondern auch der Chirurgie und gerichtlichen Medi— 
ein von großem Werth ſind, beſonders aber uͤber die Ver— 
richtungen des Gehirns und Nervenſyſtems ein ſolches Licht 
verbreiten, daß es ſich wohl der Muͤhe verlohnt, die durch 
dieſe Forſchungen gewonnenen Reſultate ausfuͤhrlicher hier 
vorzulegen und unbefangen zu pruͤfen, in wiefern meine, in 
der zweiten Abhandlung über das anthropologi⸗ 
ſche Verhaͤltniß des Seelenlebens (III. Abſchn. 
Von der Verbindung, in welcher die geiſtigen Verrichtungen 
mit gewiſſen koͤrperlichen und deren Organen ſtehen) vorge— 
tragenen Anſichten durch fie beſtaͤtigt, berichtigt oder wider— 
legt werden. 


Die Richtigkeit der Verſuche ſelbſt aber, oder die 
Wahrheit des Factums ſetzen wir dabei unbedingt voraus, 
da eine Wiederholung derſelben weder Zeit, noch Gelegenheit 
mir vergoͤnnten, und beſchaͤftigen uns bloß mit den aus ih» 
nen gezogenen Folgerungen. 


Zuerſt verdient das Beſtreben des Verfaſſers die zur 
Ausmittelung der Functionen gewiſſer Hirntheile anzuſtellen— 
den Verſuche ſo rein wie moͤglich zu erhalten, volle Aner⸗ 
kennung. Er ſteht ſchon in dieſer Hinſicht weit uͤber ſeinen 
Vorgaͤngern und hat dadurch ſeinen, des ſchwer zu behan— 
delnden Gegenſtandes wegen immer mißlichen Verſuchen ei» 
nen ungleich groͤßern Grad von Beweiskraft zu ertheilen 
gewußt. 

Das aus vielfaͤltigen Beobachtungen von dem Verfaſſer 
ſelbſt gezogene, allgemeinſte Reſultat iſt mit wenigen Worten 
folgendes: 

Der Nerv erregt unmittelbar die Muskelzuſammenzie⸗ 
hung — das Ruͤckenmark vereinigt die verſchiedenen oͤrtli⸗ 
chen Muskelzuſammenziehungen zu Geſammtbewegungen — 
das kleine Gehirn verknuͤpft dieſe zu geregelten Bewegun⸗ 
gen, wie Gehen, Laufen, Fliegen, Stehen ꝛc. und die 
großen Gehirnlappen wollen und empfinden, (Vor⸗ 
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rede. S. VIII.) Die intellektuellen und empfin⸗ 
denden Kraͤfte haben ihren Sitz im großen Gehirn, 
die Werknuͤpfung der Bewegung geht im kleinen 
vor. Die unmittelbare Erregung der Zuſammenzie⸗ 
hungen ſitzt im Ruͤckenmark, in den Nerven. — Der 
Nerve erregt, das Ruͤckenmark vereint, das kleine Ge⸗ 
hirn verknuͤpft, das große Gehirn will und empfin— 
det (S. IX.). 


Betrachten wir nun dieſes allgemeine Ergebniß ſeinen 
einzelnen Theilen nach näher, prüfen wir die Folgerichtig- 
keit derſelben genauer und ſtellen dann eine Vergleichung die— 
ſer Reſultate mit unſerer uͤber das anthropologiſche Ver- 
haͤltniß der Seelenverrichtungen vorgetragenen Meinung an! 


Aus den bekannten Erſcheinungen, daß ein gereizter, 
völlig unverſehrter Nerv zugleich Bewegung und Em: 
pfindung veranlaßt, wenn er aber an einer Stelle ges 
trennt, oder unterbunden wurde, ein oberhalb der Tren— 
nungsſtelle angebrachter Reiz bloß Empfindung, unter⸗ 
halb derſelben bloß Bewegung zur Folge hat, endlich 
ein durch zwei Ligaturen abgeſonderter und gereizter Nerven— 
theil weder Empfindung, noch Zuſammenziehung 
zeigt, wird gefolgert, daß der Nerv an ſich weder der Be— 
wegung, noch der Empfindung faͤhig, aber dieſe zu erre— 
gen im Stande ſey. Die Empfindung oder Bewegung er— 
regende Kraft ſey eine ihm eigenthuͤmliche Eigenſchaft. 
(S. 10.) 

(Hierbei moͤchte nun bloß zu bemerken ſeyn, daß aus 
den angefuͤhrten Verſuchen keineswegs eine erregende, 
alſo ſelbſtthaͤtige Kraft des Nervens, ſondern bloß ein 
Vermoͤgen deſſelben erhelle, Empfindung und Zuſammenzie— 
hung zu vermitteln, den die Empfindung und Zuſam— 
menziehung hervorbringenden Impuls zu leiten. 


Es macht ſich hier der Verfaſſer eines noch oͤfter zu 
ruͤgenden Mangels genauer und ſorgfaͤltiger Unterſcheidung 
zwiſchen denjenigen Organen, die einen gewiſſen Vorgang 
bloß vermittelnd leiten, von denen, die die unmittelbare Be— 
dingung und die Geburtsſtaͤtte deſſelben ſind, ſchuldig.) 


Aus den naͤmlichen Erſcheinungen, die ſich gerade fo 
wie bei den Nervenſtaͤmmen am Ruͤckenmark ergeben, zieht 
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der Verfaſſer die naͤmliche Folgerung (S. 18), daß das 
Ruͤckenmark, wie der Nerv, ſich bloß darauf beſchraͤnken 
Empfindung und Zuſammenziehung zu erregen, ohne weder 
die eine, noch die andere ſelbſt zu beſitzen. 


Seine Verrichtung unterſcheide ſich nur von der des 
einzelnen Nervens dadurch, daß letzterer bloß in dem Mus— 
kel, den er verſorgt, das Ruͤckenmark dagegen in ganzen 
Muskelzugen Bewegungen hervorzubringen vermoͤge, alſo 
durch die Faͤhigkeit Gefammtbewegungen zu erregen. 


Dieſes Vermoͤgen habe aber ſeine raͤumlichen Graͤnzen 
und zwar erſtrecke es ſich durch den ganzen Ruͤckenmarks— 
ſtrang bis zu den corporibus quadrigeminis, wo es ende. 
(S. 21.) Den Nerven, Ruͤckenmark, verlängerten Mark 
und Vierhuͤgeln ſeye alſo, mit Ausnahme des großen und 
kleinen Gehirns, die Kraft eigen, unmittelbare Mus: 
kelzuſammenziehungen auf einen (aͤußern) Reiz her⸗ 
vorzubringen (S. 22.). Großes und kleines Gehirn beſaͤ— 
ßen dieſes Vermoͤgen nicht, ſo wenig, wie ſie ſelbſt Em⸗ 
pfindung haͤtten. 


Zur Ausmittelung der Verrichtungen des großen und 
kleinen Gehirns auf erperimentalem Weg wurden dieſe 
Theile allmaͤlig und zwar jeder fuͤr ſich beſonders, wegge— 
nommen. Hier zeig te ſich nun zuerſt, daß der Verluſt des 
einen Lobus des großen Gehirns gar keine Stoͤrung in gei— 
ſtigen Verrichtungen irgend einer Art zur Folge hatte, ob— 
ſchon das Auge der entgegengeſetzten Seite erblindete. Es 
ergab ſich, daß alſo der eine noch unverſehrte Lappen für 
den andern zerſtoͤrten mit vicarliirte. 


Hinwegnahme beider Gehirnlappen hob alle Sinnes— 
empfindung auf und erzeugte Schlafſucht. Ein Thier, 
an dem dieſer Verſuch gemacht wurde, ſah, hoͤrte, roch, 
ſchmeckte nicht, aber hatte weder das Gemeingefuͤhl, noch 
das Vermoͤgen der willkuͤhrlichen Bewegung (S. 29 30.) 
verloren. Denn legte man daſſelbe, z. B. eine Taube, auf 
den Rücken, fo ſtand fie auf, gab man ihr Waſſer in den 
Schnabel, fo trank fie. Sie widerſetzte ſich den Bemuͤhun— 
gen den Schnabel zu öffnen, leerte Koth aus. Vor ihr 
ausgeſtreutes Futter fraß ſie nicht, ſelbſt wenn der Schna— 
bel in den Futterkorb geſteckt wurde, weil ſie es nicht wahr— 
nahm. Sich ſelbſt uͤberlaſſen blieb ſie ruhig und in einer 
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ſchlafenden Stellung. Der geringſte Reiz machte ſie unru— 
hig und dann erwachte ſie wie aus einem tiefen Schlaf. 
Eine andere Taube ſtand nach hinweggenommenen großen 
Hirnlappen vollkommen feſt auf ihren Pfoten, flog, wenn 
man ſie in die Luft warf, widerſtrebte und war unruhig, 
wenn man fie kniep, ſtach ic. Wußte aber nicht zu entflie— 
hen, ſtieß an jeden Gegenſtand an und kam immer wieder 
an denſelben zuruͤck, ohne ihm aus dem Weg zu gehen, da 
doch jede andere Taube, auch mit verbundenen Augen, einen 
ihr im Wege ſtehenden Gegenſtand, wenigſtens zum zweiten— 
mal, zu vermeiden weiß. Dieſelben Erſcheinungen zeigten 


ſich auch bei Haͤhnen, Froͤſchen ꝛc. 


Aehnliche Verſuche am kleinen Gehirn angeſtellt 
lieferten folgende Erſcheinungen (S. 37 u. ff.). Wegnahme 
der Hirnſubſtanz bis zu den mittlern Lagen, erzeugte keine 
krampfhafte Zuckungen, aber das Thier machte heftige, un— 
geregelte Bewegungen. Mit der letzten Lage verlor es auch 
die Faͤhigkeit zum Springen, Fliegen, Gehen, Stehen, 
ſo wie ſich im Gleichgewicht zu erhalten, durchaus. Legte 
man es auf den Ruͤcken, ſo erſchoͤpfte es ſich in vergeblichen 
Bemuͤhungen aufzuſtehen. Alle Uebereinſtimmung in den 
Bewegungen hoͤrte auf. So beſchwerlich ihm auch das Lie— 
gen auf dem Ruͤcken war, ſo viel es ſich auch Muͤhe gab, 
daraus zu kommen, es mußte doch darin verharren. Die 
Sinnesverrichtungen blieben aber unverſehrt. 


Aus dieſen Erſcheinungen zieht nun der Verfaſſer fol— 
gende Schluͤſſe (S. 40 u. ff.); 


1) Das Vermögen Muskelzuſammenziehungen zu erre⸗ 
gen und fie zu Geſammtbewegungen zu verbinden, 
hat feinen Sitz im Ruͤcken mark. 


2) Das Vermoͤgen Eindruͤcke zu empfangen und 
Bewegungen zu wollen ſitzt in den Gehirnlappen. 


3) Das Vermoͤgen alle Bewegungen zum Gehen, 
Fliegen, Stehen, Springen zu ordnen haͤngt ausſchließ— 
lich vom kleinen Gehirn ab. Das verlaͤngerte 
Mark iſt durchaus zur Ausfuͤhrung willkuͤhrlicher oder von 
freien Stuͤcken gemachter Bewegungen als Vermittlungsor— 
gan noͤthig und bildet einen eigenthuͤmlichen Sitz fuͤr alle 
coordinirten Bewegungen der Selbſterhaltung, 
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wie z. B. des Athemholens, Schreiens, Gaͤhnens, gewiſſer 
der Selbſterhaltung dienender Ausleerungen und Stellungen, 
z. B. ſich in eine feſte, dem Gleichgewicht entſprechende 
Lage zu bringen (S. 163.) 


5 An einem andern Ort (S. 11. $. XV.) fügt er 
gleichfalls: „Die Gehirnlappen ſind der ausſchließliche Sitz 
von Empfindungen, Vorſtellungen und Wollen. 


„Die Faͤhigkeit zu empfinden, zu verſtehen und zu wol— 
len, iſt dem Weſen nach nur Eine, weil fie einen gemeine 
ſchaftlichen Sitz haben.“ 5 


„Die weggenommenen Hemiſphaͤren bedingen den Verluſt 
des Geſichts (auch der Übrigen Sinnes verrichtungen, wie ſich 
aus ſpaͤter angeſtellten Verſuchen ergab), denn das Thier 
ſieht dann nicht mehr; des Wollens, denn es will nicht 
mehr (2); des Gedaͤchtniſſes, denn es erinnert ſich an nichts 
mehr; des Urtheils, denn es urtheilt nicht mehr. Hat es 
eine Bewegung angefangen, ſo ſetzt es dieſelbe mit vollkom— 
mener Regelmaͤßigkeit und Richtigkeit fort, ohne ſie aber je 
von ſelbſt (2) anzufangen.“ f 

„Alle Erſcheinungen der Empfindung ſind verloſchen, 
aber die der Bewegung gehen ungeachtet deſſen alle fort. 
Das Thier will nicht (2) fliegen, es fliegt aber, wenn man 
es dazu noͤthigt.“ 

„Sein Wille bringt keine Bewegung mehr hervor, aber 
eine äußere Reizung kann den Willen erſetzen (S. 44 45.) 
Der Wille iſt nie das eine Bewegung ſelbſt bewirkende 
oder erzeugende (S. 185.). Ein Thier, das ſeiner großen 
Hirnlappen beraubt iſt, bewegt ſich nicht mehr willkuͤhrlich 
2), noch wegen eines beſonders Zweckes (2), einer beſondern 
Abſicht (2), wohl aber macht es zuſammengeſetzte Bewegun— 
gen und dieſe ſo regelmaͤßig, als wenn es ſeine Gehirnlap— 
pen hatte (S. 187.).“ | 

Dieſen letztern, beſonders die Verrichtungen des 
großen und kleinen Gehirns betreffenden Schlußfolgen 
kann ich nun keineswegs durchgaͤngig meine Zuſtimmung ge— 
ben. Sie ſcheinen mir nicht ſaͤmmtlich aus den beobachteten 
Erſcheinungen unmittelbar hergeleitet, ſondern zum Theil 
nur gleichſam ſprungsweiſe erhaſcht zu ſeyn. Dieſe Behaup— 
sung muß gerechtfertigt werden, 


* 
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Was zuerſt die ſupponirte Function des Ruͤckenmarks 
betrifft, fo ließe ſich daſſelbe, was ſchon bei Gelegenheit der 
Nervenfunction erwaͤhnt wurde, dagegen erinnern, daß ſich 
naͤmlich aus den Verſuchen mehr eine die Bewegung 
vermittelnde, die ſie erregende Reizung leitende, 
als ſelbſt ſie erregende Kraft ergebe. 


Ob es aber nicht auch coordinirte, regelmaͤßige Bewe— 
gungen, wie ſie ausſchließlich dem kleinen Gehirn zugeſchrie— 
ben werden, hervorzubringen vermoͤge, wenigſtens bei niedern 
Thieren, das bleibt unentſchieden, laͤßt ſich aber aus meh— 
rern Thatſachen vermuthen. 


Ganz beſonders erregen aber die uͤber die Verrichtun— 
gen des großen und kleinen Gehirns vorgetragenen Reſul— 
tate Zweifel gegen ihre Folgerichtigkeit. Daher dieſe vor— 
zugsweiſe eine naͤhere Pruͤfung verdienen. 


Von dem großen Gehirn wird ausgeſagt: es beſitzt 
das Vermoͤgen Eindruͤcke zu empfangen und Bewe— 
gungen zu wollen. 


So wenig gegen den erſten Folgeſatz einzuwenden ſeyn 
duͤrfte, ſo viel Bedenken veranlaßt der zweite. 


Es ergiebt ſich naͤmlich unzweifelhaft aus den Erſchei— 
nungen, die nach Wegnahme beider großen Hirnlappen ſich 
einſtellen, daß damit alle Sinnesempfindungen, Vorſtellun— 
gen, Uetheile, Erinnerungen aufgehoben werden, daß alfo 
Erkenntniß jeder Art erliſcht, aber keineswegs ſcheint 
mir mit eben der Folgerichtigkeit daraus hervorzugehen, daß 
dadurch auch das Vermoͤgen, Bewegungen zu wollen, 
aufgehoben werde. Alles, was ſich mit Gewißheit aus ihnen 
folgern laͤßt, beſteht, meiner Meinung nach, bloß darin, 
daß nach dem Verluſt des großen Gehirns keine Willensaͤu— 
ßerungen weder auf innern Antrieb durch Vorſtellung, 
Erinnerung ꝛc, noch durch einen äußern Sinnes reiz 
erfolgen und uͤberhaupt durch Erkenntniß keinerlei Art 
veranlaßt werden. 


Aber das Vermögen der willkuͤhrlichen Bewe— 
gung ſelbſt war keineswegs gaͤnzlich verloren. Denn ein 
ſeiner Gehirnlappen beraubtes und aus dem Gleichgewicht 
gebrachtes Thier ſtellt daſſelbe ſogleich wieder her. Ein in 
die Luft geworfener Vogel flog, widerſtrebte, wenn man ihn 

Stark's pathol. Fragmente 2. Bd. 22 
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reizte, kniep ꝛc., ſchluckte das in den Schnabel gebrachte 
Futter oder Waſſer, leerte Koth aus. Dazu gehörte doch 
auch ein Wollen. Alſo Aeußerungen der Willkuͤhr waren 
noch vorhanden, aber nur einer vom Gemeingefuͤhl aus 
erregten. 


Es laͤßt ſich daher aus dieſen Erſcheinungen keineswegs 
mit Grund folgern, daß ein feines großen Gehirns be— 
raubtes Thier überhaupt keinen Willen habe, daß. 
ſein Wille keine Bewegung mehr hervorbringe, ſondern 
bloß, daß ſein Wille nicht mehr durch Sinneseindruͤcke 
oder eine innere Vorſtellung zur Hervorbringung von 
Bewegungen veranlaßt werde, wohl aber noch durch das 
Gemeingefuͤhl, indem die Gefahr zu fallen oder ein 
Schmerz es wohl zu Bewegungen, alſo Willensaͤußerungen, 
veranlaßt. Man kann daher nicht ſagen, „ein ſolches Thier 
bewege ſich nicht mehr willkuͤhrlich, noch wegen eines beſon— 
dern Zweckes, einer beſondern Abſicht.“ Wenn ein aus dem 
Gleichgewicht gebrachtes Thier daſſelbe auf jede moͤgliche 
Weiſe wiederherzuſtellen ſucht, ſo bewegt es ſich wohl eines 
beſondern Zweckes, einer beſondern Abſicht wegen, (nur daß 
es ſich dieſe nicht deutlich vorzuſtellen, aber wohl zu 
fuͤhlen vermag) und dieſe Bewegungen erfolgen ganz regel- 
maͤßig und auch dem Zweck angemeſſen, wenn dazu nicht 
nothwendig Wahrnehmung des Aeußern oder Erin: 
nerung, Beurtheilung dc. erforderlich iſt. 


Daß das große Gehirn der ausſchließliche Sitz 
des Vermoͤgens Bewegungen zu wollen ſey, laͤßt ſich 
daher aus jenen Verſuchen keineswegs erſchließen, ſondern 
fie beweiſen nur, daß Verluſt der Gehirnlappen alle ſinn— 
liche, wie hoͤhere Erkenntniß aufhebt und daher 
auch eine Anregung der Willensthaͤtigkeit von dieſer Seite 
aus unmoͤglich macht. 


Es ſind alſo aus jenen Thatſachen weitere Folgerungen 
gezogen worden, als ſie geſtatten. 


Der Grund dieſer zu voreiligen Schlußfolge ſcheint 
unſtreitig in dem Mangel eines ſcharfen Begriffs vom Wil- 
lensvermoͤgen, einer genauern Beruͤckſichtigung ſeines Ver- 
hältniffes zu den übrigen Seelenkraͤften, einer gehörigen 
Sonderung der verſchiedenen Stufen deſſelben und endlich 
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in der unvollkommnen Beſtimmung feiner weſentlichen Aeu— 
ßerungen zu liegen. 

Der Wille iſt das Vermoͤgen auf das Verhaͤltniß un— 
ſeres Daſeyns zum (abfolut oder relativ) Aeußeren zu wir— 
ken und dieſes für den Zweck der (geiſtigen oder koͤrperli— 
chen) Selbſterhaltung zu beſtimmen. (S. 226.) 

Es ſetzt daher das Wollen 1) ein Wahrnehmen des 
Außenverhaͤltniſſes, 2) des eigenen Zuſtandes und 3) eine 
Vergleichung beider in Bezug auf die Zweckmaͤßigkeit des 
letztern voraus. 

Von der Beſchaffenheit des Aeußeren unterrichtet ſich 
das vollkommnere Geſchoͤpf überhaupt durch fein ſinnliches 
und hoͤheres Erkenntnißvermoͤgen. Den eigenen Zu— 
ſtand nimmt es wahr, theils wiederum durch ſeine Sinnor— 
gane, theils und vorzuͤglich durch das Gemein- und hoͤ— 
here Selbſtgefuͤhl. Eine Vergleichung beider in Bezug 
auf Zweckmaͤßigkeit vermitteln ebenfalls theils die hoͤheren 
Erkenntnißkraͤfte (Urtheile ꝛc.), theils und in'sbeſondere das 
Selbſtgefuͤhl. l 

Wenn nun ein Wahrnehmen der Außenwelt, wie des 
eigenen Zuſtandes in Bezug auf deſſen Zweckmaͤßigkeit, dem 
Wirken auf das Verhaͤltniß des Subjects zum Object oder 
dem Wollen ſtets vorangeht und das Erkenntniß- fo wie 
das Gefuͤhlsvermoͤgen dieſe Wahrnehmungen allein nur ver— 
mitteln; ſo folgt, daß der Wille, um thaͤtig zu werden, im— 
mer von dem einen oder dem andern eine Anregung, den 
etſten Impuls erhalten muͤſſe. 

Entweder eine Erkenntniß, beſtehe ſie nun in einer 
ſinnlichen Wahrnehmung des gegenwaͤrtigen, in einer Erin- 
nerung des vergangenen, in einem Erſchließen des zukuͤnfti— 
gen eigenen Zuſtandes und ſeines Verhaͤltniſſes zur Außen— 
welt, oder ein Selbſtgefuͤhl beſtimmen das Willensver— 
moͤgen zur Thaͤtigkeit. ö 

Fehlt eins dieſer die Willensthaͤtigkeit erregenden Mo— 
mente; ſo kann natuͤrlich auch keine Anregung des Willens 
von ſeiner Seite mehr ſtattfinden. Fehlen beide, ſo iſt da— 
mit jede Willenserregung und folglich auch jede Willensaͤu— 
ßerung aufgehoben. 

Es iſt aber genau zu unterſcheiden, ob eine lebendige 
Kraft nicht thaͤtig erſcheint, weil es iht an Anregung oder 
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an der Möglichkeit ſich zu aͤußern fehlt. Das, was ihre 
Aeußerung in materieller Hinſicht bedingt, kann nur ihr 
Organ oder Werkzeug genannt werden. Man wird alſo 
nur dann einen Theil, als das Organ einer gewiſſen Thaͤtigkeit 
mit Recht anſehen koͤnnen, wenn Vernichtung deſſelben auch 
die Aeußerung dieſer Thaͤtigkeit aufhebt. Bleibt hingegen 
eine Kraft unthätig, weil die, die aͤußere Anregung dazu vermits 
telnden Organe anomal beſchaffen find oder fehlen, fo koͤn— 
nen dieſe keineswegs als das eigentliche Subſtrat jener 
Thaͤtigkeit angeſehen werden. 


Nun folgt aber keineswegs, daß, wenn wegen Aufhe— 
bung des Erkenntniß- oder Gefuͤhls vermoͤgens durch 
Zerſtoͤrung ihrer Hirn-Organe kein Wollen aus Mangel an 
Anregung ſtatt hat, das Willensvermoͤgen ſelbſt erloſchen 
ſey und daß mithin die koͤrperlichen Subſtrate jener Seelen— 
kraͤfte auch die Werkzeuge des Willens ſeyen. Eine ſolche 
Folgerung iſt von dem ſonſt ſo ſcharfſinnigen Experimenta— 
tor aber wirklich gemacht worden. Weil bei den, ihres gro— 
ßen Gehirns beraubten Thieren keine Anregung des Willens 
von der Erkenntnißſeite mehr ſtatt hatte, (obwohl, wie ge— 
zeigt worden, vom Gemeingefuͤhl aus), ſo ſchließt er, das 
Thier habe uͤberhaupt keinen Willen mehr und der letztere 
ſeinen Sitz in dem naͤmlichen Hirntheil, deſſen Hinweg— 
nahme Verluſt des Erkenntnißvermoͤgens nach ſich zog. 
Wer wird aber zugeben, daß nur eine vom Erkenntnißvermoͤ— 
gen angeregte Thaͤtigkeitsaͤußerung des Willens ein wah— 
res Wollen ſey, durch Gefuͤhle der Luſt oder Unluſt, des 
Wohl- oder Uebelbefindens veranlaßte Handlungen dagegen 
nicht fuͤr Producte der Willensthaͤtigkeit zu halten ſeyen? 


Ein vom Gemeingefuͤhl oder durch einen Sinnesein— 
druck veranlaßte Willensaͤußerung iſt zwar eine ungleich nie— 
dere, als wenn ein Urtheil, eine hoͤhere Erkenntniß ſie her— 
vorruft, aber nichtsdeſtoweniger eine Aeußerung des Willens. 
Es iſt nur mehr ein inſtinctartiges, aber kein ver- 
ſtaͤndiges, oder vernünftiges Wollen. 


Daß ſich das Wollen immer nur durch Bewegung 
aͤußern koͤnne, glaube ich oben (S. 95.) hinlaͤnglich darge— 
than zu haben. Denn eine Veraͤnderung des Verhaͤltniſſes, 
in welchem der fubjective Organismus zum objectiv-Aeuße— 
ren ſteht, iſt ohne eine ſolche gar nicht denkbar. Dieſe Ber 
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wegung braucht aber nicht immer eine aͤußeruch ſichtbare zu 
ſeyn, ſondern kann oft nur in einer innern, mehr dynami— 
ſchen Veraͤnderung beſtehen, z. B. dem Stroͤmen des Nerven— 
äthers in beſtimmten Richtungen. (Das, was gewoͤhnlich 
ein Wollen an ſich genannt wird, iſt entweder die Vor— 
ſtellung einer kuͤnftig vorzunehmenden Veraͤnderung in dem 
Verhaͤltniß des Subjects zum Object oder das Gefuͤhl der 
Nothwendigkeit einer ſolchen, des Beduͤrfniſſes derſelben.) 


Daß ferner die Willensaͤußerungen vorzuͤglich durch die 
eigentlich ſogenannten Bewegungsorgane geſchehen, habe ich 
gleichfalls an dem angefuͤhrten Ort und Seite 236 u. ff. 
wahrſcheinlich zu machen geſucht. | 

Wenn nun in den Bewegungsorganen Thaͤtigkeitsaͤuße— 
rungen erſcheinen und kein anderer Reiz vorhanden iſt, der 
den des Willens auf die Bewegungsnerven erſetzen koͤnnte; 
ſo muß man vernuͤnftigerweiſe die thaͤtige Gegenwart des 
letztern doch wohl annehmen. Dieß war nun aber in den 
angegebenen Beobachtungen wirklich der Fall. Denn der 
Verfaſſer folgert aus ihnen ſelbſt, daß die Kraͤfte, welche 
Empfindung und Vorſtellung begruͤnden, weſentlich von de— 
nen verſchieden ſeyen, welche die Bewegung beſtimmen. 
„Der Verluſt der Gehirnlappen laͤßt nichts von der bewe— 
genden Kraft verloren, der des kleinen Gehirns nichts von 
den intellektuellen.“ (S. 116.) 


Da nun nach Wegnahme des großen Gehirns noch 
zweckmaͤßige Bewegungen in den willkuͤhrlichen Bewegungs— 
organen fortdauerten, ohne von einem auf die Bewegungs— 
nerven unmittelbar wirkenden fremden Reiz hervorgebracht 
worden zu ſeyn *); fo iſt man zu dem Schluß berechtigt, 
daß das große Gehirn wohl der Sitz der Empfindung und 
Vorſtellung, aber nicht der der Bewegung und der normalen 
Urſache derſelben, des Willens ſeyn koͤnne. Der Verfaſſer 


—- 


) Denn das Stechen, Kneipen ꝛc. oder in die Luft Werfen, was 
in den ofterwaͤhnten Verſuchen die Thiere zu Bewegungen ver— 
anlaßte, wirkte keineswegs als unmittelbarer Reiz auf das 
Bewegungsnervenſyſtem „ ſondern auf das Gemeingefuͤhl und 
dieſes hatte dann Erregung des Willens und durch dieſen Be— 
wegung zur Folge. Es erhielt alſo hier, wie in andern ganz 
Gefühl. Faͤllen, das Willensvermoͤgen ſeinen Impuls vom 
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ſcheint auch ſelbſt an einem andern Ort ſeiner Schrift 
(S. 136 sqq.) dieſe Folgerungen zu beſtaͤtigen, wo er 
ſagt: „Aus dem Gehirnlappen gehen die Empfindungen und 
intellektuellen Kraͤfte aus; aus dem kleinen Gehirn die die 
Bewegung bedingenden.“ Nur daß er den Willen acht 
nicht als die Bedingung der Bewegung anerkennt. 


Wenden wir uns nun zu den Folgerungen, die der 
Verfaſſer aus den Verſuchen uͤber die Verrichtung des 
kleinen Gehirns und des verlängerten Nüdens 
marks zieht. 


Wenn wir ihn bei der Prüfung ſeiner Reſultate uͤber 
die Function des großen Gehirns beſchuldigen mußten, in 
ſeinen Schlußfolgen zu weit gegangen zu ſeyn, ſo ſehen wir 
uns hier gerade zu der entgegengeſetzten Ruͤge veranlaßt, in— 
dem er, unſerer Meinung nach, aus den Ergebniſſen der 
uͤber die Verrichtungen des kleinen Gehirns angeſtellten Ver- 
ſuche nicht alle die Folgerungen zog, die ſie wohl geſtatteten. 

Durch ſinnreiche und entſcheidende Verſuche hat der 
Verfaſſer, wie ich glaube, unzweifelhaft dargethan, daß das 
verlaͤngerte Ruͤckenmark der Sitz aller der Selbſter— 
haltung dienenden, unter die Willkuͤhr geſtellten Bewegungen 
ſey und dadurch die von Treviranus *) noch fpecieller 
geaͤußerte, aber auf einem andern Weg gefundene Anſicht be— 
ſtaͤtigt, daß es vorzuͤglich die ſtrickfoͤrmigen Körper der 
medulla oblongata und der Wurm des kleinen Gehirns 
ſeyen, die den anapnoiſchen und allen von ihnen wieder un— 
mittelbar abhaͤngigen Bewegungen vorſtaͤnden. 

Das kleine Gehirn aber betrachtet unſer Verfaſſer 
als das Subſtrat und die unmittelbare Bedingung aller 
coordinirten Bewegungen des Gehens, Fliegens ꝛc. und 
folgert dieſes aus einer ſehr großen Anzahl von Verſuchen. 
(S. 124 u. ff.) = 

Verletzung des cerebellum hat unaufhoͤrliche, aber 
ganz ungeregelte Bewegungen zur Folge. 

„Ein ſeines kleinen Gehirns beraubtes Thier bewegt ſich 
ſtets, aber nie, wie's will (S. 34 sqq.). Es gleicht einem 
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Betrunkenen. Wenn es nach der einen Seite auszuweichen 
Veranlaſſung haͤtte, geht es auf die andere, ſtatt ruͤckwaͤrts, 
geht es vorwaͤrts, uͤberpurzelt ſich im Gehen, Fliegen ꝛc. 
und macht zur Erreichung beſtimmter Zwecke ganz verkehrte 
Bewegungen. Bei totalem Verluſt des cerebelli iſt es 
das Gleichgewicht zu halten, ganz außer Stande. Die nie— 
dern thieriſchen Triebe, Freßluſt, Selbſtvertheidigung ꝛc. be— 
ſtehen fort, aͤußern ſich aber in zweckloſen Beſtrebungen.“ 
asu ff) 
Hier begnuͤgt ſich nun unſer Verfaſſer mit der Schluß— 
folge, das kleine Gehirn ſey Urſache der Coordina— 
tion und Regelmaͤßigkeit der willkuͤhrlichen Be— 
wegungen. Indem wir ihm dieß zugeſtehen, glauben wir 
aber in unſeren Folgerungen noch weiter gehen zu koͤnnen. 
Hebt gaͤnzlicher Verluſt des kleinen Gehirns alle in— 
nere Zweckmaͤßigkeit und Einheit der Bewegungen 
auf, macht es ein Verknuͤpfen derſelben zur Erreichung 
gewiſſer Zwecke unmoͤglich, ſollte daraus nicht mit Recht ge— 
ſchloſſen werden koͤnnen, daß es der Centralpunct der 
willkuͤhrlichen Bewegung und ſomit auch das Organ 
ſey, von welchem aus der Wille das ihm untergebene Be— 
wegungsnervenſyſtem zu beherrſchen vermoͤge? 


Daß nach Hinwegnahme des kleinen Gehirns noch 
Aeußerungen thieriſcher Triebe, noch willkuͤhrliche, aber 
zweckloſe Beſtrebungen ſtattfinden, kann wohl nicht als Ge— 
gengrund gelten. Denn wir ſehen das cerebellum keines— 
wegs als ausſchließlichen Sitz und einziges Werk— 
zeug des Willens an, indem das ganze Spinalnerven⸗ 
ſyſtem von der cauda equina an bis zu ſeinen letzten 
Endigungen in den corporibus striatis für daſſelbe gehalten 
werden muß. Daher auch noch nach dem Verluſt des 
kleinen Gehirns bei nur unverſehrtem Ruͤckenmark vom Ge— 
meingefuͤhl aus durch den mit dem Ruͤckenmarksſyſtem fo 
eng verbundenen sympathicus Willenserregungen ſtattfinden 
koͤnnen, die ſich aber nur als der koͤrperlichen Selbſterhal— 
tung dienende Beſtrebungen (da das Gemeingefuͤhl bloß dieſe 
bezweckt), und als auf Befriedigung thieriſcher Triebe aus— 
gehende Bewegungen ſich aͤußern koͤnnen. 

Verluſt des cerebelli hebt daher nicht alle Willens— 
aͤußerungen auf, ſtoͤrt aber ihre innere Einheit und 
Zweckmaͤßig keit, 
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Dieſe Anſicht, die wir von der Beſtimmung des Eleis 
nen Gehirns als Centralorgan aller (willkuͤhrlichen) Be— 
wegungen und ſomit des Willens ſelbſt hegen, ſcheint noch 
die anatomiſche Lage und Verbindung deſſelben zu 
beſtaͤtigen. 


Iſt es naͤmlich der wahre materielle Mittelpunct der 
Willensthaͤtigkeit, ſo muß es nicht nur eine Verbreitung 
derſelben auf alle Theile des Bewegungsnervenſyſtems ver— 
mitteln, ſondern, da der Wille ebenfalls auf Erkenntniß : 
und Gefuͤhlsvermoͤgen wirkt und von beiden wieder ſeine er— 
ſte Antegung erhaͤlt, auch einen unmittelbaren Einfluß deſ— 
ſelben auf dieſe ebengenannten, beiden andern Seelenthaͤtig— 
keiten durch anatomiſche Verbindung mit den ihnen unterge— 
benen Nervengebieten moͤglich machen. 


Daß es ſich aber wirklich alſo verhalte, wird eine kurze 
Darlegung der Verbindungen geben, in welchen das kleine 
Gehirn mit den uͤbrigen Abtheilungen des Nervenſyſtems ſteht. 


Ein dreifaches Band iſt es, was das kleine Gehirn 
mit dem übrigen Nervenſyſtem verknuͤpft, die ſogenannten 
Schenkel (Crura cerebelli). Und zwar bewirken die 
obern oder aufſteigenden eine Vereinigung mit den 
Vierhuͤgeln, die mittlern mit der Varoliſchen 
Bruͤcke, die untern oder abſteigenden mit dem hin— 
tern Strange des Ruͤckenmarks oder eigentlich mit den 
ſtrickfoͤrmigen Koͤrpern. 


Durch dieſe drei Paar Verbindungsorgane iſt eine Ges 
meinſchaft zwiſchen allen Theilen des Nervenſyſtems herge— 
ſtellt, mit welchen das Willensvermoͤgen in Wechſelwirkung 
tritt. Durch die zu den Vierhuͤgeln aufſteigenden 
Schenkel iſt es mit den Sinnorganen und zugleich 
mit den Organen der niedern, wie hoͤhern Erkennt: 
niß (thalami optici, corpora striata und Balkenſyſtem) 
in Verbindung geſetzt und dadurch einerſeits eine Anregung 
des Willens ſowohl durch bloße Sinneseindruͤcke, als durch 
ſinnliche Vorſtellungen und Urtheile ꝛc. möglich, gemacht, ans 
drerſeits aber auch die Gelegenheit der Einwirkung des 
Willensvermoͤgens auf jene Verrichtungen gegeben. 


Die crura cerebelli ad pontem Varolii oder die 
mittlern Schenkel verbinden das kleine Gehirn mit dem 
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Spinalnervenſyſtem, indem in der Varoliſchen Bruͤcke 
die beiden Hirnſchenkel (pedunculi cerebri) als unmittel- 
bare Fortſetzungen der Ruͤckenmarksſtraͤnge ſich mit ihnen 
verweben. Dieſe Verbindung iſt die ſtaͤrkſte, wie die Natur 
der Sache auch zwiſchen kleinem Gehirn und Spinalnerven— 
ſyſtem, dem allgemeinen Subſtrat der willkuͤhrlichen Bewegun⸗ 
gen, die engſte Vereinigung verlangt. 


Durch das dritte Paar der kleinen Hirnſchenkel 
(crura cerebelli ad corpora restiformia) iſt endlich eine 
Communication des kleinen Gehirns mit dem der Selbſt— 
erhalt ung dienenden halbwillkuͤhrlichen und ve— 
getativen Nervenſyſtem, dem pneumogaſtriſchen oder vagus, 
das bekanntlich an der bezeichneten Stelle ſeinen Urſprung 
nimmt, und ſelbſt mit den Uranfaͤngen des Kopfſympathi— 
cus (n. quintus), wie des glossopharyngeus, die eben⸗ 
falls in ihrer Naͤhe ſich befinden, vermittelt. Dadurch wird 
nicht bloß Erregung zweckmaͤßiger Bewegungen deſſelben vom 
kleinen Gehirn aus moͤglich, ſondern auch eine Anregun 
des letztern und ſomit auch einer zweckmaͤßigen Willensthaͤ— 
tigkeit vom Gemeingefuͤhl der Weg gebahnt. Denn der va- 
gus iſt nicht allein mit dem eigentlichen Nervenſubſtrat deſ— 
ſelben, dem sympathicus eng verflochten, ſondern vermag 
ſelbſt ſogar deſſen Rolle zu übernehmen 9). 


Alſo auch in anatomiſchem Bettacht ſteht das 
kleine Gehirn als Centralorgan des Bewegungsſy⸗ 
ſtems und Willensvermoͤgens da. 


Hinſichtlich des letzteren iſt ihm noch außerdem eine 
ſpeciellere Verrichtung, naͤmlich die Aeußerung des verſtaͤn— 
digen Willens angewieſen und durch Gruͤnde gerechtfer— 
tigt worden. Dieſe erhalten durch Flourens Verſuche 
eine neue Stuͤtze. Denn letztere beweiſen, daß Hinwegnahme 
des kleinen Gehirns vorzuͤglich die Aeuße rungen eines (ob— 
jectiv-) bewußten, verſtaͤndigen Willens aufhebt, indem ſie 
auch aͤußere Unzweckmaͤßigkeit der Bewegungen veranlaßt. 


*) Vergleiche, was oben über die Bedeutung und Verrichtung 
des herumſchweifenden Nervens (S. 120.) muthmaßlich aus- 
geſagt wurde. 
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Die letzten, noch hierher gehoͤrigen Beobachtungen un⸗ 
feres Verfaſſers betreffen die Verrichtung der Vierhuͤgel 
und Sehhuͤgel, ſo wie die der geſtreiften Körper. 


Aus ihnen ergiebt ſich, daß Zerſtoͤrung der Vier huͤ— 
gel Blindheit mit Unbeweglichkeit der Iris, Vernichtung 
der Sehhuͤgel bei vollkommner Integritaͤt der corpora 
quadrigemina aber Aufhebung des Sehvermoͤgens mit voll— 
kommner Bewegungsfaͤhigkeit der Iris erzeugte. Der Ver: 
faſſer zieht daraus den Schluß, daß von den erſtern, den 
Vierhuͤgeln, die koͤrperliche Function des Sin- 
nes, von den letztern, den Sehhuͤgeln, aber die geiſtige 
Sinnesperception abhaͤnge. 


In jenem Fall werde der Sinn gelaͤhmt (das Auge), 
durch Ertoͤdtung des Sehnervens, der Netz- und Regenbogen— 
haut (S. 137.), in dieſem die Sinnesempfindung auf 
gehoben (das Sehen), indem das Organ vernichtet wird, in 
welchem ſich die Wirkung der Iris, Netzhaut und des Seh— 
nervens concentrirt und zur Empfindung umwandelt. 


Wenn auch gleich der Schluß von der Beweglichkeit 
der Regenbogenhaut auf die Integritaͤt des Sinnorgans 
etwas raſch zu ſeyn und der Beſtaͤtigung auf einem an— 
dern Wege noch zu beduͤrfen ſcheint; ſo beſitzt er doch ei— 
nen großen Anſchein von Wahrheit und hat inſofern viel 
fuͤr ſich, als Entfernung der Hirnlappen und großen Hirn⸗ 
ganglien Aufhebung ſaͤmmtlicher Sinnesempfindungen zur 
Folge hatte, ohne daß dadurch die Sinnesnerven ſelbſt, 
noch ihre Urſpruͤnge beeintraͤchtigt wurden. 


Ueber die Verrichtung des Balkenſ yſtems und der 
übrigen Organe des großen Gehirns hat der Verfaſſer keine 
Verſuche angeſtellt, wahrſcheinlich weil es nicht in der Art 
geſchehen konnte, daß fie ein reines Ergebniß gewährt haͤt⸗ 
ten, was daher nur zu loben . 


Das, was ſich nun aus Flourens Verſuchen und 
Beobachtungen nach vorgenommener Prüfung und Berichti⸗ 
gung derſelben als ein, nach unſerer Meinung wenigſtens, 
gegen Einwuͤrfe ziemlich geſichertes Reſultat ergiebt, laͤßt 
ſich in folgende Saͤtze zuſammenfaſſen: 
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1) Das Ruͤckenmark nebſt feinen Nerven iſt der Ver⸗ 
mittler einer, Bewegung in den Extremitaͤten, alſo vor: 
zuͤglich Orts bewegung hervorbringenden Reizung, mag 
dieſe nun vom Willensvermoͤgen oder einem andern frem⸗ 
den, unmittelbar auf den Ruͤckenſtrang wirkenden Reiz 
ausgehen. . 5 

2) Das verlängerte Hirnmark iſt der Central⸗ 
punct der der Selbſterhaltung dienenden, coordi⸗ 
BETEN willkuͤhrlichen Bewegungen. 


3) Das kleine Gehirn kann als Mittelpunct des 
ganzen Bewegungsnervenſyſtems und der Heerd 
des Willensvermoͤgens, beſonders aber des hoͤhern 
verſtaͤndigen Willens betrachtet werden. 


4) Das große Gehirn iſt der Sitz aller intellec— 
tuellen Verrichtungen, der Empfindungen, Vorſtellungen, 
Urtheile, des Gedaͤchtniſſes ꝛe. 


5) Die Vierhuͤgel find das Centralorgan der kor- 
perlichen Function des Sehorgans (und vielleicht 
mittelbar auch der uͤbrigen Sinneswerkzeuge). 


6) Die Hirnganglien bilden das Subſtrat der 
Sinnesempfin dungen, ſinnlichen Vorſtellungen ꝛc. 


7) Ein Theil des Gehirns vicariirt für den an⸗ 
dern. Nur gaͤnzliche Zerſtoͤrung aller gleichbedeutenden Ge⸗ 
bilde zieht auch Aufhebung ihrer Function nach ſich. 


Vergleichen wir nun dieſe auf eine rein empiriſche 
Weiſe gewonnenen Ergebniſſe mit der von mir verfuchten 
Darſtellung des anthropologiſchen Verhaͤltniſſes der Seelen: 
kraͤfte zu gewiſſen Abtheilungen des Nervenſyſtems (S. 87. 
III. Abſchn.); ſo zeigt ſich hier die groͤßte Uebereinſtimmung 
und mit nicht geringer Freude ſehe ich auf dem experimen⸗ 
talphyſiologiſchen Wege, den ich nicht betreten konnte, gleich— 
falls meine Anſichten beſtaͤtigt. 
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Das hohe Intereſſe, was Flourens's Unterſuchungen 
an ſich gewaͤhren, der nahe Bezug, in welchem ſie mit vor⸗ 
liegender Schrift ſtehen und die dadurch ihrem Verfaſſer ges 
botene Gelegenheit uͤber mehrere wichtige Gegenſtaͤnde derſel⸗— 
ben ſich noch nachtraͤglich auf eine ausfuͤhrlichere Weiſe er⸗ 
klaͤren zu koͤnnen, als es der einmal vorgezeichnete Plan ſei— 
ner Arbeit ſelbſt geſtatten wollte, moͤgen die Laͤnge dieſes 
Zuſatzes, der faſt wieder zu einer eigenen Abhandlung anges 
wachſen iſt, entſchuldigen. 
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